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Apotheker Dr. Oskar Rößler 7 

Am 20. Mai 1939 ſtarb im nahezu vollendeten 80. Lebens— 

jahre Dr. Oskar Rößler an den Folgen eines Schlaganfalles. 

Leicht und langſam, ohne das Bewußtſein wieder erlangt zu 

haben, iſt Dr. Rößler in die Ewigkeit hinübergeſchlummerk 

und hat ein Leben beſchloſſen, das reich an Arbeit und reich 

an Erfolgen war. 

Was der Entſchlafene für die Bäderſtadt geweſen durch 

ſeine mehr als fünfundzwanzigjährige Tätigkeit als Stadt⸗ 

rat, durch ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit in ſeinem Beruf 

und durch ſeine lokalſchriftſtelleriſche Betätigung, das kann 

nur der ermeſſen, der ſich ebenfalls um die Geſchichte 

und Geſchicke der Stadt Baden-Baden bemüht hat. Er wie 

ſeine weltbekannte Apotheke ſind unzertrennbar mit der 

Bäderſtadt verbunden. Die bekannteſten Namen von Baden- 

Badens Beſucherprominenz, Könige, Fürſten, Staatsmänner, 

Gelehrte, wißbegierige Journaliſten und Hochſtapler, ſind 

über die Schwelle von Dr. Rößlers Hofapotheke geſchritten. 

So machte ihn ſein immer regſamer und beobachtender Geiſt 

auf die natürlichſte und lebendigſte Weiſe zum Lokalhiſtoriker 

unſerer Stadt. Ein umfangreiches Wiſſen von der Geſamt— 

geſchichte Baden-Badens, eine Unmenge von Hiſtorien und 

Anekdoten hat er geſammelt, ein unſchätzbar wertvolles 

Archiv hat er angelegt. Immer hat er auch bereitwilligſt von 

ſeinen Schätzen und ſeinem Wiſſen unzähligen Befragern 

mitgeteilt. Er war, um es richtig zu ſagen, die lebende Stadt⸗ 

chronik. So oft man ihn auch mit Fragen über das alte Baden— 

Baden beläſtigte — ſtets gab er gerne und erſchöpfende Aus- 

kunft. Wir erinnern uns z. B. noch gerne, daß er 1872 das  
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letzte Spiel in der Spielbank mitgemacht — und der erſte war, der bei 

der Wiedereinführung des Spiels die weiße Kugel rollen ließ. 

Als Apotheker-Schüler und Freund des großen Bunſen bemühte 

ſich der Verſtorbene zeit ſeines Lebens um die Hebung des Heilbades. 

Zunächſt intereſſierten ihn die fachlichen Fragen der Quellen und Bäder. 

Da er aber nicht nur Chemiker war, ſondern auch Künſtler und zudem 

mehrere fremde Sprachen beherrſchte — ſeine Apotheke liefert ja täglich 

in die ganze Welt — intereſſierte ihn mit der Zeit alles, was in allen 

möglichen Kulturſprachen über Baden-Baden geſchrieben wurde. So 

entſtanden neben den feinen mediziniſchen Aufſätzen die zahlreichen 

kulturhiſtoriſchen kleineren Arbeiten, die vielfach zum erſtenmal das 

Quellenmaterial erſchloſſen. Quellenforſchung im wahrſten Sinne des 

Wortes war die Lebensarbeit dieſes Mannes, ob es ſich um mediziniſche 

oder literariſche Dinge handelte. 

Mit Dr. Rößler iſt auch ein alter, angeſehener Bürger unſerer Stadt 

dahingegangen. Die Familie Rößler ſtellt gute, alte Badener Bürger— 

Dynaſtie dar. Ein verſtorbener Bruder des Apothekers war der Vater 

des jetzigen Beſitzers des Holland-Hotels, ein anderer der Beſitzer des 

Neuweierer Schloßgutes und Vorſitzender des Hiſtoriſchen Vereins. Die 

Gattin des Verewigten ſtammt aus dem ehemals weltbekannten Hotel 

Meßmer. Heinridi Buscherl. 

Hofapotheker Dr. Oskar Rößler war von Anfang an ein begeiſter— 

tes Witglied unſeres Vereins. Er hat immer gern und bereitwilligſt ſein 

geſchichtliches Wiſſen in Wort und Schrift in den Dienſt unſerer Sache 

geſtellt. So war er II. Obmann der Ortsgruppe Baden-Baden und Aus- 

ſchußmitglied des Hauptvereins. In der Hauptverſammlung in Achern 

erfolgte durch ihn die Begrüßung, und in der Hauptverſammlung in 

Wolfach hielt er eine Rede auf die Stadt Wolfach. An Aufſätzen ſchenkte 

er unſerer „Ortenau“: Aus der Baden-Badener Franzoſenzeit. Jagd⸗ 

haus Sandweier. Aus dem Baden-Badener Badeleben: Dr. Anton Gug— 

gert (1804—1864). Der Baugrund der Stiftskirche und ſeine Umgebung. 

Der Hiſtoriſche Verein wird Dr. Rößler ein treues Andenken be— 

wahren, das immer getragen ſein wird von der Verehrung derer, die ihn 

näher kennen durften.



Rückblick. 

Entſprechend der Anregung, daß die Ausſchußmitglieder bezirksweiſe zuſammen⸗ 
kommen ſollten, trafen ſich Vorſtand und Ausſchußmitglieder der unteren und mitt⸗ 
leren Ortenau am 17. Juni 1939 im Schloß Neuweier. Es konnte zwar keine 

Ausſchußſitzung ſtattfinden, doch wurde um ſo mehr ein reger Gedankenauskauſch 

und eine perſönliche Fühlungnahme der einzelnen Mitglieder ermöglicht. Was aber 

der Zuſammenkunft eine beſondere Weihe gab, das war das Heimatſpiel „Die Hul- 

digung vorm Türkenlouis“ im Schloßhof zu Neuweier, verfaßt vom Schloßherrn 

Dr Hans Waag. Das war ein reizvolles Spiel, das uns in Anweſenheit von Innen- 

miniſter Pflaumer Lehrer, Schüler und einige Laienſpieler des Weindorfs Neuweier 

vorgeführt haben. Nach der Aufführung machten wir es uns in der famoſen Schloß— 

ſchänke gemütlich und unkerhielten uns in den ſtimmungsvollen Niſchen. Nachher hielt 

uns Dr Waag im Plauderton einen Vortrag über Geſchichte und Einrichtung des 
Schloſſes, das heute ein intereſſantes Muſeum birgt. Ahnliche Zuſammenkünfte waren 
für September und Oktober in Gengenbach, Lahr und Haslach geplant. Der Auf⸗ 

forderung, einen Heimatabend und eine Heimatwanderung zu veranſtalten, iſt die 
Ortsgruppe Oberkirch getreulich nachgekommen, indem ſie im Winter einen 
Heimatabend mit Vortrag von Herrn Haupklehrer Heid abhielt und am 4. Juni 

eine Heimatfahrt nach dem Lützelhardt bei Lahr ausführte. An dem Treffen in 

Neuweier war auch die Ortsgruppe Bühl beteiligt. 

Anfangs Juli kam die neue „Ortenau“ zur Verteilung. Die Schriftleitung war 

beſtrebt, aus jedem Gebiet unſerer Ortenau etwas zu bringen. Dies iſt geglückt von 
Raſtatt bis Kippenheim, Haslach und Schiltach, leider fanden ſich keine Mitarbeiker 

für Hornberg und Triberg. MWanche ſchöne und aneifernde Anerkennung für das 

Jahresheft 1939 ging der Schriftleitung zu. So wurde geſchrieben: Die Ortenau-Hefte 

ſind mir immer eine Quelle der Belehrung, da ich im Rahmen des mir Verkrauten 

jedesmal wieder etwas Neues erfahre. — Beſondern Dank auch für die Übermitt⸗ 

lung des in altgewohnter Weiſe ſo ſchön und inhaltsreich ausgefallenen Heftes der 

„Ortenau“ mit dem wehmütigen, hochgemuten Nachruf für meinen lieben Batzer. — 
Herzlichen Dank für die Überſendung des wieder ſo reichhalkigen und intereſſanten 
diesjährigen Heftes der „Ortenau“. — 

Die 24. ordentliche Hauptverſammlung unſeres Vereins wurde am 16. Juli 1939 

in Kehl, der Hauptſtadt des Hanauerlandes, unter zahlreicher Beteiligung und in 

Anweſenheit von Vertretern aus Partei, Staat und Stadt abgehalten. Im feſtlich 
geſchmückten Bürgerſaal des Rathauſes eröffnete Frhr. von Glaubitz die Ge— 

ſchäftsſitzung und berichtete über die geleiſtete Arbeit im abgelaufenen Geſchäftsjahr. 

Der Wunſch nach einer ſtärkeren Arbeiksauswirkung des Hauptvorſtandes nach den 

einzelnen Ortsgruppen bewirkke den Beſchluß, künftig innerhalb des Jahres wech— 

ſelnd im Tätigkeitsgebiet des Vereins Ausſchußſitzungen zu veranſtalten. Ein an⸗ 

derer Weg, ſeine Arbeit, deren Zweck und Ziel mehr in die Sffentlichkeit zu tragen, 

ſoll über die Veranſtaltung von Heimatabenden und Wanderungen führen. Damit 

wird die Anteilnahme des Volkes an ſeiner Heimatgeſchichke geweckt und dieſe ihm 

näher gebracht. Vor allem aber iſt die Jugend an die Geſchichtsforſchung ihrer Heimat 

heranzuführen. Wie in vergangenen Jahren, ſo betonte der Vorſitzende wiederum
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die Notwendigkeit engſter Fühlungnahme mit den zuſtändigen Parteidienſtſtellen. 
Sodann gedachte er des im verfloſſenen Jahr verſtorbenen Wikarbeiters Apotheker 

Dr Rößler in Baden-Baden. Daraufhin erſtattete der Rechner den Rechnungs⸗ 

bericht. Trotz Witgliederrückgang im Hauptverein und in den Ortsgruppen iſt der 

Vermögensſtand günſtig, er muß aber durch Witgliederwerbung eine Erhöhung er— 
fahren. Bei der nun folgenden Wahl wurden die ausſcheidenden Ausſchußmitglieder 

einſtimmig wieder- und die Herren Landrat Schindele, Bürgermeiſter Dr Reu- 

ter, Haupklehrer Gräßlin und Hauptlehrer Schlörer hinzugewählt. Als Ort 

für die nächſtjährige Hauptverſammlung wurde Baden-Baden beſtimmt. Es wurde 

noch der Beſuch und die Beſichtigung des oberrheiniſchen Militärmuſeums in Karls- 
ruhe empfohlen, eine Sammlung bedeutender altertümlicher Werte. Schließlich 

dankte der Vorſitzende beſonders Herrn Studienrat Ruſch für ſeine Bemühungen 

um das gute Gelingen der Tagung und ſchloß mit dem Bekenntnis zum Führer. Den 

Vorſpruch zur anſchließenden öffenklichen Verſammlung hielt ein allerliebſtes Ha- 

nauer Mädel. Die Willkommenverſe hatte O. Ruſch verfaßt: 

Mir henn's mit großer Freud vernomme, Es freut uns deshalb allewil, 

daß Ihr desmol nach Kehl wollte komme. un d' Hanauer au grad ſo viel, 

Sin, bi Gott, achtzehn Johr ſchun her, daß Ihr mol widder an i's denke, 

daß Ihr uns gän han ſolche Ehr. nach Kehl her Eure Schritte lenke. 

Iſch Kehl und des Hanauerland 

als reizlos von Natur bekannt, 

ſo henn mer doch eriche G'ſchicht 

un do druff ſin Ihr jo erpicht! 

Ihr were Intereſſantes höre 
un hoffentlich ebbs Guts verzehre! 

Bürgermeiſter Dr Reuter begrüßte ſodann die Gäſte in der Grenzſtadt am 
Rhein. Er gab einen kurzen Überblick über das wechſelnde Geſchick der Stadt Kehl 
und des Hanauerlandes. Heute iſt Kehl wieder eingerückt in die große deutſche Ge⸗ 

ſchichte, heute iſt es das Tor ins Großdeutſche Reich und hat mannigfaltige und 

wichtige Aufgaben zu erfüllen. Des weiteren würdigte er die Leiſtungen der Heimat⸗ 

geſchichte, die im nationalſozialiſtiſchen Staat zu einer Angelegenheit des ganzen 

Volkes geworden iſt. Im Auftrage des zur Erholung weilenden Kreisleiters über— 
brachte Ortsgruppenleiter Pg. Pink die Grüße des Kreisleiters, er konnte die Ver⸗ 

ſicherung abgeben, daß die Kreisleitung möglichſt alles tun werde, um die Arbeit des 

„Hiſtoriſchen Vereins“ zu fördern. Dann ſprach der verdiente Heimakforſcher Dekan 
Stengel über das Hanauerland in Vergangenheit und Gegen⸗ 

wart. In freier Rede breitete der Redner einen gewaltigen Reichtum an Wiſſen 
aus. Aber nicht minder groß als dies iſt die Liebe zum Hanauerland, die aus den 

Worten des Redners ſprach: Unſägliches hatte wie Kehl das ganze Hanauerland im 

Verlaufe der Jahrhunderte zu leiden. Zum Schluß ſprach Herr Stengel von eigenem 

Erleben während der Beſatzungszeit. Hauptlehrer Schlörer aus Diersheim führte 

den Zuhörern dann die Schätze alemanniſcher Gräberfunde in 
Diersheim vor Augen. Man ſteht in ſtiller Ehrfurcht vor dieſen mit der Hand 

geformten Urnen, vor dieſen kunſtvollen Schildſpitzen und Schwertern, vor den 

Spangen, Schnallen und Schmuckſtücken, die alle mit einfachen, aber ſtilvollen Orna- 

menten geſchmückt ſind. Wie ungemein intereſſant iſt es doch, anhand dieſer Gräber
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feſtſtellen zu können, daß zuerſt die Sueben unſere engere Heimat bewohnken, daß 

dann eine vorübergehende berfremdung durch die von Straßburg herkommenden 
Römer einſetzte, daß dieſe aber dann den von Norden eindringenden Alemannen, 

weichen mußten. Frau Ch. König bot, am Flügel von Aſſeſſor P. König be— 

gleitet, zwiſchendurch einige beſonders ſchöne muſikaliſche Gaben: mehrere vor 

etwa vier Jahren im Elſaß entdeckte alte Volkslieder. Frau König ſang ſie mit 
ſanfter, beſeelter Tongebung und fand begeiſterte Zuhörer. Erwähnt ſei auch die 
kleine Hanauerin, die J. P. Hebels hübſches Gedicht über die Hebelinſel bei Odelshofen 

aufſagte. Noch etwas aber hatte uns entzückt. Das waren die im Vorraum aufge— 
ſtellten wunderſchönen Modelle der alten Feſte Kehl und des alten Willſtätt, die 

Schloſſermeiſter Heitz mit erſtaunlicher Kunſtfertigkeit und größter geſchichklicher 

Gewiſſenhaftigkeit angefertigt hat, und die zu erklären Herr Heitz nicht müde wurde. 

Zum Wittageſſen fanden ſich die Tagungskeilnehmer und Freunde des Vereins im 
„Röſſel“ zuſammen. Der zweite Vorſitzende, Direktor Dr Steurer, hielt die üb⸗ 
liche Tiſchrede und gedachte in warmen Worten des allzu früh verſtorbenen lang— 

jährigen Schriftführers des Vereins, unſeres unvergeßlichen Ernſt Batzer. Kurz 

nach 17 Uhr begab man ſich nach dem altertümlichen, reizvollen Marktflecken Kork. 

Die Führung hatte Hauptlehrer Gräßlin übernommen. Nachdem eine kurze Ge— 
ſchichte des „Schloſſes“, des ehemaligen Amtshauſes und jetzigen Altersheimes, ge— 

geben war, wurde dieſes beſucht und begegnete lebhaftem Intereſſe. Dann wanderte 
man auf die alte Thingſtätte, den „Korker Bühl“, eine unbedeutende VBodenerhebung, 

die Urzelle des Dorfes Kork. Unter der großen Eiche kagte das Korker Waldgericht 

alljährlich Mitte Mai bis zum Jahre 1796. Um den Bühlhof herum lagen die ſieben 
Bühlbauernhöfe, die heute noch genau feſtgeſtellt ſind und deren Liegeplätze inzwiſchen 
durch feſte Steinhäuſer überbaut ſind. Hierauf begaben ſich manche Teilnehmer in 
die Kirche, um den aus dem ſpäten Wittelalter ſtammenden Chor mit den Wand— 

gemälden zu beſichtigen. Pfarrer Friſchmann gab mit ſichtlicher Freude in einer 

kurzen Darſtellung eine Überſicht über das ſchon alte Gotteshaus. Ein fein ausge⸗ 
führtes Orgelſpiel von Frl. Schäffner aus Offenburg gab der Beſichtigung einen 
beſinnlichen Ausklang. Geſchloſſen ging's nun in die altehrwürdige „Krone“, wo die 

Tagungsteilnehmer noch einige gemütliche Stunden im geſelligen Kreis beiſammen 
verbrachten. Als Geſchenk hatte der Bürgermeiſter der Stadt dem „Hiſtoriſchen 
Verein“ eine größere Zahl der von Studienrat Ruſch bearbeiteten Kehler Stadt— 

chronik überreicht. 

Vom 16. Juli bis 23. Juli beging die Stadt Gengenbach die Carl-Iſenmann— 
Gedächtniswoche, an der auch Witglieder des Vorſtands vom Hauptverein und von 

den Ortsgruppen teilnahmen. Am 20. Oktober vollendete Herr Schloſſermeiſter Emil 

Scheurer, Offenburg, das 70. Lebensjahr. Er iſt ſeit Gründung unſeres Vereins 
ſein begeiſtertes Mitglied. Möge er es noch lange bleiben dürfen! Kurz vor Weih- 
nachten geſtattete ſich der 1. Schriftführer, an die einzelnen Ortsgruppen in Ver- 

bindung mit den beſten Wünſchen für Weihnachten und Neujahr die herzliche Bitte 

zu richten, auch weiterhin den Verein in ſeinen Beſtrebungen zu unkerſtützen. Auf 
dieſes Schreiben gingen ihm gleich zuſagende Antworten ein. Ettenheim konnle 

außerdem eine Zunahme der Mitgliederzahl berichten. Auch betätigt ſich der dortige 
Obmann an Ausgrabungen. Ortsgruppe Oberkirch ließ auf ihre Koſten die 
Lautenbacher Altargemälde wieder inſtandſetzen. Einigen Wehrmachtsangehörigen 
wurden Kartengrüße überſandt. 

Offenburg, den 15. Jannar 1940. Der 1. Schriftführer: Dr Staedele.



WMer Gefahr und Cod nicht ſcheut, 

iſt Herr der Erde, Herr der Seiſter. 

Goethe.



Aus der Geſchichle 

des Dorfes Steinach im Kinziglal. 

Die Herrſchaftsverhälkniſſe. 

Die Herrſchaftsverhältniſſe — die grundherrlichen wie die gerichts- 
herrlichen — ſind im Wittelalter in Steinach ziemlich verwickelt, und 

erſt ſeit Beginn der Neuzeit, als im Laufe des 16. Jahrhunderks die 
Fürſtenberger alles in die Hand bekommen, kann man die Feſtſtellungen 
mit vollſtändiger Sicherheit machen. Es iſt anzunehmen, daß Steinach 
ſchon früh zum Kloſter Gengenbach gehörte und mit dieſem 1007 an 
Kaiſer Heinrichs II. Lieblingsgründung, an das Bistum Bamberg, kam. 
Um dieſe Zeit (1016) bekam Bezelin von Villingen, der Stammvater der 
Zähringer, die Grafſchaft Ortenau und hat wohl zu gleicher Zeit auch 

die Vogtei über die bambergiſchen Güter in der Ortenau erworben. 
Sicher iſt, daß ſein Sohn Berthold J. dieſe Vogtei in Beſitz hatte). Da⸗— 
nach wären die Zähringer Gerichtsherren in Steinach 

geweſen, das Kloſter Gengenbach aber Grundherr. 1139 
wird jedenfalls von Papſt Innozenz II. dem Kloſter Gengenbach der Be— 
ſitz von Steinach beſtätigt, und dieſe Beſtätigung wird ſpäter immer wie⸗ 
der erneuert: 1275 z. B. von Kaiſer Rudolf, 1289 von Papſt Nikolaus, 
1293 von König Adolf, 1300 von Albrecht von Sſterreich, 1309 von Kaiſer 
Heinrich VII., 1331 von König Ludwig dem Baier und 1353 von Kaiſer 
Karl IV.9). 

Gerichtsherren blieben die Zähringer wohl bis zu Beginn des 

13. Jahrhunderts, mit Ausnahme vielleicht von der Zeit, als Berthold l. 
und Berthold II. als Gegner Kaiſer Heinrichs IV. nicht mehr Grafen der 

Ortenau waren. 1218 aber tritt dann durch den Tod Bertholds V. in der 

Vogtei ein Wechſel ein. Während der Erbſchaftsſtreitigkeiten zwiſchen 

Bertholds Neffen, dem Grafen Egeno V. von Urach einerſeits und den 

Markgrafen von Baden und den Herzögen von Teck l(abgezweigte 

Zähringer Linien) andererſeits, kauft nämlich Kaiſer Friedrich II. den 
Herzögen von Teck das Erbrecht ab, nimmt das bambergiſche Kirchen— 

) M. Krebs, „Die Ortenau“, XVI, 93/94. H. Baier, ebenda, S. 225/26. 
) Dümgé, Regeſta Vadenſia Nr. 82. H. Baier, „Die Orkenau“, XVI, 226; 

F. U. B., IV, Nr. 485 und Anm. 2, 3, 5. 

Die Ortenau. 1
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lehen 1218 in Beſitz und ſichert es ſich noch beſonders dadurch, daß er 

einige Jahre ſpäter dem Biſchof von Bamberg 4000 Mark Silber dafür 
bezahlt'). Dadurch wird Steinach für einige Zeit Reichsgut. Doch 
ſchon 1245, während der Kämpfe zwiſchen Papſt und Kaiſer, nimmt der 
Straßburger Biſchof Heinrich III. von Stahleck, ein Anhänger 

des Papſtes, das ganze Kinzigtal von Offenburg bis Hauſach in Beſitz. 
Graf Heinrich von Fürſtenberg, der jüngere Sohn Egenos V., ver— 
zichtet darauf 1250 auf das untere Kinzigtal, behält ſich aber im mitt⸗ 
leren Kinzigtal Biberach, Steinach und Haslach vor). Dieſe Orte dürfte 

er auch über die „kaiſerloſe Zeit“ hinübergerettet haben. Sie wurden 
ihm, der ein kreuer Anhänger der Habsburger war, wohl dann von Kai— 

ſer Rudolf von Habsburg als Reichslehen beſtätigt. Denn 1283 bekam 
er für ſeine Verdienſte von Rudolf von Habsburg Villingen und Haslach 
und damit wohl auch Steinach, das z. B. 1412 als ſchon immer zu Haslach 

gehörig bezeichnet wird. Der Sohn dieſes Heinrichs von Fürſtenberg, 

Graf Egen von Fürſtenberg-Haslach, der Stammvater der Haslacher 

Linie, verzichtet zwar 1288 gegen Bezahlung von 50 Mark Silber und 
unter dem Vorbehalt des Wiederkaufsrechts auf die Reichslehen „valles 

Wilinbach (Mühlenbach) et Niederinbach (Niederbach) et villam Steina“ 
zu Gunſten des Hermann von Geroldseck. Es wurden dieſe Lehen 

jedoch entweder bald wieder eingelöſt oder die Geroldsecker verloren ſie. 

Sie waren nämlich in den Streitigkeiten um den deutſchen Königsthron 
Gegner Albrechts von Sſterreich und Anhänger Adolfs von Naſſau, und 
nach des Letztgenannten Tod (1298) nahm Albrecht ihnen nicht nur, was 
ſie von ſeinem Gegner erhalten hatten, ſondern wohl auch ſonſtige 
Reichslehen weg). Auf alle Fälle ſind die Fürrſtenberger bald 
wieder im Beſitz von Steinach. 

Aber jetzt beginnen längere Auseinanderſetzungen zwiſchen den 
Fürſtenbergern und dem Kloſter Gengenbach, bis Graf Johann von 

Fürſtenberg 1380 die „Vogtey zu Steynach, welche er vom Reich zu 
Lehen hat, ſowie alles, was zu dieſem Dorf und Gericht gehört, zu 

Steynach, Nydernbach, Oberenbach, Tottenberg, Bogsbach, Nuoczen- 

graben, Halden, den Hof Lachen, den Hof zu Sare ..“ als Afterlehen an 

Kloſter Gengenbach gibt'). Doch als Graf Johann von Fürſten⸗ 
berg 1386 in der Schlacht bei Sempach fällt, zieht König Wenzel Stadt 

und Herrſchaft Haslach als erledigte Reichslehen an ſich und überläßt 
ſie 1388 — wohl unter Nichtachtung der Abmachungen von 1380 — dem 

) „Die Ortenau“, XVI, 95/96 und 100/101. 
) „Die Ortenau“, XVI, 103. 
) F. U. B., I. Nr. 601, und „Die Ortenau“, XVI, 116. 
) F.U. B., II, Nr. 481.
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Bistum Straßburgö)). Damit kommt Steinach, das zur Herrſchaft 
Haslach gehört, in den Beſitz der Biſchöfe von Straßburg. Dieſe geben 
zwar ſchon 1389 nach einem gütlichen Vergleich die erhaltkenen Reichs— 
lehen als Afterlehen wieder an die Fürſtenberger weiter, und in der 
folgenden Zeit werden die Fürſtenberger beim Regierungsantritt immer 
wieder von den Biſchöfen von Straßburg neu belehnt, ſo 3z. B. 1410, 
1433, 1441, 1479, 1491, 1507, 1542, 1551, 1596 (ogl. F.U.B. und Mit⸗ 
teilungen). Aber noch lange Zeit bleibt das Verhältnis zwiſchen dem 
Kloſter Gengenbach und den Fürſtenbergern in bezug auf Steinach un— 
geklärt. Die Grafen von Fürſtenberg beweiſen zwar 1412 urkundlich, 
daß Steinach Zubehör von Haslach ſei, daß demnach der Biſchof von 
Straßburg bzw. der Graf von Fürſtenberg „das Dorf Steinach mit allen 
Rechten und Nutzen ungeirrt vom Abt und Convent zu Gengenbach zu 
genießen hätten“. Der Streit konnte jedoch nicht entſchieden werden. 
Erſt 1423 ſchließt man einen Vergleich'). Für 65 it Pfg. kaufen die 
Fürſtenberger vom Kloſter Gengenbach den Zins zurück, den dieſes von 
der Vogtei Steinach hat. Damit haben die Fürſtenberger wieder 

die Vogtei und deren Einnahmen Gerichtsbeſetzung, Gerichtsfälle, 
Ungeld uſw.), außerdem noch Einzelgüter), während dem Kloſter 

die Eigenſchaft der Leute mit Zinſen, Zehnten, Allmenden, Weide, 

Wald, Fällen uſw. bleibt. Aber ſchon wieder 1487 muß der Biſchof von 
Straßburg ſchlichtend eingreifen, damit die beiden Parteien ſich gegen- 

ſeitig in ihren Rechten ungeſtört laſſen)). Die „Gotteshauszinſer“ in 
Steinach waren aber anſcheinend immer etwas „lau“. Sie müſſen z. B. 
1512 an ihre Pflichten erinnert werden, und als dann in der Refor— 

mationszeit ſich für das Kloſter die Schwierigkeiten im Einzug der Leib— 
gefälle ſteigern, verkauft dieſes 1558 mit andern Gerechtigkeiten auch die 

ſtrittigen Leibgefälle in Steinach an die Fürſtenberger und bietet ihnen 
1571 die ſonſt noch verbleibenden Gerechtigkeiten und Beſitztitel im 
„Kintzigertal“ zum Kauf an. Für 12 400 Gulden werden dieſe dann 1573 
von den Fürſtenbergern gekauft, und nach neuen Streitigkeiten erfolgt 
1579 die endgültige Übergabe der letzten Rechte des Kloſters an das 
Haus Fürſtenberg. Es wird eine neue Urkunde über alle verkauften 
Gerechtigkeiten aufgeſtellt — in Steinach z. B. ſind dies alle Gefälle von 

den Zinsleuten, die drei Teile des großen Fruchtzehnten, der Wald und 
die Waldgerechtigkeit — es wird dabei jetzt feſtgelegt, daß der Enters— 
bacher Zehnte vom Steinacher getrennt wird und dem Kloſter verbleibt. 

) Ernſt-Oechsler, „Die Ortenau“, III, 64/68. 
) F. U. B., III, Nr. 77 und Nr. 159. 
) Urbar von 1493 in F.U.B., VII, Nr. 163, S. 299/300. 
) F. U. B., IV, Nr. 74. 

1*
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Darum gehört weiterhin der „Abtshof“ Stöckhen dem Kloſter. Doch 

muß noch 1751 nach einem Vergleich der „Steckenmayer“ (Meier = 

Kloſterſchaffner) den Fürſtenbergern gewiſſe Abgaben leiſten). 

Von jetzt ab haben die Fürſtenberger') die grundherr⸗ 

lichen unddie gerichtsherrlichen Rechte in Steinach, 
bis der Ort 1806 an das neu geſchaffene Großherzogtum Baden 
kommt, an das die Bauern jetzt ihre Abgaben zu zahlen haben, teilweiſe 
noch in alter Form. So muß u. a. nach wie vor der „kleine Zehnten“ 

entrichtet werden (Privaturkunde von 1811). Erſt 1850 werden die 
Zehnten reſtlos abgelöſt. Um dieſe Zeit ſtoßen die Fürſtenberger auch 
allmählich ihren Einzelbeſitz ab. 1843 wird ſo die ſchon genannte Trotte 

für 1100 Gulden an den damaligen Adlerwirt Karl Feger verkauft 
(Privaturkunde). Die Erinnerung an die Fürſtenberger und an das 

Kloſter Gengenbach blieb aber bis heute erhalten, und noch im 19. Jahr- 

hundert war der Flurname Abtsmatte beim Gewann Großmatt bekannt. 

Mit den vorhergehenden Ausführungen konnte aber auch nicht an— 
nähernd klargelegt werden, wie groß der Wirrwarr hinſichtlich der 
Herrſchaftsverhältniſſe im Wittelalter in Steinach war, wie zahlreich die 
Herren waren, die gleichzeitig oder nacheinander ihre Zinſen, Zehnten 
und Zehntteile heiſchten. Nur ſelten hatten die Fürſtenberger, deren 

Rechte, wie ja ſchon gezeigt, teilweiſe und zeitweiſe ſelbſt ſtrittig waren, 
ihren ganzen Beſitz feſt in der Hand. Sie waren faſt ſtändig in Geldnot, 
mußten immer wieder Geld aufnehmen und dafür Teile ihrer Gerechtig— 
keiten an Fürſten, Adelige und Bürger verpfänden“). Das Wiederkaufs— 
recht wurde zwar jeweils vorbehalten. Doch wenn die Fürſtenberger 
dann gelegentlich von dem verpfändeten Beſitz einzelne Teilſtücke ein- 
löſten, geſchah dies meiſt nur, um ſie wieder ganz oder nochmals in Tei— 
len an andere Geldgeber weiter zu verpfänden. Die Pfandherren gaben 

dann ihrerſeits oft wieder die Pfänder ganz oder wieder in Teilſtücken 

weiter, bald als Witgift für Töchter, bald im Austauſch gegen andere 

) Witteilungen, I, Nr. 36 und Nr. 883, II, Nr. 310 und Anm. 2, 3. Außerdem 
„üÜbereinkommen zwiſchen dem Fürſtl. Haus Fürſtenberg und dem Reichgotteshaus 
Gengenbach, den Abthof Stöckhen betr.“ (Regiſtratur der Pfarrei). 

) Es konnte nicht immer im einzelnen angegeben werden, ob es ſich bei der 
Bezeichnung Fürſtenberger um die Hauptlinie oder um die verſchiedenen Seikenlinien 
handelte. Darum ein kurzer überblick: 1250 gehörte Steinach zur Hauptlinie, von 
1258 (etwa) — 1386 zu Fürſtenberg⸗Haslach, 1389—1407 zur Hauptlinie, 1407—1490 
zur neuen Haslacher Linie, 1490—1509 und 1549/59 wieder zur Haupklinie. Da- 
zwiſchen war es im Beſitz der Eliſabeth zu Solms, der Witwe eines Fürſtenbergers. 
1559—1744 beſaßen es verſchiedene Teillinien der Fürſtenberger, bis ab 1744 alle 
fürſtenbergiſchen Gebiete in einer Hand vereinigt wurden. 

) Im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts verloren ſie dabei ihren ganzen Beſitz 
im Renchkal an das Biskum Straßburg („Die Ortenau“, XVI, 111).



5 

Gebiete bei irgendwelchen Geldgeſchäften. Der eine oder der andere 
Graf von Fürſtenberg kaufte zwar einzelne Pfandſtücke wirklich zurück. 

Meiſt hat aber ſchon ſein Nachfolger dann wieder das Doppelte verſetzt. 

So wuchs die Zahl der heiſchenden Herren ſtändig. Hinzu kamen noch 

Gefolgsleute der Fürſtenberger, die für Dienſte und Verdienſte Teil— 
ſtücke als Lehen in Steinach bekamen. Ob die Steinacher überhaupt 
noch wußten, wohin ſie gehörten? Trotz der großen Zahl von Herren, die 

in Steinach nebeneinander oder nacheinander Beſitzrecht hatten, iſt es 

fraglich, ob im Ort je ein bodenſtändiges Rittergeſchlecht geſeſſen iſt. 
1240 wird zwar ein „Rulinus de Steinahe, miniſteriales“ (Ritter, der 
aus dem Dienſtadel kommt) genannt. Doch bleibt dies die einzige Er— 
wähnung). 

Durch eine beſchränkte Auswahl aus der großen Zahl der Ver— 
pfändungen ſoll jetzt wenigſtens der Verſuch gemacht werden, einen 

gewiſſen Einblick in die damaligen Verhältniſſe zu geben: 1351 ver— 

pfänden die Fürſtenberger für eine geliehene Summe von 500 Mark 
Silber einen jährlichen Zins von 50 Mark an Bertholt Gebur und 
Johanns Geburen Witwe, Eliſabeth Kochin (oder Kötzin) von Freiburg. 
Unter den Pfandſtücken iſt auch das „meigerampt ze Steinach“. 1358 

werden 4ir Straßburger Pfennig jährlicher Zins aus der Steuer des 

Dorfes Steinach für 40 ſt Pfg. an Ritter Bertolt von Sneit, genannt 
von Grebern, der Stadtſchultheiß von Gengenbach war, verkauft. 1380 
ſind Teile der jährlichen Gilt des Dorfes an Hans Sneiter, Wernher 

von Greberen, Ulrich von Burnebach und die Meſſe von Kippenheim 

verſetzt. 1381 verkauft Wernher von Greberen 4 ir Pfg. Zins aus dem 
Dorf „Tuſchen Steinach“ an „Walthern von Sneite und Guten von 
Lichtenveilz, deſſen eheliche Wirthin“ (Frau), und 1426 gibt ein Göri 

Schneiter, Sohn des verſtorbenen Bertholt Schneiter von Nordrach, aus 

ſeiner Erbſchaft einen Teil des Steinacher Zinſes um 15 it Pfg. an den 
„feſten Hanſen Hefinger von Schowenburg, derzeit Vogt zu Huſen“, 

weiter⸗). 

Als Graf Heinrich ſpäter von dieſen Zinſen aus Steinach einlöſt, 

ſind ſie unterdeſſen ſchon wieder in andere Hände gekommen: 1436 gibt 

ſolche z. B. Bertholt Hadmerspach zurück, 1442 Bernhart und Hans 

Stoll, Gebrüder zu Stoffenberg, und Jacob von Bern, Schultheiß zu 

Zell'). Beſonders um 1500 häufen ſich dann aber wieder die Verpfän— 
dungen von fürſtenbergiſchem Beſitz vor allem an Klöſter, Spitäler, an 
  

) Krieger, II, 1071. 

) Vgl. dazu F. U. B., II, Nr. 287, 335, 481, 491, 493; III, Nr. 183. 
) F.U. B., II, Nr. 491, Anm., III, Nr. 254.
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Straßburger, Offenburger und Haslacher Bürger. Und Steinach iſt ver— 
ſchiedentlich unter den Pfandſtücken. 

Jetzt noch einige Belege dafür, wie der Rückkauf der Pfänder oft 
ausſah. Da werden 1442 von den Fürſtenbergern 13 it Pfg. jährlicher 
Zins vom Dorf Steinach bei den Sneitern für 200 fl. eingelöſt. Dieſes 
Geld gibt aber die „Ann Lichtenvelſin“, die dafür den genannten Zins 
bekommt. Als „Annen Lichtenvelſerin“ 1481 das Geld zurückbezahlt 

wird, geben die 200 Gulden der geiſtliche Herr Cunrath Beck, Früh— 

meſſer zu Wolfach, der Kaplan Caſpar Vyßler (Gyßler?) und der Bür— 
ger Lemp, die allerdings dafür jetzt nur noch 10 Gulden jährlichen Zins 
von Steinach bekommen. Oder: Für ein Pfand, das 1457 von dem 
„feſten Hanns von Brunnbach“ (Burnebach?) eingelöſt wird, gibt „Frau 
Neſen“ das Geld. Sie bekommt natürlich jetzt ihrerſeits die „Gilt“, 
allerdings wieder nur 18 Gulden ſtatt 22 ſr Pfg.), und ſo geht es weiter. 

Doch haben die Steinacher ſicher manches ausgeglichen durch feſtes 

Zuſammenſtehen und gegenſeitiges Helfen in der Dorfgemeinſchafl wie 
durch ſtraffe Verwaltung des Gemeinweſens. An der Spitze des Dorfes 
ſteht ſchon im MWittelaller als Vogt ein Bauer aus dem Dorf. Er ver— 
tritt die Gemeinde bei den „Kreistagen“, die die Herrſchaft einberuft. 

Er iſt aber auch Vertreter der Herrſchaft im Dorf und hat über alle An- 

ordnungen in ſeinem „Stab“ zu wachen. Unterſtützt wird er von dem 
„Gericht“, deſſen Angehörige, die etwa den heutigen Gemeinderäten ent— 
ſprechen, Geſchworene, Gerichtsmänner, Richter hießen. In Urkunden 
oder Kirchenbucheinträgen findet ſich oft zu ihrer Kennzeichnung beim 

Namen der Zuſatz „des Gerichts“). Vogt und Gericht dürfen „ſetzen“ 
den „Heimburger“, den „Bannwarth“ und den Wesnerz; den letzteren 
allerdings nur „mit Vorwißen und gutem Belieben Eines Kürchen 
Herren oder Pfarrers“. Der Heimburger beſorgt vor allem das Rech— 
nungsweſen. Er entſpricht etwa dem heutigen Gemeinderechner, hatte 

aber auch manche Arbeit wie der Ratſchreiber. Der Bannwarth muß 
vor allem fleißig „auf den Forſt gehen“ und „fürnemblich Fünfwäld ... 

hieten, Benamtlichen das Holz der Bürenbaum, der apfelbaum, der 

Thannen, der Eichen und der Wiſenbuechen“. Ohne Erlaubnis darf kein 
Holz gehauen werden. Zum Bauen bekommt einer, „der in den Forſt 
  

) F.U. B., III, Nr. 324, 443, IV, Nr. 13. 
) Vogt und Richter von Steinach hatten allerdings 1381 und 1446 noch kein 

eigenes Siegel. Es ſiegelt 1381 der Abt des Kloſters Gengenbach und 1446 auf der 
Steinacher Bitte die Stadt Gengenbach für ſie (F.U.B., IV, Nr. 452a). Folgende 
Steinacher Vögte früherer Zeit konnken mit Namen feſtgeſtellt werden: 1558 Gallus 
Demlin, „der alte Vogt“; 1568 und 1586 Hans Wüller; 1632 Matern Drotter; 1749 
Sebaſtian Gyßler; 1787 Nikolaus Schwendemann; 1797 Wichel Krayer, Stabhalter; 
1818 Vogt Mellert.
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gehört“, einen „Beeden“, „das ſind Siben aichene hölzer“. Wenn er 
mehr braucht und ihm auf neues Anhalten nichts gewährt wird, darf er 
„ſelbſt nach Notdurft hauen“, doch muß er es vorher dem Bannwark 

ſagen. Dieſer hat alſo ein ſehr verantwortungsvolles Amt. Erwiſcht er 
einen Waldfrevler auf friſcher Tat, dann hat er gewiſſe Polizeigewalt. 
Iſt es einer aus dem Dorf, ſoll er „gepfändet“ werden, „endtrinnt er 

ihm aber zu jener ſeiten in das Waſſer, ſo iſt er endtrunnen“. „Betrifft“ 
er einen, der nicht aus Steinach iſt, und erwiſcht ihn nicht, „mag er 
dem geſchleipf nach bis in den Hoff gehen“. Im „Wayd Brieff“ ſind die 
Verordnungen der Gemeinden in allen Einzelheiken aufgezeichnet. Im- 
mer wieder wird auch genau nachgeprüft, ob jeder Bürger ſeinen Anteil 
an der „Hofzaine“ um das Dorf und den Hag, der Weide und Acker⸗ 
land voneinander trennt, in Ordnung hat, ob die Wäſſerungen richtig 
vorgenommen werden, ob nur in der geſtatteten Zeit geweidet wird uſw. 
Es gibt da teilweiſe bei Verſtößen ganz empfindliche Strafen. Der Ge— 
meinſchaft gegenüber war jeder zu unbedingkem Einſatz verpflichtet. 
Wenn der Mesner Sturm läutet — er läutete übrigens auch, wenn ein 

Unwekter drohte, „gegen dem Wetter“ — muß jeder Stabsangehörige in 
und außerhalb des Dorfes ſofort „der Glocke zulaufen“, darf ſich nicht 
„abwendig“ machen laſſen, außer er ſieht die „Rott ziehen“, der er folgen 

muß, oder er wird unterwegs krank. Dann muß er aber ſeinen mit— 
laufenden „geſpannen“ bitten, ihn zu entſchuldigen. Auch zu „Stabs- 
frohnlen“, Arbeiten für die Gemeinde, iſt der einzelne verpflichtet. Im 
Jahr 1821 werden dieſe nochmals genau feſtgelegt (Gemeindeakten). 

Kirchliche Verhällniſſe. 

Steinach iſt ſicher ein altes Kirchdorf. Der erſte Pfarrer, deſſen 

Namen wir wiſſen, iſt: Dietricus, rector ecclesiae Girchherr), in 

Steina. Bei einem Verkauf des Warkgrafen Heinrich II. im Jahr 1285 
iſt er Zeuge). Das Patronatsrecht hat wohl von Anfang an das Kloſter 

) „Zeitſchrift für die Geſchichke des Oberrheins“, X, 112. 1363 ſetzt „Johannes 
dictus (gen.) Korg, rector ecelesiae in Steinach“, im Auftrag des Biſchofs von Straß⸗ 
burg den Pfarrer von Ringsheim ein (F.U.B., Nr. 374, Anm.). 1419 iſt Conrat Bach⸗ 
zimmer „Kirchherr zu Dutſchenſteinbach“ („Mitteilungen der Hiſt. Kommiſſion“, XXIV, 
191), 1451 Cunrat von Ruedlingen (F.U. B., VI, Nr. 277, Anm. 2). „Kilchherr“ zu 
St. iſt 1478 pfaff Georg Sprung (F.U.B., III, Nr. 660). 1576 wird ein Veit Agricola 
als Pfarrherr genannt („Witteilungen“, II, Nr. 12), 1616 Eduard Berner, auch noch 
zu Anfang des 30jährigen Krieges, dann Balthaſar Flick und Johann Eiſelin Erei⸗ 
burger Diözeſanarchiv, XIV, 275, und N. F., IV, 299). Ab Witte dieſes Jahrhunderts 
bis heute findet ſich eine lückenloſe Aufzeichnung über die Pfarrer von Steinach im 
Pfarrbuch des 18. Jahrhunderts und in der Chronik der Pfarrei.



Gengenbach. 1289 wird es 

ihm von Papſt Nikolaus be— 
ſtätigt. 1573 bzw. 1579 gibt 

das Kloſter aber mit anderen 
Rechten auch die Kollatur (Be- 

ſetzungsrecht) der Pfarrei und 
den Kirchenſatz zu Steinach 
an die Fürſtenberger, die 
bis heute das Patronatsrecht 

haben). Schon immer wohl 

— ſicher aber ſchon 13705 
— gehörten zum „Kilchſpel“ 
Steinach noch Bollenbach, 

Welſchbollenbach und Schnel— 

lingen. 1666 zählt die Pfar⸗- 

ren 700 Seelen. Um 1780 wa⸗ 
ren es 1400; 1888 dann 1962, 

davon 1341 in Steinach, und 

Steinach, Maria-Schnee-Kapelle. die Zählung von 1933 er— 

Aufnahme von O. A. Müller, Offenbutg. gab 22185). 

Über das Schickſal der 
Pfarrkirche iſt bis zum 17. Jahrhundert nichts bekannt. Im „Schwe— 
denkrieg“ aber waren zwei Seitenaltäre entweiht worden. Erſt 1661 wur— 
den ſie wieder durch den Straßburger Suffraganbiſchof Haug neu ge— 

weiht. 1750/51 wird unter Pfarrer Gengwiſch die heutige Pfarrkirche 

erbaut. Vom alten Bau blieb jedoch zum mindeſten der Unterbau des 
jetzigen Kirchturms ſtehen. Die Altäre hat 1777 der Schreiner Hansjörg 

Sutter von Haslach gefertigt. 1889 wurde eine nochmalige Erweiterung 

und Erneuerung der Kirche vorgenommen. Um dieſe Zeit (1888) mußte auch 

das ſehr baufällige, alte Pfarrhaus, das noch aus dem Jahre 1667 
ſtammte, durch ein neues erſetzt werden (ſiehe Chronih). 

Kapellen ſtehen heute auf Steinacher Gemarkung zwei. Das 

„Kappelin am Arthenberg“, unterhalb der „Ainaths Matten“, das 1632 

genannt wird, iſt verſchwunden, ohne daß irgendwelche Erinnerung dar— 
an im Vollk geblieben iſt. Die Kapelle wird auch ſonſt nicht mehr erwähnt. 

Die Maria-Schnee-Kapelle iſt ſeit dem 16. Jahrhundert 

(1537, 1550, 1575) ſicher nachzuweiſen. Sie geht jedoch vermutlich auf 

) F.U. B., IV, Nr. 485, Anm. 2; Witteilungen, II, Nr. 310 und Anm. 

) F. U. B., II. Nr. 430. 

) Freiburger Diözeſanarchiv, N. F., IV, 299; Pfarrbuch und Chronik. 
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das Mittelalter zurück. Anfangs ſcheint es nur eine kleine Feldkapelle 
geweſen zu ſein. Der heutige Chor in gotiſchem Stil könnte den 
urſprünglichen Zuſtand zeigen. Als dann aber in den Notzeiten der 

Schweden- und Franzoſenkriege die Kapelle ſehr gelitten hatte, wurde 
ſie um 1716 unter Pfarrer Walz mit Hilfe der Gemeinde und vieler 
Wohltäter wieder hergerichtet und vergrößert. Von da ab wurde ſie 
ſtark beſucht. Noch heute ſind zwei Votivtafeln — 1720 von Johann 

Ketterer von Steinach, 1723 von Benedikt Groß aus dem Runzen— 
graben — in der Kapelle aufgehängt. Seit dem Jahr 1727 durfte 
wöchentlich, aber nicht an Sonn- und Feiertagen, eine Meſſe geleſen 

werden. Die Erlaubnis wurde 1787 erneuert. Lange Zeit verrechnete 
ein eigener Rechner „Einnahm und Außgab Gelt“ der Kapelle geſondert. 
Am 5. Auguſt jedes Jahres mußte er dem Steinacher Pfarrer Rechen— 
ſchaft ablegen. Die Abrechnungen von 1791/92 und 1799/1800 ſind noch 
in der Regiſtratur der Pfarrei Steinach erhalten. Da aber die Rück⸗ 
lagen in Notzeiten faſt ganz verloren gingen, mußte der Kapellenfonds 

ſpäter dem Kirchenfonds einverleibt werden. Aus dieſem werden ſeitdem 

die Koſten für die Inſtandhaltung der Kapelle getragen. Größere Er— 
neuerungen fanden 1868, 1889 und 1911 ſtatt. In ihrer ſchlichten Würde 

iſt die Maria-Schnee-Kapelle, die ſich ſo harmoniſch in die Landſchaft 

einfügt, jetzt ein beſonders ſchönes Denkmal in der Flur. An beſtimm— 
ten Tagen werden noch heute in ihr Meſſen geleſen. Auch werden 
Meſſen beſtellt. Als wirklich gute Arbeit iſt noch das Holzkreuz mit der 
Darſtellung der Markerwerkzeuge, das an der Vorderwand der Kapelle 
ſteht, beachtenswert. 

Die Kapelle St. Wendelim Niederbach eine kleine 
Feldkapelle, wurde vermutlich 1740 erſtmals erbaut. Sicher aber haben 

ſie 1788 Hans Georg Obert und Johann Neumaier neu erſtellen laſſen. 

1889 wurde ſie gründlich erneuert und wird heute vom „käppilibur“ 

unterhalten. Der Hof, zu dem die Kapelle gehörte, ſtand bis zur Witte 
des vorigen Jahrhunderts noch am Weg, wurde dann aber etwas den 

Hang hinaufverlegt. Die Kapelle ſoll ein Bauer gelobt und ſpäter dann 

auch errichtet haben, als ihm in der Bergwieſe, die dort früher ſehr 

ſumpfig war, zwei Ochſen zu verſinken drohten. 
über die Pfarrgüter vergangener Zeiten ſind wir gut unker— 

richtet durch das ſchon öfters genannte Verzeichnis der „Gefälle“ der 

Pfarrei von 1568, durch die Pfarrgüterverzeichniſſe von 1575, 1632 und 

1739, durch das Repertorium parockhialis“ des 18. Jahrhunderts und 
den Gemarkungsbeſchrieb von 1824. Auch im Heiſchrodel von 1632 wird 

angegeben, was jedes Stück Feld der Pfarrei „gibt“. Schon ſehr früh 
haben die Pfarrer ihre Felder meiſt nicht ſelbſt genutzt, ſondern haben
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ſie ausgeliehen. Die Inhaber der Grundſtücke trieben dann oft Raubbau 

damit. So ſind 1632 die meiſten Acker ganz „ausgemergelt“. 

In der Zahl wie auch in der Lage der Pfarrgüter hat ſich in den 

letzten Jahrhunderten wenig geändert. 1575 waren es zwei „Bünden“ 

und 33 „beth“ Acker, die zwiſchen der Trotte und dem Gewann „Serren“ 

lagen, dann im „Thiergarten“ und bei Lachen. Dazu kamen vier „Tauen“ 

Watten am Artenberg, in der Schneid und in Schwenden, weiter ein 

„Grün“ über der Kinzig und je ein Reutboſch im Gewann Himmelreich, 
„am Epfenberg“ in der Schneid und am Artenberg. Im Pfarrbuch des 

18. Jahrhunderts werden 34 Acker in den gleichen Teilen der Gemarkung 

verzeichnet, weiter vier Tauen Matten und ein Grün beim Fentſchen⸗ 

berg, aber nur noch drei Reutböſche. Noch heute liegt das Pfarrgut 

etwa in den gleichen Gewannen. Die Reutböſche ſind allerdings ſo ziem- 
lich ausgeſtockt. Das unterdeſſen neu hinzugekommene Feld in den Ge⸗ 

wannen Halterberg, Obere Grün, Wittlere Grün, Lachener und Enters— 

bacher Grün und auf der „Großmatt“ ſtammk wohl zu einem großen Teil 
aus der Allmendverteilung, da ja der Pfarrer Bürgerrecht hatte und wie 

jeder andere Bürger 1786 ſein „Los“ bekam. 
„Für ſein Vieh oder zum Heuen“ hatte der Pfarrer auch „zu Nutzen 

den Kirchhof“. Außerdem war nach der Kinzigtäler Landesordnung von 

1607 jeder Hausvaker verpflichtet, pro Jahr und Perſon 4 Rappen „dem 
pfarrherr auf den Alkar zu opfern“). Dazu kamen natürlich noch die 

Gebühren verſchiedenſter Art. Nach dem Viſitationsprotokoll von 1666 
beliefen ſich damals die Sinkünfte des Pfarrers auf 120 Gulden, 
12 Ohm Wein, 12 Viertel Frucht. 1692 waren es 16 Ohm Wein, 
16 Viertel Frucht und ein gutes „Wittum“ mit Ackern und Wieſen. 

1699 beſtand dies aus „ca. 50 juggera agrorum et pratorum“ (Morgen 

Acker und Wieſen)⸗). 

Als heutiges oder früheres Pfarrgut ſind ſchon am Flurnamen er— 

kennbar: Die Pfarrmatt im Fußwinkel, die Pfaffenhalde, der Pfarr— 

wäldelesbühl, die Pfaffenmatt, die „Helgenreuthe“, die „heyligen äckher“ 

und die „Helg Reuthölzer“. Fraglich iſt es bei den Gewannen „Pfaffen⸗ 

acker“ und „Helgenmatt“. Die Namen Kapellenäcker, Kirchgrün, „Kilch⸗ 

grien“ dagegen zeigen nicht kirchlichen Beſitz an, ſondern nur die Lage 

bei Kirche und Maria-Schnee-Kapelle. 

) MWitteilungen, II, Nr. 1107. 
) Freiburger Diözeſanarchiv, N. F., IV, 299 ff. Im 18. Jahrhundert hakte der 

Pfarrer auch kleine Einkünfte aus Prozeſſionen nach auswärts. 3 Gulden bekam er 
3. B. für die Prozeſſion nach dem Hörnleberg (Elztal), 1,30 Gulden für die nach Zell 
(Pfarrbuch).
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Wirlſchaftliche Verhällniſſe. 

Längſt iſt Steinach keinreines Bauerndorf mehr. Zwar 
leben die Bewohner der Höfe faſt ausſchließlich von Landwirtſchaft, zei⸗ 
gen auch in ihrer ganzen Lebenshaltung, in Sitte und Brauch, in Tracht 

und Hausbau noch ſtark bäuerliches Gehaben, im Dorf aber leben zahl— 

reiche Gewerbetreibende und Arbeiter neben den Bauern. Und da ſich 
bei vielen Bewohnern des Dorfes ſchon ſtarke ſtädtiſche Einflüſſe in 
Lebenshaltung, Lebensart und Kleidung bemerkbar machen, wird gerade 
in kulturellen und wirtſchaftlichen Fragen der Unterſchied zwiſchen dem 
Dorf und den Höfen deutlich ſichtbar. 

Zahlen kennzeichnen am beſten die wirtſchaftliche Struk— 
tur der Geſamtgemeinde. 1933 waren von den erwerbstätigen Ein- 
wohnern Steinachs 430 in der Landwirtſchaft, 494 in Induſtrie, Handel 
und Gewerbe kätig. 70 davon ſind ſelbſtändige Handwerker. Die Ar— 
beiter finden ihr Brot in privaten und ſtaatlichen Betrieben; im Ort 

3. B. in einer Ziegelei, einem Säg- und Elektrizitätswerk, einer Senf⸗ 
fabrik, zwei Zigarrenfabriken und zwei Steinbrüchen. Andere arbeiten 
in Haslach, Hauſach, Hornberg uſw. Von den landwirtſchaftlichen Be— 
trieben ſind 38 im Beſitz von Vollbauern, es ſind Erbhöfe. Drei ſind im 
Dorf (Sonnenwirt Gießler, Karl Kornmeyer und Obermüller Karl 
Schmidt), die übrigen in den Zinken. Im Stricker: Joſef Hansmann, 
Hermann Wernet; in Sarach: Joſef Dold, Michael Neumaier, Andreas 
Schöner, Joſef Schwarz; im Dochbach: Wilhelm Benz, Mathias Himmels⸗ 

bach, Albert Iſemann, Franz Taver Weber, Engelbert Winterer; auf 
Böllinsberg: Mathias Schwarz; im Boxbach: Deſiderius Armbruſter, 
Wendelin Willmann, Witwer; in Schwenden: Joſef Dold („kolebur“); 
in Lachen: Heinrich Himmelsbach, Taver Schmid; im Runzengraben: 

Franz Taver Schnaitter, Heinrich Volk; im Oberbach: Wendelin Hans— 
mann, Lorenz Neumaier, Mathias Schnaitter, Wilhelm Schwendemann; 
im Riederbach: Joſef Beck, Joſef Broſemer, Karl Buchholz, Paul Buch⸗ 
holz, Mathias Dorner, Joſef Fehrenbacher, Wilhelm Fehrenbacher, Joſef 
Heizmann, Hermann Heizmann, Ankon Schultheiß, Anton Vögele; auf 

der Wanglig: Bernhard Schwörer. 36 Landwirte treiben einen Beſitz 
von weniger als 7,5 ha um. Daneben gibt es noch 126 kleinbäuerliche 
Betriebe. Ihre Beſitzer ſind Gewerbetreibende und Arbeiter mit Grund 
und Boden. 

Die bäuerliche Bevölkerung Steinachs lebt hauptſächlich von Land— 

wirtſchaft, Viehzucht und Obſtbau. Angepflanzt werden: Kartoffeln, 
Mais, Rüben und ſonſtige Futterpflanzen, dann Roggen, Hafer, Wiſch— 
frucht, in geringerem Maße Weizen. Ganz in Abgang gekommen war der
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Anbau von Hanf und Flachs. Die zahlreichen „Hanfreezen“ — noch 1843 

werden gegen 100 von der Gemeinde an die Bürger abgegeben — waren 

eingeebnet worden. Nur die Flurnamen Räzmatt, Plaulengrün (wo die 

Hanfplauel ſtand), „Röthſelenbach“ erinnerten noch an den Hanfbau). 

Bei der Arbeit im Feld verwendet der Hofbauer hauptſächlich Ochſen. Die 
Landwirte im Dorf aber müſſen meiſt Kühe als Zugvieh einſpannen. 

Ausgeſprochene Aufzucht von Vieh bleibt darum meiſt den Hof— 
bauern vorbehalten. Pferde gibt es noch etwa 30 Stück in Steinach. 

Eine gute Einnahmequelle wurde infolge beſſerer Abſatzmöglichkeit 
in der letzten Zeit der O bſtbau, der allerdings auch ſchon in früheren 
Jahrhunderten bedeutend war?). 1938 wurden 31422 Obſtbäume auf 

der Gemarkung gezählt. Es gab rund 16000 Apfel-, 3600 Birnen-, 

4850 Zwetſchgen- und Pflaumen-, 4400 Kirſchen-, 1750 Pfirſich-, 
260 Nuß- 230 Wirabellen- und 180 Quittenbäume. Bei Apfeln, Birnen 
und Kirſchen iſt im Verhältnis zueinander und im Geſamtbaumbeſtand 
gegenüber dem vorigen Jahrhundert keine auffallende Veränderung ein— 
getreten. Ihre Zahl iſt in den letzten Jahren allerdings auch geſtiegen. 
Auffallend ſtark haben aber gegen früher die Zwetſchgen- und Pfirſich— 
bäume zugenommen. Teilweiſe kann man geradezu von Neuanpflanzun— 

gen ſprechen. Dem gegenüber iſt die Zahl der Nußbäume bedeutend zu— 
rückgegangen. Vom Rebbau blieb, wie ſchon gezeigt, ſo gut wie nichts 

übrig. Immer weniger ſieht man in letzter Zeit auch das „Rittibrennen“. 

Die Reulfelder werden heute meiſt anders genutzt. Stark eingeſchränkt 

hatte man die Waldwirtſchaft, da ſie in den letzten Jahrzehnken 

oft nur geringe Rente abwarf. Doch aufgegeben wurde ſie nie. Vor 
allem bei den Hofbauern hat ſie immer noch eine Rolle geſpielt, und jetzt 

hat der Wald ja wieder Zukunft. 
Weniger auffallend vielleicht als die Anderungen in der Boden— 

beſtellung, aber um ſo nachhaltiger und wirkſamer ſind die Verſchie— 

bungen in den Beſitzverhältniſſen der Bevölkerung. Es 
wurden dieſe Veränderungen zwar langſam teilweiſe ſchon in den letzten 
Jahrhunderten vorbereitet, beſchleunigt wurde aber die Entwicklung im 

19. Jahrhundert. Der Landhunger vergangener Jahrhunderte, hervor— 

gerufen meiſt durch raſche Vermehrung der Bevölkerung, wurde immer 

wieder auf natürlichem Weg durch Seuchen und ſtarke Menſchenverluſte 

in den Kriegen eingedämmt, er wurde herabgemindert durch gelegent— 

liche Abwanderungen im 18. Jahrhundert, er wurde befriedigt dadurch, 

daß nach Aufteilung der Allmend ab 1786 große Teile der Gemarkung 

) Jetzt wird wieder in geringem Umfang Hanf und Flachs angepflanzl. 
) „Die Ortenau“, XVI, 254, und Kolb, III, 249.
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neu unter den Pflug genommen werden konnken. Und damit waren 
auch die Untertanen der Fürſtenberger vorläufig meiſt zufrieden. Denn, 
teilweiſe noch leibeigen oder doch zum mindeſten im Rahmen alter Ge— 

wohnheiten und obrigkeitlicher Geſetze herangewachſen, abgeſtumpft und 

unſelbſtändig gemacht, verlangten ſie nicht nach grundlegenden Anderungen. 

Die franzöſiſche Revolution und die überraſchenden Veränderungen 

unter dem Franzoſenkaiſer Napoleon geben da plötzlich vielem ein ganz 
anderes Geſicht, wirbeln althergebrachte Vorſtellungen oft bunt durch— 
einander. Ein neuer Geiſt — es iſt leider der unſelige des Liberalismus, 
der Vorläufer war des Marxismus und vieler anderer Übel, beſonders 
nachteilig für Bauer und Boden — zieht in den folgenden Jahrhunderten 
ein, vor allem auch auf der alten Verkehrsſtraße Kinzigtal. Hier wächſt 
der Verkehr noch beſonders, als die neue Straße Offenburg Hauſach — 
Triberg -Villingen obere Donau 1836/39 gebaut wird. Die erſten An⸗— 
fänge der Induſtrie machen ſich bemerkbar, die Maſchine und die Stadt 
locken und verſprechen leichtere Arbeit. Und man erliegt dieſen Ver— 

lockungen um ſo leichter, weil die Preiſe der landwirtſchaftlichen Er— 

zeugniſſe ja zu gering ſind im Verhältnis zu den ſteigenden Koſten des 
ſteigenden Lebensbedarfs, weil die Landwirtſchaft, belaſtet noch durch 
Mißjahre, ſowieſo immer mehr zurückgeht. Da wird man — oft ſehr 

plötzlich — aus dem alten Trott herausgeriſſen, man muß oder man ſoll 
ſich wenigſtens umſtellen. Und man lebt einesteils infolge der geiſtigen 
Umſtellung leichter und unbeſchwerter in dieſer Zeit und andernteils 

wegen der wirtſchaftlichen Verhältniſſe wieder ſchwerer. 

Sehr verſchieden ſind darum die einzelnen Steinacher über dieſe Jahr— 
zehnte hinweggekommen. Wanche alte, ja ganz alte und wohlhabende 

Familie verſchwindet jetzt ganz aus dem Ort oder wird durch Ab— 
wanderung doch ſtark geſchwächt. So wandern z. B. zwei Heizmann 

1828 und 1831 nach Amerika aus, und dieſes alte Geſchlecht, ſchon 1570 

in Steinach belegt und immer in mehreren Vertretern da, ſtirbt aus. 

Oder ein anderes Beiſpiel: Erhard Buchholz aus einem weitverzweigten 

Steinacher Geſchlecht aus dem Niederbach zieht mit ſeinem Sohn Woritz 
nach Biberach, ſein Sohn Mathias geht nach Amerika. Von den fünf 

Söhnen des Fidel Buchholz aus dem Niederbach gehen ſogar vier dort— 

hin. Ausgewandert oder doch verzogen ſind die meiſten Nachkommen 

der Obert aus dem Dorf, der Ketterer, der Mellert im Niederbach uſw. 

Andere alte Bauerngeſchlechter verlieren ihre Höfe, weil ſie bei der Um— 
ſtellung nicht mehr mitkommen. Bei andern aber wieder geſchieht dies 

durch Leichtſinn, durch Trunkſucht, durch übergroßen Aufwand. Und 

wieder andere haben ſich damals, als alles ſo im Fluß war und geradezu 
eine Bodenſpekulation einſetzte, beim Kaufen übernommen.
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Die Gemeindeakten zeigen, wie einzelne bald wieder alles abſtoßen 

müſſen und ſogar dabei verganten. Viele Höfe wechſeln darum gerade im 
letzten Jahrhundert ihren Beſitzer, manche ſogar mehrmals. Jetzt blüht 

vor allem auch für die Juden, vor denen in früheren Jahrhunderten 

immer wieder durch herrſchaftliche Verordnungen gewarnt wurde, das 
Geſchäft. Sie niſten ſich auf den Höfen ein, und wenn der Bauer dann 

ganz verſchuldet iſt, wird ſein Beſitz in Einzelteilen verkauft. Der 
„Speicheracker“ iſt noch ein Überreſt von ſolch einem zerriſſenen Hof 
(„jägglebuurehof“), und noch deuklicher redet die „judemadd“ bei Lachen. 

Doch umgekehrt ſind auch manche Steinacher damals vorwärts ge— 
kommen. Mancher Knecht, der ſparſam iſt und mit Überlegung langſam 
Stück für Stück kauft, kann ſich ein kleines Gut erwerben, während ver⸗ 
ſchiedene Großbauern in der gleichen Zeit verkleinern müſſen oder ihre 

zweiten Söhne als Halbbauern Landwirte) oder Handwerker mit etwas 

Ackerland weiterarbeiten. So iſt das Ergebnis der Enkwicklung dieſer 
Zeit ein ſtarkes Anwachſen der Kleinbauern und der 
Wittelſchicht. Während noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts 

nur vereinzelt Taglöhner genannt werden, ſind 1843 (Gemeindeakten) 
unter 241 Bürgern 81 Bauern und 94 Taglöhner, was gleichbedeutend 

mit Landwirten oder Kleinbauern iſt. Selbſt in den Zinken, wo früher 

doch wohl nur Vollbauern ſaßen, finden wir jetzt verſchiedene Taglöhner 
6. B. Oberbach: 5 Bauern, 3 Taglöhner; Niederbach: 14 Bauern, 6 Tag- 

löhner; Lachen: 5 Bauern, 3 Taglöhner; Bellisberg: 1 Bauer, 2 Tag- 

löhner). 

Die Zahl der Handwerker im Verhältnis zur Geſamtein- 
wohnerzahl hat ſich in dieſem Zeitraum wenig geänderkt. Um 1780 wer— 
den bei 139 Familien 32 Handwerker und ein Händler genannt. Das 
ſind eiwa 239 der erwerbstätigen Familienväter. 1843 ſind es etwa 

27, nämlich 65 Handwerker, ein Handelsmann unter 241 Bürgern. 

Heute hat Steinach etwa 70 Handel- und Gewerbetreibende bei 

330 Familien (etwa 217)). Doch innerhalb des Handwerkerſtandes tritt 

im Verlauf des letzten Jahrhunderts eine ſtarke Veränderung ein. 1843 

ſind unter 65 mit Namen genannten Handwerkern allein 25 Weber und 

ein Stricker, und wenn ſich in früheren Jahrhunderken Berufsangaben 

finden, ſind die Weber immer in ſtattlicher Zahl vertreten. Sie hatten 

ihre eigene Zunft mit einem Zunftmeiſter und einem Zwölferausſchuß im 
Bereich der Herrſchaft Kinzigtal. 1597 kam eine beſondere Ordnung des 

) Ahnlich war es auch 1632. Bei 50 bis 60 Bürgern ſind etwa 12 Gewerbe- 
treibende feſtzuſtellen, darunter 3 Küfer, 2 Müller, 2 Zimmerleuke, 2 Schneider, 1 Wirt 
(Hanß Heutzmann), 1 „Vorſter“ und „Adam Spielmann, der Scherer“. 1568 wird 
übrigens auch eine Badeſtube am Welſchenſteinacher Bach erwähnt.
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Weberhandwerkes heraus mit Zuſätzen von 1616. Damals war auch ein 

Jörg Meyer von Steinach „Zwölfer“). Heute ſind die Weber reſtlos 
verſchwunden. Nur Haus- und Familiennamen wie „s'webers z'lache, 
8'weber lorenze“ erinnern noch an dieſes einſt blühende Gewerbe. Einer 
allerdings, Georg Schwarz im Niederbach, hat bis nach dem Weltkrieg 
ausgehalten. In den Steinacher Bürgerliſten des 19. Jahrhunderts fin- 

det ſich auch ein Holzſchuhmacher und ein Nagelſchmied. Beide Gewerbe 

ſind ausgeſtorben. Köhler werden zwar in keiner Aufſtellung genannt. 
Daß aber Kohlen gebrannt wurden, ſagen uns ſchon die Flurnamen 

Kohlberg, Kohlmatkt und Kohlmattwäldele. 
Viel Verkehr und manchen Verdienſt brachte früher für das Kinzig— 

tal der Bergbau. Gerade in der Haslacher Gegend ſollen die Gruben 

ſehr alt ſein). Auf Steinacher Gemarkung hat man vom 14. Jahrhundert 

bis zum Dreißigjährigen Krieg und dann wieder im 18. und 19. Jahr- 
hundert geſchürft, und zwar in der Grube Prinz Karl bei den Stricker— 

höfen, an der Pfaffenhalde am Artenberg, in Schwenden, am Silberberg 

und im Niederbach. Die ſogenannte „Wolfsgrub“ beim „Heideſchlößle“ 

iſt ebenfalls eine alte Schürfſtelle. Nach der quarzigen Gangmaſſe zu 
ſchließen, die ähnlich der mit Silbervorkommen bei Haslach iſt, wurde 

hier auf Silber gegraben. Beſonders alte Gruben ſollen nach der Volks— 
meinung unterhalb der Kinzigbrücke gelegen ſein. Man nennl die Skelle 

„Erzknappenlöcher“. Auf den Bergbau weiſen noch heute die Flur— 

namen Silberhof, Silberwäldle, vielleicht auch Grubacker, Grubreuthe, 
Grubrittenbühl und Schwefelbrunnen hin, kaum aber die Silberhalde 

im Dochbach. 

Eine gewiſſe Bedeutung für Steinach hatte einſt auch die 
Flößerei, wie umgekehrt Steinach bei den Flößern eine Rolle 
ſpielte. Es beſtimmten z. B. die Floßordnungen von 1535 und 15640), 
daß bis Steinach verkaufte „holz und port“ nicht zu der Holzmenge ge— 
rechnet wurden, die den einzelnen Floßherrn jährlich zu „fletzen“ erlaubt 
war. Reges Leben herrſchte auf der Kinzig, ſogar noch bis Ende des 

19. Jahrhunderts. 80 bis 90 Flöße kamen damals noch jährlich die Kin- 

zig herab. Steinach war Floßſtation, da hier zwei „Deiche“ zu über— 

winden waren. Der Adlerwirt von Steinach hatte eine Makte auf 

Bollenbacher Gemarkung, die „Bollenbacher Matt“, beſonders zum An- 

) Witteilungen, II, Nr. 948. 

) Pgl. H. Fautz, „Kinzigtäler Bergbau vor dem Dreißigjährigen Krieg“, 
Raſſe und Volk, Beilage zum „Führer“, 1934, Folge 38; dann „Die Kinzigthaler 
Bergwerkordnung von 1527 bzw. 1530“ (Mitteilungen, I. Nr. 250). Zahlreiche 
Urkunden ſind auch im F. U. B., I—VII. 

) Witteilungen, I, Nr. 334, und II, Nr. 127.
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legen der Flöße hergerichtet. Während das Waſſer geſtaut wurde — für 
das Stauen wurde ein Gulden bezahlt — ließ einer der Floßbeſatzung 
im „Adler“ das „Legel“ mit Wein füllen, der bis Gengenbach vorreichen 

mußte. Bis dahin oder auch bis Ortenberg leiſtete dann der Adlerwirt 
an ſchwierigen Stellen mit den Pferden Vorſpann. Auch „Schitterholz“ 
wurde in der Kinzig „geflötzt“. Kolonnen bis zu 60 Mann begleiteten es 
am Ufer bis zum Holzfang in Offenburg. Gerade die Flußwindungen bei 
Steinach brachten da manche Schwierigkeiten. „Senkholz“ wurde im 

Grasgarten des „Adlers“ getrocknet und dann vom Adlerwirt nach Gold— 
ſcheuer gefahren. Kamen die Flößer nach beendigter Arbeit wieder zu— 

rück, ſo war Steinach wieder „Station“. Die Erinnerung an ihre Gelage 

lebt im Volke fort, und im „Adler“ heißt heute noch das Zimmer, wo 
ſie gewöhnlich übernachteten, die „Flößerkammer“). 

Skeinacher Familien, Familiennamen. 

Zur Geſchichte eines Dorfes gehört auch die Geſchichte ſeiner 
Familien. Der Wechſel der Familien oder die Stetigkeit mancher Ge— 
ſchlechter zeigt oft am deutlichſten die Struktur einer Zeit. Bei rich— 

tiger Auswertung dieſer Tatſachen wird vieles, was die Urkunden über 
die äußere und innere Geſchichte des Dorfes verſchweigen, erſchloſſen 

werden können, werden ſich vor allem aber auch Fäden aufzeigen laſſen, 
die das Dorf in kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht ſchon immer oder 

doch ſchon lange mit ſeiner Umgebung verbanden. Warum ſtarben 
Familien aus? Infolge von Kriegsnöken und wirtſchaftlicher Not und 

dadurch bedingter Ab- und Auswanderung oder infolge natürlicher Ur— 

ſachen? (Geburtenrückgang). In welcher Zeit trat dies beſonders ſtark 
ein? Woher haben ſich die Familien ergänzt oder wurden ſie erſetzt? 

Kamen ſie durch Einheirat oder durch Einkauf in die Dorfgemeinſchaft? 
Beſonders häufig iſt in Steinach natürlich immer ſchon der Zugang durch 

Einheirat aus dem Kirchſpiel ſelbſt, aus Bollenbach, Welſchbollenbach 

und Schnellingen. Sicher ſehr alt ſind dann die Fäden, die in wechſel— 
ſeitiger Bindung Steinach mit Welſchenſteinach und mit der „Stadt“, 

mit Haslach, dem kulturellen und wirtſchaftlichen Mittelpunkt, ver⸗ 

knüpfen, und damit hat man auch ſehr früh zu den Dörfern der dort ein⸗ 

mündenden Seikentäler, zu Hofſtetten, Mühlenbach und zu Weiler— 

Fiſcherbach, Beziehungen aufgenommen. Im 19. Jahrhundert wird 

) „Schäferkammer“ wird es auch genannk, weil in ihm auch die „Pariſer 
Schäfer“ ſchliefen, ſchwäbiſche Schäfer, die ihre Schafe bis Paris trieben, in 
Steinach aber immer Halt machten, weil ſie ihre Schafe in der Trotte oder in 
„Adlerwirts Grasgarten“ unterbringen konnten.
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der Kreis dann größer. Jetzt laſ— 

ſen ſich ſtärkere Verbindungen mit 
Unterharmersbach, Oberentersbach, 
Fußbach, Prinzbach, Schuttertal, 

Schweighauſen, Elzach, Prechtal 

nachweiſen. 

Familiennamen ſind für ge— 

nauere Unterſuchungen der tatſäch— 

lichen Abſtammungsverhältniſſe zum 

mindeſten Leitlinien. Es ſei darum 
eine Auswahl von Familien- 

namen genannt, die heute oder ab 

dem 17. Jahrhundert, wo wir voll— 
ſtändige Einwohnerliſten herſtellen 
können, in Steinach vorkommen, und 
die ſchon im 15. Jahrhundert, wo ja 
die Belege für Steinach ſehr lücken⸗ 
haft ſind, ſich auch in den ſchon Frauenkracht. 

immer mit Steinach in Ver⸗ Aufnahme von E. Otäninger, Haslach l. K. 
bindung ſtehenden Orten 
finden. In Haslach lebten: 1400 Erhart Buchholz (F.U. B., III, Nr. 55), 
1475 Ludwig Kälblin (F.U. B., III, Nr. 620), um 1493 Baumann (2)), 
Gir (2), Kälble (2), Keck, Schnider, Spilmann, Thürolt; auf dem Zund— 
bühel bei Haslach: 1493 Kornmeyer (F.U.B., VII, Nr. 163, S. 298/99)j in 

Hofſtetten: 1493 Burmann, Gißler (2), Keller (2) (ebenda, S. 297); in 

Mühlenbach: 1493 Becherer (2), Dirolt (2), Giger, Iſimann, Keller, 

Swap, Vix (ebenda, S. 294/96); in Welſchenſteinach: 1411 Conrat und 

Hans Broſemer (Broſemers Lehen), Claus und Lawelin Bongart 

(Bomgartz Hof), Claus Melhart (Mellert), Hans Weber (F.U.B., III, 

Nr. 71), 1493 Broſamer (2), Himmelspach, Melhart (2), Moſer, Schnider, 

Schüßelin (2), Swap, Walter, Weber (F.U.B., VII, Nr. 163, S. 300/01); 

Bollenbach: 1493 Jörn Dorn, Wilhelm Keck (ebenda, S. 299). Aus all 

dieſen Orten könnten Vorfahren der ſpäter in Steinach auftauchenden 
Familien eingewandert ſein. Genaue Nachprüfungen müßten natürlich 

in jedem Einzelfall die Richtigkeit der Vermutungen nachweiſen. 

  

In Steinach ſelbſt werden genannk: 
1493 Henßlin und Jacob Wüller, Conradt Schnider, Claus Syfrit, 

vermutlich auch Hans Demlin (F.U.B., VII, Nr. 163, S. 295 f.). 

1555 („Wayd Brieff“) Jacob Steltzer, Jacob Graf. 

) Die Zahl in Klammern bedeutet zwei und mehr Familien. 

Die Ortenau. 2
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1568 Gefälle der Kirche) Dold, Gaſſert, Graf (2), Gyr (2), Gyßler, 
Harat, Hell oder Holl, Held, Kornmeyer (2), Lienhart, Mangolt, 

Müller (2), Pfendler, Riedinger, Schenkh (2), Schwendemann (2, 
Sibmacher, Studer, Süvert, Syder, Sider. 

1570 („Waldverlochnung“ gegen Bollenbach und Schnellingen) Män⸗ 
ner, die dabei Steinach verkreten: Jacob Hall oder Holl, Jacob 
Held, Hans Heitzmann, Jacob Kiſt, Lienhardt Mangelt, Hans 

Müller (Vogt), Hans Schwendemann (Runzengraben), Jacob 
Stelzer, Hans Stauder; Buben: Georg Harret, Thomas Held, 
Hans Hueber, Jacob Kopf, Jacob Kornmeyer, Hans und Conrad 

Wüller, Bernhart Seyfert, Hans Sibmacher, Hans Süder. 

1585 („Wayd Brieff“) Paule Eyſemann, Georg Weißlaib. 

1632 Geiſchrodel) Biehler, Bungarth, Doldt, Drotter, Geiger, Graf, 

Guetmann, Gür (2), Gyßler, Hanßmann (2), Heldt (2), Heutz— 

mann, Horath, Horb, Huober (2), Ißemann (2), Keckh, Kopf, 

Kornmeyer (2), Maßer oder Moßer, Wellerth, Wüller (2), 

Mutſchler (2), Neumaier, Nockh (2), Prinzbach, Räpple, 
Rüedinger, Schenkh (2), Schmider (2), Schneider, Schüßelin, 
Schwendemann (2), Schwaigert, Seuffert, Sibmacher, Spenle, 
Spilmann, Steltzer, Strehl, Sutor, Syder (2), Thyroldt (2), 

Weber, Wölfle. 

Die meiſten Familiennamen, welche die älteren Belege bringen, ſind 
auch noch heute in Steinach anzutreffen. Das beſagt natürlich noch nicht, 

daß die heutigen und die damaligen Namensträger im katſächlichen Ver— 
hältnis von Ahn und Enkel ſtehen. Es konnten nicht alle Namen nach— 
geprüft werden, doch daß keine fortlaufende Geſchlechterfolge zwiſchen 

den Familien von 1632 und den heutigen beſteht — wenigſtens in 
Steinach nicht — war feſtzuſtellen bei Biehler, Gyßler, Hansmann, 

Wüller, Neumaier (im Oberbach, in Schwenden und im Dorf), Nock, 
Obert (im Dorf). 

Umgekehrt kann an Hand der 1676 einſetzenden Kirchenbücher für 

eine Reihe von Familien nachgewieſen oder doch mit ziemlicher Sicher— 

heit angenommen werden, daß die heutigen Namensträger in gerader 
Linie zum mindeſten von den im Dreißigjährigen Krieg genannten ab- 
ſtammen. Dies gilt vor allem für die Schwendemann. Sie haben 
ihren Namen wahrſcheinlich vom Zinken Schwenden bekommen und 

ſind ſchon immer in Steinach ſtark verkreten geweſen. 1568 werden 
vier Schwendemann genannk; 1632 heißen von 24 Hofbauern ſieben 

Schwendemann. Außerdem gibt es noch Schwendemann im Dorf, eben— 
ſo im 18. Jahrhundert, wo wir wieder acht Hofbauern dieſes Namens
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feſtſtellen. Immer auf dem gleichen Hof im Oberbach ſaßen mindeſtens 

ſeit Ende des 17. Jahrhunderts die Vorfahren des Wilhelm Schwende— 
mann, Sohn des „jacobsburs“. 1677 und 1678 ſind auch zum mindeſten 
drei Dold Gohann, Jacob, Andreß) nachzuweiſen, und ſoweit die 
Kirchenbücher zurückgehen, gehört der gleiche Hof in Schwenden den 

Ahnen des Joſef Dold, genannt „kohlebur“. Im 18. und 19. Jahrhundert 
finden wir außerdem noch eine ganze Reihe Dold zu Lachen, im Dorf 
und in Sarach. Der Anſchluß an das Jahr 1632 iſt auch hier unbedingt 
geſicherl. Ziemlich ſicher ſetzt die Geſchlechterreihe der Thyroldt von 
1632 der ſchon 1678 als Vater genannte Hanß Tyrholder fort. Eine 
Generation ſpäter (1706) wird ein Adam Dürholder, dem verſchiedene 
Söhne geboren werden (1707, 1708, 171), auf Lachen genannt und 

ebenda (1717) ein Anton Dürholder, deſſen Vater Johannes hieß. Da⸗ 
neben heiraten allerdings noch zwei Dürholder 1713 und 1741 aus Hof- 
ſtetten in Steinach ein. Den Dreißigjährigen Krieg haben mit Sicherheit 
auf dem Dochbach die Wölfleſüberſtanden, denn ſchon 1677 läßt dort 

ein Andreas Wölfle taufen, und Wölfle wohnen auch in den folgenden 
Jahrzehnten in dieſem Zinken. Doch tauchen außerdem ſchon Ende des 
17. Jahrhunderts Wölfle aus Bollenbach in Steinach auf, und 1737 hei— 
ratet ein Müller Johann Wölfle aus Hauſach im Dorf ein. Sofort mit 
dem Einſetzen der Kirchenbucheinträge ſind die Kopf wieder da und 
gleich in mehreren Familien (1679, 1685, 1691, 1694 uſw.). Sie ſind 

ebenſo in den folgenden Jahrhunderten immer mehrfach vertreten. — 
Ein Jecklin Kopf ſaß übrigens ſchon 1420 auf dem Hauenkopf oder Eſch— 
bach (Unterentersbach). — Die Ahnenreihe des Fridolin Kornmeyer, 

heute Landwirt im Dorf, reicht geſichert bis Joſef Kornmeyer zurück, der 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts lebte und wohl von den Kornmeyern 

des Jahres 1632 abſtammte. Außerdem ſitzt ja auch ein Jacob Korn— 
meyer 1632 und 1678 auf einem Hof zu Lachen. Nachkommen konnten 

immer wieder von Mathias Mutſchler und Blaſius Wutſchler, die 
1689 bzw. 1695 heiraten, feſtgeſtellt werden. Dagegen laſſen ſich wieder 
neben den Kindern und Kindeskindern des Chriſtian Jſenmann, 
von dem u. a. 1678 und 1680 ein Sohn getauft wird, im 18. Jahrhundert 

noch Iſemann aus Mühlenbach (1710, 1733) und Bollenbach (1743) in 
Steinach nachweiſen, und neben den Heitzmann, die in mehreren 
Familien und mit reicher Nachkommenſchaft in der zweiken Hälfte des 
17. Jahrhunderts im Dorf und auf Lachen vertreten ſind, erſcheint mit 

Johann Heitzmann aus Oſterbach bei Hauſach, der 1764 im Niederbach 
einheiratet, eine neue Linie, von der die heutigen Heitzmann im Dieder— 

bach abſtammen. Als unbedingt geſichert darf die unmitkelbare Ge— 

ſchlechterfolge bei der alten Familie Gühr angeſehen werden, und mit 

2*
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großer Wahrſcheinlichkeit gilt dies auch für die Heldd und Mellert. 

Allerdings heiratet da auch noch 1683 ein Xaver Wellert aus Welſchen— 
ſteinach in Steinach ein. 

Neben dieſer Stetigkeit iſt jedoch bei den Steinacher Familien in 

den letzten Jahrhunderten oft ein Wechſel, manchmal ſogar ein 
raſcher Wechſel zu beobachten. So ſind 1632 ſchon die Gaſſert, Lienhardt, 
Kiſt, Mangelt, Pfendler und Schneider verſchwunden. Nach dem 

Dreißigjährigen Krieg ſind u. a. die Haret, Keckh, Schenkh, Steltzer nicht 
mehr nachweisbar, die Syder 1670 zum letztenmal, die Horb gegen Ende 

des 17. Jahrhunderts. Dafür tauchen z. B. die Krayer mit Beginn 
der Kirchenbücher gleich in mehreren Familien auf und haben bis heute 

Nachkommen in Steinach. Weiter erſcheinen die Ketterer, die im 

18. Jahrhundert in verſchiedenen Stämmen im Dorf und auf den Zinken 

ſitzen, ſchon 1676 mit Hans Kekterer auf Lachen, die Burger mit 

Wathis Burger 1679 im Dorf, die Obert, von denen ein Zweig heute 

noch im „Laimenloch“ wohnt, als Johann Obert im Niederbach 1694 

taufen läßt, die Schweiß im gleichen Zinken mit Johannes Schweiß 
im Jahr 1700. Schon etwas früher ſind im Niederbach die Buchholz 

da, denn Georg Buchholz wird hier 1684 als Sohn des Hans Buchholz 

geboren; von ſeinen Nachkommen ſitzen heute noch als Hofbauern im 

Niederbach, der eine Zweig vielleicht ſogar auf dem alten Hof. Es hat 
allerdings 1724 nochmals ein Wichael Buchholz aus Mühlenbach im 

Niederbach eingeheiratet. Von ihm ſtammt vermutlich Philipp Buchholz, 

der um 1780 im Niederbach lebt. Ende des 18. Jahrhunderts und am An— 

fang des 19. Jahrhunderts ſind die Buchholz nicht nur ein weitverzweigtes 
(1824: fünf Hofbauern)), ſondern anſcheinend auch wohlhabendes Ge— 

ſchlecht. Die Beckh kamen wahrſcheinlich ſchon während des Dreißig— 

jährigen Krieges von Wolfach nach Steinach. Sicher nachzuweiſen ſind 

ſie mit Simon Bechh, deſſen Enkel, Hans Georg Bechh, 1716 den „Adler“ 

erbaute. Das Gaſthaus blieb in der Familie bis 1933, wurde allerdings 

zweimal an Töchter vererbt. 

Seit Jacob Neumayer auf „Sare Hof“, der 1706 (zum erſten⸗ 

mal vielleicht) taufen läßt, haben die Neumaier in Sarach ihren Hof in 

Beſitz. Um dieſe Zeit etwa muß Johann Georg Schöner im Rieder— 

bach geheiratet haben. (Sein Sohn Watheus heiratet 1723.) Er ſtammt 

wohl von Welſchenbollenbach. Daher kommen wahrſcheinlich auch die 

Schille und Hansmann, die wir im Verlauf des 18. Jahrhunderts 

in Steinach treffen. Damals werden u. a. noch die Künſtle von 

Bollenbach auf Lachen und im Riederbach anſäſſig. Auch Bühler 

) Außerdem ſitzen noch mehrere Buchholz im Dorf.
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und Schmieder, die nach dem Dreißigjährigen Krieg in Steinach 
nicht mehr feſtzuſtellen ſind, gibt es durch Einheirat von Schnellingen 
und Welſchenſteinach wieder. Dafür erlöſchen u. a. gegen Ende des 
Jahrhunderts die alten Geſchlechter der Räpple und der Bungert 
im Mannesſtamm. 

Es folgen ihnen im 19. Jahrhundert von ganz alten Familien die 
Gyßler. Von ſpäter Zugezogenen ſterben wieder ganz oder doch im 
Mannesſtamm aus die Schweiß und einzelne Linien der Obert. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts ſterben der letzte Burger und 
Ketterer, auch der letzte Nock, deſſen Vorfahren ſchon 1632 in 
Steinach lebten. 

Daß demgegenüber im 19. und 20. Jahrhundert zahlreiche 
neue Namen auftauchen oder neue Familien mit Namen, die 

ſchon früher in Skeinach anzutreffen waren oder in dieſer Zeit noch an— 

zutreffen ſind, iſt bei den ſtarken Umſchichtungen dieſer Zeiten nicht ver— 
wunderlich. Ich nenne ſtatt vieler im Dorf nur die Feger, Kälble, Pfaff, 
Vögele; die Gißler (von Hofſtetten und Fußbach), Ketterer (Mühlen- 
bach), Nock, Neumaier (aus Mühlenbach, Hofſtetten, Schweighauſen), 
Obert (Vollenbach, Haslach), Schweiß (Sollenbach). 

Auf den Höfen iſt der Wechſel durch Kauf oder Einheirat beſonders 

deutlich. So kommen z. B. Dorner, Fehrenbacher, Schüle, Schultheiß in 
den Niederbach, Volk in den Runzengraben, Armbruſter in den Box— 
bach, Wernet in den Stricher, Winterer auf den Dochbach. Aus Unter— 
harmersbach ſtammen die Schwarz zu Sarach und auf dem Böllinsberg, 
die Schnaitter im Runzengraben und im Oberbach, von Schuttertal die 
Himmelsbach, die Weber auf dem Dochbach, die Vögele in Niederbach, 

von Oberentersbach die Willmann im Boxbach. Die Hansmann im 

Runzengraben waren von Schnellingen, die Broſemer im Niederbach 
ſind von Hofſtetten, die Neumaier im Oberbach von Mühlenbach. 

Vonmancher verſchwundenen Familie erzählen noch 
heute Flurnamen, ſo z. B. die Kurishalde, die Harandsmatt (1632 

Horets Math; 1786, 1824 Haretsmatt), der Schneideracker, der Nocken⸗ 

diſenacker; andere alte Geſchlechter ſind in früheren Gewannamen zu 

erkennen, wie: Ketteresgrien (1751), bülers Halden (1804), Räppels 

Halde (1786), Mangoldsmatt(1735), Schenkhenmättlin (1632), Schweißen⸗ 

acker (1804), der Bungertsberg, das Bungertsäckerle (1824). Während 

bei den Namen Girenſtein (1550 und 1632), Schülesacker, Schülesmatt 

(1824) auf tatſächlichen Beſitz einer Steinacher Familie geſchloſſen wer— 

den kann, iſt bei den folgenden Namen ſehr wohl möglich, daß eine ent— 

ſprechende Familie im Dorf Beſitz hatte, ohne daß ſie in Steinach 

wohnte. So werden genannt: 1550 Hetzengrien, Kelblisgrien; 1579, 1632,
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1751 Kälblinsgrien; 1592 Geßlersgrien; 1632 Kreilins Agger, Hafners 

Grien, Keßlersgrien uſw. Ortsfremde Beſitzer konnten nachgewieſen 

werden beim „ſaxe wald“ im Dochbach (Gewann „Edelwald“ und „Im 

finſteren Dobel“). Er gehörte dem Albert Sax in Haslach (ſpäter Zelh, 
der ihn dadurch bekam, daß er die Witwe des Haslacher Kreuzwirts 
Heinrich Merkle heiratete. Er gab ihn ſpäter weiter an ſeine Tochter, 
die Frau des Fabrikanten Schmieder in Zell a. H. Dieſes Namenbeiſpiel 
wird mit Abſicht hier noch angefügt, um gerade in einer Arbeit, die 
viele Flurnamen als Beweisſtücke heranzieht, vor phantaſtiſchen Aus- 
deutungen ſolcher Bezeichnungen zu warnen. 

Alke Bauerngeſchlechker. 
a) Auf dem gleichen Hof: 

Schwenden: Oberbach: Sarach: 

Jacob Dold 
Wathias, geb. 1698 
Wichael, geb. 1738 
Julius, geb. 1777 
Taver, geb. 1820 
Javer, geb. 1845 
Joſef („kolebur“), 

geb. 1878 

Joſef Schwendemann 
Abraham, geb. 1706 

Lukas, geb. 1748 
Ankon, geb. 1789 
Wilhelm, geb. 1829 
Jacob („jakobsbur“), 

geb. 1856 
Wilhelm, geb. 1895 

Jacob Neumayer 
Wichael Neumayer 
Joh. Georg, geb. 1736 
Kriſpin, geb. 1789 
Michael, geb. 1821 
Michael, geb. 1856 
Wichael, geb. 1898 

b) Im gleichen Zinken: 

Niederbach: 

Hans Buchholz 
Georg, geb. 1684 
Mathias, geb. 1720 
Watheus, geb. 1758 

Georg, geb. 178 —— Joſef, geb. 1824 
Wilhelm, geb. 1859 

Georg, geb. 1817 Karl, geb. 1886 
Paul, geb. 1858 
Joſef, geb. 1906 

c) Im Dorf: 

Joſeph Kornmeyer 

Wathias, geb. 1709 (Bauer) 
Johann, geb. 1738 (Weber) 
Georg, geb. 1766 (CLeineweber) 

Joſef, geb. 1798 (Bürgermeiſter) 
Joſef, geb. 1839 (Landwirt) 
Fridolin, geb. 1880 (Landwirt) 

d) Alte, aber erſt ſpäter in Steinach ſeßhafte Familien: 

Chriſtian Heizmann, Bauer im Oſterbach Mathias Hansmann, Schnellingen 
Johann H., verheiratet 1764 mit Michael, geb. 1696, Schnellingen 

Thereſia Obert im Niederbach Jacob, geb. 1742, Schnellingen 
Moritz, geb. 1774 Johann, geb. 1788, Schnellingen 
Stephan, geb. 1799 („ſteffesbur“) (verheiratet mit Ludwina Roſer im 
Woritz, geb. 1843 Oberbach) 
Jacob, geb. 1869 Wendelin, geb. 1836 im Oberbach 
Hermann, geb. 1907 Wendelin, geb. 1863 

Wendelin, geb 1892
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e) Altes Bauerngeſchlecht mit Berufswechſel: 

Mathäus Wölfle, 1632 Bauer im Johann Baptiſt W., geb. 1757 (Weber) 
Dochbach Andreas, geb. 1783 (Weber) 

Andreas W., Bauer im Dochbach, Woritz, geb. 1807 (Weber) 
verheiraket mit Barbara Kynaſt Michael, geb. 1860 (Weber) 

Wathis W., Bauer im Dochbach, Wichael, geb. 1894 (Arbeiter) 
verheiratet 1692 mit Anna Siphert Eugen, geb. 1922 

Thomas, geb. 1693, Dochbach (Bauer) 
Johann, geb. 1721, Bellisberg (Bauer) 

Volkstum. 

Gemeinſames Bluterbe ergibt gleiche Weſensart, die, in langen 
Jahrhunderten durch gemeinſames Erleben in gleichem Landſchaftsraum 

eindeutig geformt, eine innere Gemeinſchaft ſchafft, die Ausdruck findet 
in einem beſtimmten Gehaben der Wenſchen einer Gegend, in ihrer 
Kultur. Dies äußert ſich in gemeinſamer Kleidung (Trachh, in gleicher 
Sprache, in gleicher Haltung im Leben und zum Leben, das heißt in 

gleicher Art zu wohnen, zu leben und zu erleben (Kunſt, Sitte und 
Brauch, Sage, Lied uſw.). Unbeirrbar hält hier das Volk an uralten 
Vorſtellungen feſt, ſtößt Artfremdes meiſt ſofort zurück oder doch bald 
wieder ab, zieht Artverwandtes in ſeinen Kreis hinein und ſchmilzt es, 

artgemäß umformend, langſam ein. Unweſentliches und mehr Außer⸗ 
liches mag da und dort geduldet werden, es kann für den oberflächlichen 

Beobachter ſogar das Brauchtum umgeſtaltet ſein. Im Weſentlichen 

aber bleibt das Volk ſich immer gleich, ſolange es in ſeinem Weſen 
gleichbleibt. Da haben allerdings die letzten hundert Jahre in Steinach 
manche Veränderungen gebracht, die im eigentlichen Dorf bei ſeiner 
Lage an der Verkehrsſtraße naturgemäß ſtärker in Erſcheinung traten, 
ſo daß im Gegenſatz zu den Höfen hier nur noch Reſte in Tracht, Sitte 
und Brauch uſw. feſtſtellbar ſind. 

Die Steinacher Tracht iſt in den weſentlichen Merkmalen die 

Tracht des mittleren Kinzigtales. Kleine Unterſchiede beſtehen zwar 

gegenüber anderen Dörfern bei der Frauentracht im „Peter“ und in der 
Haarfriſur. dDie Wännertracht iſt heute reſtlos verſchwunden. 

Der letzte Träger, der alte Moßmann aus der „Kraftzig“, iſt 1930 ge— 

ſtorben. Sonntags trug man zu blauen Zwillichhoſen einen ſchwarzen 
Samthkittel, der innen rot ausgeſchlagen war, vorn herunter eine rote 

Bieſe hatte und zweireihig mit glänzenden Knöpfen beſetzt war. Dazu 

gehörte ein niederer, breiter Hut. 

Bei der bäuerlichen Frauentracht kann man zwiſchen All— 
tags-, Sonntags- und Feſttagstracht unterſcheiden. Werktags im Som— 
mer gehen die Frauen meiſt hemdärmlig. Bei großer Hitze haben ſie
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ein einfaches Kopftuch auf. Im 
Winter tragen ſie einen Peter, 
eine kuttenartige Jacke in ver— 
ſchiedenen Farben, die zweireihig 
mit Knöpfen beſetzt iſt. Peter und 

Kopftuch, aber im beſſeren Stoff, 

werden im Sommer auch am 
Sonntag getragen, daneben aber 

auch ein Kleid mit aufgeſetztem 
Leibchen, langen weiten Armeln, 

einem ſehr langen, aber fußfreien 
Faltenrock mit glatter Vorder— 
bahn in beliebigen Farben. Zum 
Kleid ſind etwa zehn Ellen Stoff 

nölig. Der beſondere Stolz der 
Frau ſind der farbige Seiden— 

ſchurz und das verſchiedenfarbige 
Seidenhalstuch mit langen, teil— 

weiſe handgeknüpften Franſen, 

das vorne in das Wieder geſteckt 

wird. Bei Trauer ſind Kleid, 

Schurz und Halstuch ſchwarz. 

Als Schmuck wird zur Tracht 
Trachten aus dem Kinzigkal. gern eine böhmiſche Granathals- 

Aufnabme von E. Orüninger, Haslach l. K. kette angelegt. Die Kette aus 
dunkelroten, geſchliffenen Stein— 

chen wird mehrmals um den Hals geſchlungen. Mädchen- und Frauen— 

tracht ſind ſoweit gleich. Sie unterſcheiden ſich dadurch, daß die Frau oft 

ſchon am gewöhnlichen Sonntag, unbedingt aber am Feſttag die typiſche 

Kinzigtäler Samtkappe mit vorn hochgeklappter ſchwarzer Spitze und 

der oft geradezu üppigen Goldſtickerei auf dem Kappenboden aufſetzt, die 

Mädchen aber immer ihre zwei Zöpfe im Kreis um den Hinterkopf legen 

und ein Samtband darum ſchlingen. Nur am Kommuniontag und als 

Braut trägt das Mädchen einen Kopfſchmuck, das „Schäppel“, einen nie— 

deren Kranz aus Glasperlen. Leider geht dieſe Sitte ſehr ſtark zurück, und 

auch die Trägerinnen der Frauentracht werden ſeltener. Im Dorf tragen 

die Kinzigtälertracht nur noch Frauen, die von den Höfen hereingeheiratet 
haben. Daneben gibt es noch die ſogenannte „Dorfertracht“, bei der das 

Kleid aus einem Stück iſt und glatte Armel hat, die Hals- oder Schulter— 

tücher größer als bei der Bauerntracht ſind und auf dem Rücken gebunden 

werden. Als Kopfbedeckung gehört dazu eine ſchwarze Kappe, deren Stirn⸗— 
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ſeite mit glitzernden Perlen ausgeſtickt iſt. Doch wird dieſe Tracht nur noch 
von einigen älteren Frauen getragen, die übrigen ſind heuke ſtädtiſch ge⸗ 
kleidet. Gerade in der Tracht aber konnte man vor allem in Halstuch 
und Kappe ſchöne Stücke bäuer— 
licher Handwerkskunſt ſehen. 

Auch ſonſtige Kleinkun ſt in 
Haus und Hof findet ſich nur noch 
vereinzelt und zeigt beſonders deut— 
lich die Wandlung im Dorf im letz— 
ten Jahrhundert. Denn da ſowohl 

Beſteller wie auch Herſteller oder 

Erſteller dem gleichen landſchaft— 
lichen Kulturkreis entſtammten, in 
der gleichen Vorſtellungswelt leb— 
ten und ſo etwa das gleiche Kunſt— 
empfinden hatten, fand jeder Wech— 
ſel in der geiſtigen Haltung bald 
ſowohl im Auftrag wie auch in der 
Ausführung ſeinen Ausdruck. Be⸗ 

ſonders auffallend ſind die Verän— 
derungen bei den Denkmälern der 
Flur, bei Grenzſteinen, Bildſtöcken 
und Kruzifixen. Sehr gut ſtand da 
noch der alte, ſchlichte, aber hand— 

werklich gekonnte Holzbildſtockunter⸗ 

halb Lachen in der Landſchaft. Recht 
gute Arbeit iſt das ſchon genannte 
Holzkreuz an der Maria-Schnee-Ka— 
pelle. Und wenn der Bildſtock, den Pe— 

ter Meier und Anna Varia Keterin 
im Jahr 1806 im Oberbach erſtellen 
ließen, auch eine bunte Miſchung 

verſchiedenſter Stile darſtellt, wegen 

  

Altes Grabkreuz an der Kirche. 

Zeichnung von Hans Kellet, Offenburg. 

der Vielheit der Formen überladen genannt werden müßte, die Über— 

gänge der vielen, liebevoll und fein gearbeiteten Einzelteile ſind gar 
nicht übel, und der Weiſter hat alles doch in eine gewiſſe Einheit 

gezwungen. Er hat ſich mit den verſchiedenen Ausdrucksformen der 
ſogenannken „hohen“ Kunſt auseinandergeſetzt und ſie mit Erfolg in 

die bäuerliche Umwelt und Vorſtellungswelt eingepaßt. So iſt ein 

„Prachtſtück“ entſtanden, wie es ein wohlhabender, kerniger Hofbauer 

ſich ſelbſt und ſeinem Anſehen ſchuldig iſt. Fremdartig dagegen wirkt
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das ſogenannte „Sonnenwirtsbildſtöckle“ aus dem Jahr 1827. Es iſt 
keine bodenſtändige Arbeit und zeugt von geringem Einfühlungsver⸗ 
mögen des Steinmetzen. Und die übrigen Bildſtöcke, wie auch faſt alle 
Kreuze aus Stein ſind typiſche Formen des 19. Jahrhunderts, nüchtern, 
ſeelenlos, viereckige Käſten aus Stein oder Holz, Ausdruck eines Jahr⸗ 
hunderts, das den Materialismus, den Liberalismus, den Ungeiſt auch 
aufs Dorf brachte. Leider machte ſich die neue Zeit auch immer mehr 
auf dem Friedhof bemerkbar, wo die art- und landſchaftsgemäßen Holz- 
kreuze oder ſchmiedeiſernen Kreuze immer mehr verſchwanden. Ein ſehr 
ſchönes Beiſpiel beſter Handwerkskunſt blieb Steinach allerdings noch 

in dem ſchmiedeiſernen Grabkreuz des Adlerwirts Hansjörg Beckh 
(Sohn des Erbauers des „Adlers“) und der Magdalene Braun, das an 
der Kirche ſteht, erhalten und als gutes Vergleichsobjekt der unſchöne, 
unbäuerliche Grabſtein des Schwiegerſohns, des Adlerwirts Wilhelm 
Feger, und ſeiner Frau. Das iſt wieder ſo ein echtes Erzeugnis des 
19. Jahrhunderts, genau wie der Grabſtein daneben, der dem „Ober— 
müller“ Tobias Hansjakob, einem Onkel des Heimalſchriftſtellers, geſetzt 
wurde. Viel beſſer iſt da die alte Sandſteinplatte aus dem 18. Jahr- 
hundert, das Grabmal für die „Fläſchewirte“ Roſalia Baumann, be— 
merkenswert ſchon wegen der Inſchrift: 

Komm lieber Gaſt und leſe da, 
Hier lieg ich tot Roſalia, 
Nachdem ich 44 Jahr 
Eine gute Eh- und Wirtsfrau war. 
Da nun mein Fleiſch in Staub vergeht, 
Wie meinſt, daß's um mein Seele ſteht? 
Wo ich kein Heller Zech mehr lös 
Als nur für das, was gut und bös. 
Ja, was ich auch nicht ſelbſt getan, 
Rechnet man mir auf's genauſte an. 
Und muß bezahlen fremde Schuld, 
Wenn ich was böſes hab geduld. 
Laßt dieſes Euch zur Warnung ſein, 
Ihr Wirt und alle insgemein. 
Sprecht bei meinem Wirtshaus zu, 
Sprecht, Gott geb ihr die ew'ge Ruh. 

Anno 1780, 19. Auguſt. 

Das Brauchtum Steinachs entſpricht im weſentlichen dem 

Brauchtum des Kinzigtales. So erkundet man z. B. das Wetter des 

folgenden Jahres nach den „Lostagen“ zwiſchen Weihnachten und Drei— 
könig oder an dem Feuchtigkeitsgehalt von Zwiebelſchalen. Die Dienſt— 
boten feiern am Tag nach dem Stefanstag den „Bündelestag“ und 

gehen zum „Bündelesmärkt“ nach Haslach. Verheiratete Kinder be— 

ſuchen am Neujahrstag ihre Eltern. Von Neujahr bis Dreikönigstag



27 

führen 14. bis 15jährige Burſchen das „Dreikönigsſingen“ durch. Das 
Spiel aber, erſt nach dem Krieg wieder eingeführt, zeigt in Aufbau und 
Text ſtarke Anlehnung an das Haslacher „Sternſingen“. Am Aſcher— 
mittwoch verbrennt man jetzt wieder die Strohhexe. Unbekannt iſt aber 
der Funkenſonntag, und auch das Scheibenſchlagen wird ſeit etwa 
80 Jahren von den Burſchen nicht mehr geübt. Doch „Palmen“ wer— 

den noch wie ſeit Urzeiten aus friſchem Grün, aus Weidenkätzchen, 
Buchs und Lebensbaum gemacht. Heute iſt dies das Recht der Schul— 
buben, während in erſter Linie die Schulmädchen am 15. Auguſt aus be⸗ 
ſtimmten Feldkräutern (Tauſendguldenkraut, Bſop, Schafgarbe, Wer— 
mut uſw.) und beliebigen Gartenblumen den „Krüterbuſchl“ machen, in 
den auch Ahren von jeder Fruchtart und Zwiebeln eingebunden werden. 
Die oft 10 m hohen „Palmſtecken“ werden nach der Weihe in den 
Garten geſteckt, während die „Palmbuſchl“ und die „Krüterbuſchl“ in 
den Zimmern, auf dem Dachboden und im Stall zum Schutz gegen Feuer 
und Blitzſchlag aufbewahrt werden. Dem halbverkohlten Holz, das am 
Karſamskag im „Oſterfeuer“, entfacht aus verwelkten Kränzen und alten 
Grabkreuzen, angebrannt wird („Judasverbrennen“), ſchreibt man ähn⸗ 
liche Schutz und Heilwirkung zu. Bei ſchweren Gewittern hat man 

früher Stückchen davon ins Feuer geworfen. Krankem Vieh wird es 

ins Freſſen gegeben, vor allem aber den Kalbinnen in die erſte Tränke. 

Die gleiche Heilkraft ſoll auch das Salz haben, das am Dreikönigstag in 
der Kirche geweiht wird. Deutlich zeigt ſich bei dieſen Bräuchen, wie 
vorchriſtliches Heilsbrauchtum, wie uralte Vorſtellungen ſpäter oft in 
chriſtliche Formen eingebettet wurden. Sehr eifrig wird während der 
Zeit des Schlachtens das „Säckleſtrecken“ geübt. Wenn die 

Familie, bei der geſchlachtet wurde, am ſpäten Abend beim Eſſen ſitzt, 
klopft es auf einmal ans Fenſter. Wenn man nachſieht, lehnt eine 

Stange davor, und daran hängt ein Säckchen, in dem ein Zettel liegt, 

auf dem gewöhnlich folgende Verſe ſtehen: 

Guten Abend, Ihr lieben Meßgersleut. 
Ich wünſch Euch Glück für Vieh und Leut. 
Ich hab gehört, Ihr habt ein fettes Schwein geſchlachtet. 
Ich bitt' Euch um ein Stück Speck 

Zwiſchen Kopf und Wedel weg, 
Um ein Stück Rippach, 
Daß mir das Herz im Leibe lacht, 
Um einen Schinken, 
Damit ich kann heimhinken, 
Um eine Bratwurſt, die dreimal um den Ofen herumgehk, 
Zum Fenſter hinaus und in mein Säcklein hinein. 
Das muß eine tapfere Bratwurſt ſein. 
Wenn Ihr mir etwas geben wollt, 

So gebt es mir recht bald,
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Denn ich muß noch durch einen ſtockfinſteren Wald, 
Dann freſſen mir die Füchſe und Wölfe das Halb. 
Ich heiße Franz Keck, 
Wer herauskommt, werf ich in den Dreck. 

Das Säcklein wird gefüllt und wieder an der Stange angebunden. Und 
jetzt beginnt das eigentliche „Kriegsſpiel“. Der Burſche, der das „Säckle 
ſtreckt“, ſucht ungeſehen zu der Beute zu kommen. Junge Leute aus 
dem Haus liegen aber auf der Lauer, um ihn abzufangen. Stundenlang 

— auch bei ſchlechtem Wetter — harren oft beide Parteien aus. Groß 
iſt die Schande für den „Säckleſtrecker“, wenn ihn die Burſchen aus 

dem Haus erkennen oder bei der Verfolgung gar erwiſchen. Er wird 
in die helle Stube geſchleppt und dort mit lautem Gelächter empfangen. 
Manchmal wird er auch mit auf den Rücken gebundenen Händen mitten 
unter die ſchmauſenden Gäſte geſetzt. Zum Schluß bekommt er dann 

zwar ſeinen Teil am Geſchlachteten, aber er iſt eben „blamiert“. Bei 
Saat und Ernte und auch bei ſonſtiger Arbeit werden noch gelegent— 

lich gewiſſe Regeln beobachtet. So ſoll es nicht gut ſein, die Kartoffeln 
„im alten Mond“ zu ſetzen, umgekehrt ſei „Metzgen“ im Neumond dem 
Speck abträglich. Vor allem wird das Wetter an beſtimmten Tagen be— 

obachtet. Karfreitag iſt z. B. ein ſolcher Tag. Wenn es da regnet, ſagen 
die einen, regnet es das Waſſer aus dem Bach (gibt es große Trocken⸗ 

heit). Andere glauben, daß an Karfreitag dreierlei Wetter nötig ſei. Im 
Brauchtum des Lebenslaufes kennt man noch das Sperren durch Kinder 
bei Taufe und Hochzeit im Ort; mit kleinen Geldmünzen wird die Schar 

befriedigt. Schwerer iſt ſchon der Loskauf, wenn Erwachſene vor der 
ortsfremden Braut am Ortseingang ſperren, wenn der Bräutigam die 

Braut ſich aus den Zinken oder aus einem anderen Ort holt und dort 
freikaufen muß, oder wenn der Brautführer den der Braut mit Liſt ge— 

ſtohlenen Brautſchuh einlöſen muß. Dem Brautpaar wird auf der Staffel 
des Wirtshauſes, wo das Eſſen ſtattfindet, ein Trunk Rotwein gereicht. 

Braut und Bräutigam müſſen mit den Gäſten in beſtimmter Reihen— 

folge Ehrentänze kanzen uſw. So gibt es noch mancherlei altes Brauch- 
tum, doch ſind alle dieſe Bräuche nur noch Reſtbeſtände, ſie ſind nicht 

mehr in ſich geſchloſſen, manche Unſicherheit hat ſich eingeſchlichen. 
Ziemlich reſtlos verſchwunden ſind auch die alten Vollslieder. 

Ebenſo iſt der Steinacher Sagenſchatz gering. Wan erzählt ſich 
zwar noch vom Breitebachgeiſt, vom Ruhmattenſchimmel, von Lichtern 

am Bruckenbühl und Ecklisrain, vom Fentſchen- und Eckgutwible, war— 

um die Bollenbacher keinen Anteil am Einetwald haben, woher die 

Namen MWarterberg, Heideſchlößle, Henneloch kommen, warum das alte 

Kreuz beim Stricker, warum das „Livorikriz“ erſtellt wurde uſw. Die
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Klauſebigger. 

Aufnahme von Fotohaus Emil Grüninger in Haslach (Kinzigtal). 

Oberdeutſche Zeitſchrift fur Volkstkunde, Herausgebet: Unidetſitäts-Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelbetg. 

Sagen ſind aber alle unſicher in der Formulierung und dürftig im Inhalt. 

Einzigartig und eigenartig iſt aber das Steinacher Brauchtum der 
Nikolauszeit. Vier Geſtalten: zwei Santiklauſe, der Ruppelzer und der 
Klauſebigger gehen da durchs Dorf und kommen zu den Kindern 

in die Stube. Die weiß gekleideten Klauſe, von denen der eine einen 

Sack mit Apfeln, Nüſſen und Gebäck trägt, kennzeichnet in ihrer Würde 

die Krone. Sie ſind im ganzen freundliche Geſtalten. Unheimlich und 
wild wirkt dagegen der rußgeſchwärzte Ruppelzer in ſeinen polternden 

Rohrſtiefeln. Er raſſelt mit der Kette und iſt meiſtens wie anderorts in 

Fellen vermummt. Doch erſcheint er in Steinach auch oft in der 
urſprünglichen Geſtalt und hat dann zahlreiche „Nonerle“ (Schilfgras) 

an ſich hängen. Ein großes, pferdartiges Ungetüm iſt der „Bigger“. 
Wie entſteht er? Ein großes Aſchtuch (manchmal auch ein Bettuch) 

wird in Form eines ſpitzen Pferdekopfes genäht. In die Hülle ſtopft 
man Heu, näht rote, ſchwarz umrandete Augen auf und zieht über die 

Ohren eine „Roßkappe“. In die Heufüllung ſtößt man eine Heugabel, 
und daran trägt ein Burſche, der durch das herabfallende Tuch verdeckt 

wird, den Kopf, ſo daß die Geſtalt bis zu 3e m hoch wird. Uralte Vor—
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ſtellungen bergen Klauſebigger und Ruppelzer in ſich. Es ſind Formungen 
aus vorchriſtlicher Zeit, wo unſere Ahnen unmittelbarer wie wir das Ringen 
in der Natur miterlebten, ein Ringen, das vom Beginn des Winters bis 
zum endgültigen Sieg in der Oſter- und Pfingſtzeit währte. Der Klauſe- 
bigger gehört in die Reihe der Eſels- und Bockgeſtalten, der Schimmel— 

darſtellungen und Schimmelreiter, wie ſie nicht nur in allen deutſchen 

Gauen, ſondern auch im ſkandinaviſchen Raum in den verſchiedenartig— 
ſten Ausprägungen, im Weſenszug aber immer gleich, an den ver— 
ſchiedenſten Tagen der Winters- und Frühjahrszeit erſcheinen. Der 

Steinacher Ruppelzer aber mit den „Nonerle“, der früher vor allem die 

Wädchen mit Waſſer ſpritzte, zeigt Züge, die den ganz in Moos oder 
Laub eingemummten „wilden Männern“, den „Efeumännern“ des 

Odenwalds, den „Tſchämmelern“ der Schweiz uſw. entſprechen. Die 
Klauſe jedoch ſind ins Chriſtliche gewandelte Formen, die allerdings auch 

noch das alte Fruchtbarkeitsſymbol, die Lebensrute, mit ſich tragen. 
Jahrtauſendealte Vorſtellungen vereinigen ſich alſo in 
der Steinacher Gruppe, wo das Alte wohl die neuen Formen neben ſich 
duldet, ſich aber nicht verdrängen läßt. Als Einzelgeſtalt finden wir 
zwar den gleichzuwertenden „Biggeſel“ oder „Buckeſel“, z. B. im 

Harmersbachkal und bis Gengenbach, auch in Löcherberg, in der Lahrer 

Gegend, bei Emmendingen, den „Eſelsbock“ in Fußbach. In dieſer Viel⸗ 
geſtaltigkeit und vor allem in dieſer gut durchgearbeiteten Form kennt 

man den Brauch aber nur noch in Steinach. Es zeigt die Steinacher 
Bevölkerung in dieſem Punkt eine bewundernswerke Zähigkeit, ein un- 
bedingtes Feſthalten an alter Väterſitte. Und dieſe Tatſache iſt be— 
ſonders zu beachten, denn ſie iſt wohl kein Zufall, viel eher ein Beweis 
dafür, daß eben trotz aller äußerlichen Umformungen, trotz aller fremden 

Einflüſſe und trotz aller zehrenden und zerſtörenden Belaſtungen der 
Kern doch geſund und unverändert blieb. 

Letzten Endes ſteckt ja auch in manchem, was heute die Vereine 
im Dorfe tun, noch alter Väterbrauch. An alten Brauch knüpft ſicher 
an die Schützenabteilung der Kriegerkameradſchaft, ſelbſt wenn es den 

Schützen nicht bewußt iſt. Den Umgang mit der Waffe hat der Bauer 
nie verlernt, und in Steinach ſelbſt gab es zum mindeſten ſeit dem 
16. Jahrhundert „Gemeine Büchſenſchützen“; wurden ihnen doch z. B. 
1566 von der fürſtenbergiſchen Herrſchaft jährlich 6 Gulden „zu ver— 

ſchießen“ gegeben (Mitteilungen, II, Nr. 155). Vielleicht war ihr Schieß— 
platz der „Schießgrün“ im unteren Kirchgrün, der im 18. und 19. Jahr- 
hundert oft genannt wird. Heute üben die Steinacher ſich auf dem 

ſchönen Schießſtand über der Kinzig. Des Deutſchen Liebe zur Wehr 
und ſein Wille zur Wehrhaftigkeit ſtirbt nicht. O. A. Müller.



Der „Blulegel“ Wernikau. 
Ein Beikrag zur Grimmelshauſenforſchung. 

Breiſach, Freiburg und Offenburg ſind die drei ſtarken Feſtungen, 
um deren Beſitz in der zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Krieges er— 
bittert gekämpft wurde. Da ſich Grimmelshauſen viele Jahre in Offen- 
burg als Sekretär des Feſtungskommandanten und Regimentsinhabers, 
des Oberſten Reinhard von Schauenburg, aufhielt, muß er ſowohl mit der 
Bürgerſchaft als auch mit den Offizieren und der Mannſchaft der Garni— 
ſon in vielfache Beziehungen getreten ſein, zumal er den ganzen ſchrift— 
lichen Verkehr Schauenburgs zu beſorgen hatte. Der Grimmelshauſen— 
forſcher Dr. Bechtold hat uns in ſeinem Buche „Grimmelshauſen und 
ſeine Zeit“ auf Grund der Ratsprotokolle der Stadt die Verhältniſſe ge⸗ 
ſchildert und gezeigt, wie ſehr die Bürgerſchaft unter den Kriegslaſten 
und Kriegsbeſchwerden zu leiden hatte. Der Umſtand, daß es zum Un⸗ 
kterhalt der Garniſon nötig war, auch die nähere und weitere Umgebung 

beizuziehen, hatte zur Folge, daß auch dieſe Gebiete durch die Kontri— 

butionen Unſägliches zu erdulden hatten. Es war dies für die betroffenen 
Orte um ſo ſchlimmer, als auch die Kommandanten von Freiburg und 
Breiſach ganz beträchtliche Geldſummen von ihnen forderten, gleichgül— 
tig, ob dieſe Feſtungen in Freundes- oder Feindeshand waren. Mehr 
wie einmal klagen die Beamten der Amter Haslach und Wolfach, denen 

die ſchwere Aufgabe oblag, die Verhandlungen über die Höhe der Kon— 
tributionen zu führen und die feſtgeſetzten Summen von den Bürgern 
und Bauern ihres Bezirks einzutreiben, darüber, daß die Freunde, die 
Kaiſerlichen und Bayern, oft unbarmherziger ihre Forderungen ſtellten 

und betrieben, als die Schweden und Franzoſen. Wenn man bedenkt, 
daß auch die jeweils im Tale im Quartier liegenden und die durchmar— 

ſchierenden Truppen beider Kriegsparkeien die Leute ausplünderten und 

quälten, ſo kann man ermeſſen, wie groß das Elend in dieſem endloſen 
Kriege wurde und wie man ſich nach dem Frieden ſehnte. 

Natürlich verſuchten die Oberamtleute, Schultheißen und Vögte im- 
mer wieder, durch perſönliche und ſchriftliche Vorſtellungen bei den Fe— 
ſtungskommandanken eine Herabſetzung der Forderungen oder wenigſtens 

günſtigere Zahlungsbedingungen zu erwirken. Die Berichte, die die
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Amtleute an ihren Landesherrn über dieſe Vorgänge und alle andern 
Vorkommniſſe in ihrem Bezirk richteten, enthalten öfters auch die 
dringende Bitte an ihren Fürſten, er möge doch bei den betreffenden 

Kommandanten oder bei Kaiſer und Kurfürſt für ſie eintreten. In den 
meiſten Fällen blieb der Erfolg dieſer Schritte ganz aus oder war nur 
ſehr gering. 

Beim Studium der Haslacher und Wolfacher Amksberichte aus 

jener Zeit, die mir das Fürſtl. Fürſtenbergiſche Archiv in Donaueſchin— 
gen zur Verfügung ſtellte, konnte ich die Entwicklung der Dinge genau 
verfolgen, auch hatte ich das Glück, dabei ein Antwortſchreiben des 

Oberſten Reinhard von Schauenburg auf eine diesbezügliche Beſchwerde— 
ſchrift des Grafen Friedrich Rudolf von Fürſtenberg zu entdecken und 
durch genaue Schriftvergleichung feſtſtellen zu können, daß es von der 
Hand Grimmelshauſens geſchrieben iſt. Aus den Amtsberichten 

wurde mir aber auch klar, daß der Hauptſchuldige daran, daß die „aſſig- 
nierten Stände“ ſo ſchamlos ausgepreßt wurden, nicht ſo ſehr der Oberſt 
Schauenburg, als vielmehr der Kriegskommiſſar Jakob Wernikau 
war. Schauenburg ſcheint ihm bei ſeinem Vorgehen freie Hand gelaſſen 

zu haben. Er wies ſogar, wenn er ſich läſtige Bittſteller vom Halſe 

ſchaffen oder ſich von der Verantwortung für unerhört harte Maßnah— 
men drücken wollte, darauf hin, daß er ſelbſt mit dieſen Dingen nichts zu 
ſchaffen habe, ſondern daß ſie zu den Obliegenheiten des Kriegskommiſ— 

ſars gehörken. Je größere Summen aber Werninkau erpreſſen konnte, 

deſto mehr hatte es auch Schauenburg ſelbſt zu genießen. Wie Bechtold 
richtig bemerkt, betrachteten eben in jener Zeit Soldaten und Offiziere 

den Krieg als lohnendes Geſchäft und als Spekulation. Die Bürgerſchaft 
verarmte, und Schauenburg war am Ende des Krieges ein reicher Mann. 
Während ſich aber dieſer dadurch hohe Achtung erwarb, daß er im Jahre 

1638 die Eroberung Offenburgs durch Bernhard von Sachſen-Weimar 

vereitelte und die Stadt bis zum Ende des Krieges in treuer Hut behielt, 
zog ſich Wernikau den Haß und die Verachtung der Kinzigtäler zu, ſo 

daß ſie ihm den Beinamen „Blutegel“ gaben. Als ſolchen finden 

wir ihn öfters in den Amtsberichten bezeichnet. 

Es iſt nun auffallend, daß auch Grimmelshauſen im erſten Buch 

ſeines berühmten Abenteurer-Romans „Simpliziſſimus“ ein geradezu 

vernichtendes Urteil über die Tätigkeit der „Commiſſarii“ fällt. In einer 

Kriegsallegorie vergleicht er das Kriegsvolk mit einem Baum, deſſen näh- 

rende und ſtützende Wurzeln die Handwerker, Bauern und Taglöhner bil— 
den. Dieſe werden von der Laſt des Baumes, das heißt dem Kriegsvolk, 

ſo ſchwer gedrückt, daß ihnen „das Geld aus dem Beutel hervorgeht. So 

es aber nicht hervorwill, ſtriegeln die Commiſſarii die Leute mit
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Beſen, die man militäriſche Exekution nennt, daß ihnen die 

Seufzer aus dem Herzen, die Tränen aus den Augen, das Blutaus 
den Nägeln und das Wark aus den Beinen herausgeht“). Auf 
den höchſten Aſten ſitzen die höheren Offiziere, die den Vorteil genießen, 
daß ſie „ihre Beutel mit demjenigen Speck ſpicken können, den ſie mit 
einem Meſſer, das ſie Kontribution nennen, aus der Wurzel 
ſchneiden“. 

Es iſt mir nach und nach zur Gewißheit geworden, daß Grimmels— 
hauſen in dieſem Kapitel ſeines Romans die Zuſtände ſchildern und gei— 
ßeln wollte, die er in ſeinem langjährigen Offenburger Aufenthalt kag— 
täglich beobachten konnte. Trefflicher hätte er die Tätigkeit des Kriegs- 

kommiſſars Wernikau nicht kennzeichnen können, als es in der Kriegs— 

allegorie geſchah. Er war ja Zeuge davon, wie Wernikau die um Barm— 
herzigkeit flehenden Boten der gequälten Untertanen behandelte, wie er 
den Kommandanten zur Unnachgiebigkeit aufreizte, wie er mit dem 

Schultheißen von Wolfach und dem Stabhalter von Hauſach umſprang. 
Alles dies blieb feſt in ſeinem Gedächtnis haften und fand ſeinen Nie— 

derſchlag in ſeinen dichteriſchen Werken. Da Wernikau ſpäter Schaffner 
des Biſchöflich Straßburgiſchen Domkapitels wurde, ſtand Grimmels— 
hauſen als Biſchöflich Straßburgiſcher Schultheiß von Renchen jeden⸗ 
falls noch in dienſtlicher Verbindung mit ihm und durfte in ſeinem Ro— 
man nicht allzu deutlich werden. Dies gebot ihm auch die Rüchſicht auf 

Schauenburg, ſeinen Gönner und Freund. 

Die mir als Beweisſtücke dienenden Amksberichte von Haslach ſind 

von Oberamtmann Simon Finckh, Landſchaffner Jakob Gebele und 
Landſchreiber Franz Lipp geſchrieben, die von Wolfach rühren von einem 
Vetter Simon Finckhs, nämlich dem Oberamtmann Vratislaus Finckh 
und dem Landſchaffner Andreas Schnetzer her. Sie beginnen mit dem 
Jahre 1640. Zwei Jahre vorher hatte Herzog Bernhard von Weimar 

verſucht, Offenburg nachts zu überrumpeln, was durch Schauenburg ver— 
eitelt wurde. Er wurde vom Kaiſer zum Oberſten über ein Regimenk 
ernannt. Die Amter Haslach und Wolfach kamen erſt 1640 in die „Offen— 
burgiſche Kontribution“. Vorher mußten ſie den Unterhalt der im Tale 

liegenden bayriſchen Truppen kragen. Offiziere des Wolff'ſchen Dra— 
gonerregiments lagen in Wolfach im Quartier. Sie waren ſehr erboſt 

auf Simon Finckh, weil er ihnen Quartiere in Haslach verweigerk und 
auch die Kontributionen nicht nach Wunſch bezahlt hatte. Sie ſuchten, 

ihn zu ſchnappen und Löſegeld zu erpreſſen. Er befand ſich aber wegen 

eines ſchweren Gichtleidens in Straßburg in ärztlicher Behandlung. In 

y) Siehe den Aufſatz Bechtolds in „Ortenau“, Heft 24 (1937), S. 33—43 mit 
Illuſtrationen. 

Die Ortenau. 3
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Oberkirch lagen ebenfalls Wolff'ſche Dragoner. Sie „partierten“ täglich 
(machten Streifzüge) zwiſchen Kehl und Offenburg, ſo daß Finckh nicht 
wagte, zurückzukehren. Die Bayern forderten hohe Kontributionen. Die 
Untertanen, die noch etwas beſitzen, ſollen „für die Geſtorbenen, Entlof— 
fenen und die wüſt (unbebaut) liegenden Güter von andern bezahlen. So 

gehen alle zugrund“. Ende März gibt der bayriſche General Mercy Be— 
fehl, zu „exequieren“. Gebele gibt Finckh Nachricht nach Straßburg, 
daß ſchon 15 Unterkanen wegen der drohenden Exekution entlaufen 
ſeien und noch viele ihrem Beiſpiel folgen wollen. Mitte Mai ſchreibt 

Finckh von Haslach aus, er wolle wieder nach Straßburg, traue aber 

zu Land nicht und wolle deshalb ein — Floß benützen. Auch dem Gra— 
fen') paſſe man auf, er möge alſo vorſichtig ſein. 

Anfangs Oktober 1640 wird das Amt Haslach der „Churbayriſchen 

Contribution ledig“. Die förmliche Ceſſion (Abtretung) an Offenburg 
wird am 18. 10. 1640 durch ein Patent des bayriſchen Kriegskommiſſars 
und ein ſolches des kaiſerlichen Oberkriegskommiſſars vom 20. 10. 1640 
dem Kommandanten von Offenburg und dem „daſelbſt verordneten“ 

Kriegskommiſſar Jakob Wernikhaw zur weiteren Veranlaſſung 
bekannt gemacht. Die Oberamtleute von Haslach ſollten ſich darnach an 

einem von Schauenburg und Wernikau zu beſtimmenden Tage nach 
Offenburg verfügen und „miteinander vergleichen, was ſie nach ihrem 
Vermögen zur Unterhaltung bedeuteter Garniſon monatlich beitragen 

und contribuieren“ könnten. In ſeinem Schreiben vom 25. 10. 1640 an 
die Amtleute beruft ſich Wernikau auf die beiden beigelegten Patente 
und beſtimmt, daß die Haslacher „edlen, hochgelehrten, ehrenveſten, hoch⸗ 

und vorgeachten Herren“ oder ihre bevollmächtigten Vertreter am 4. No- 

vember abends in Offenburg eintreffen und am nächſten Tag zu früher 
Tagzeit in ſeiner Behauſung erſcheinen ſollten, um ſeinen Vorſchlag an⸗ 
zuhören und das miteinander „gutwillig zu vergleichen“, was ſie nach 

ihrem Vermögen zur Unterhaltung der Garniſon Offenburg „zu prä— 

ſtieren und beizutragen“ helfen könnten. Er hofft, daß ſie den ſchuldigen 

Gehorſam leiſten werden, auch getröſtet er ſich „des wenigſten des Aus- 

bleibens oder irgend einer Entſchuldigung“. Das Schreiben iſt in einer 

ſo hochmütigen und herriſchen Art abgefaßt, daß man von vornherein 

auf nicht viel Verſtändnis Wernikaus für die Not des Volkes ſchließen 
konnte. Und wirklich muß das Ergebnis der Verhandlung recht ungün— 

ſtig geweſen ſein. Aus einem Schreiben Schauenburgs an Simon Finckh 
vom 16. 11. 1640 iſt zu ſchließen, daß ſich ſowohl der Amkmann als auch 
der Graf von Fürſtenberg beſchwerdeführend an ihn gewandt und um 
erträglichere Kontributionen gebeten hatten. Schauenburg ſchiebt die 

) Er hielt ſich meiſtens auf ſeinem Gut Feuerthalen bei Schaffhauſen auf.
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Sache auf Wernikau, fügt aber bei, er glaube, daß ſie „verträglich be— 

legt“ ſeien und ſich nicht beſchweren könnten. Finckh hatte bei der 
Ceſſion der Kontributionen an die Garniſon in Offenburg gehofft, die 

Untertanen würden jetzt „leidenlicher traktiert als von den Churbayern“. 
Er ſah ſich aber bald gründlich getäuſcht. 

Hatte es Simon Finckh und die Haslacher bei den Bayern verdor— 

ben, ſo luden die Wolfacher gegen Ende des Jahres die höchſte Ungnade 

Schauenburgs und Wernikaus auf ſich. Das kam ſo: Der ſchwediſche 
Oberſt Schaffalitzly von Muckenthal war 1634 von den Kaiſerlichen ge— 

fangen worden. Nun war er wieder frei und forderte von den Wolfachern 
eine ihm 1638 verſprochene, aber nicht bezahlte Kontribution von 4000 

Gulden. Er führte nun neben dem General Erlach das Kommando dies- 

ſeits des Rheins. Es war jetzt zu befürchten, daß er einen Streifzug 
unternehmen und alles mitnehmen werde, was „ſich tragen und führen 

läßt“. Der Kommandant von Freiburg, der ſchwediſche Oberſt Kanoffsky 
von Langendorf, ließ Wolfach durch Boten ſagen, man ſolle innerhalb 

14 Tagen dem Oberſten ſeine Forderung wenigſtens zur Hälfte zahlen, 
ſonſt werde Schaffalitzky nicht mehr länger warten, ſondern ſie „über— 

ziehen und ausplündern“, zumal er von General Erlach zwei Regimenter 

zu Roß und Fuß erhalten habe, um ſich ſelbſt bezahlt zu machen. Ange- 
ſichts dieſer Drohung beſchloß der Landſchaftsausſchuß von Wolfach, 
1000 Gulden bar und den Reſt in Terminen zu begleichen. MWit einer 
Barzahlung von 1200 Gulden und dem Reſt in Terminen kam eine 
Einigung zuſtande. Als Schauenburg davon erfuhr, geriet er in höchſten 
Zorn, da die Wolfacher mit den „Feinden“ den Alkord abgeſchloſſen 
hätten, aber ihm, dem kaiſerlichen Kommandanten, die geforderte und 
zur Unterhaltung der Feſtung dringend notwendige Kontribution nicht 

zahlen wollten. 
Neben den außerordentlichen Kriegsabgaben, den ſogenannken 

Schatzungen, ſollten die Bürger und Bauern auch die gewöhnlichen 
Steuern entrichten. Von ihrem Ergebnis hing es ab, was dem Landes- 

fürſten ſelbſt abgeliefert werden konnte. Ende November 1640 gab der 

Oberamtmann Simon Finckh dem Landſchaffner Jakob Gebele den 
Befehl, mit allem Ernſt Geld für den Grafen einzutreiben. Wie Gebele 
ſelbſt dem Grafen meldet, habe er es an Fleiß nicht fehlen laſſen. Er ſei 
in der letzten Woche ſelbſt in allen „Stäben“ geweſen. Die Leute hätten 
ihm geſagt, ſie gäben es gern, wenn ſie es nur hätten. Der eine klage, 
er habe keine Kleider und müſſe im Winter erfrieren, der andere habe 

keinen Ofen, der dritte keine Fenſter und ſo fort. Welſchenſteinach habe 

nur 4 fl. 1½ kr., Hofſtetten 4 fl. 30½ kr., Mühlenbach 42 fl., Weiler 

nach Abzug von 11 fl. 12 kr. Frongeld 39 fl., Prechtal 25 fl., Bollen- 
3*
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bach 16 fl., Haslach und Steinach noch gar nichts gegeben. Etliche, die 

noch Schweine zum Verkauf hätten, möchten noch 4 bis 5 Wochen Zeit. 
Wer noch zwei oder drei Stück Hauptvieh (Kühe, Ochſen) habe und noch 
ſchuldig ſei, wolle nichts davon abgeben, ſondern „ſeinen ferneren Nut— 

zen damit ſchaffen“. Wolle Gebele zur Zahlung drängen, ſo antworteten 
ſie, wenn ſie die Herrſchaft nicht aufkommen laſſen wolle, ſo würden ſie 

davonziehen und an andern Orten ihre Gelegenheit ſuchen. Er wiſſe ſich 

nun keinen Rat. — 
Am 31. 12. 1640 klagt Finckh, Schauenburg laſſe keine Frucht— 

lieferungen in Offenburg paſſieren. Wolle man aber in Offenburg ſelbſt 
etwas verkaufen, ſo gerate man in große Gefahr von ſeiten des Fein— 

des, der es allen Orten, die in ſeiner Contribution ſeien, ſtreng verboten 
habe, den Offenburgern etwas zuzuführen oder zu verkaufen. Im April 
1641 fordert 1. der kaiſerliche Oberkriegskommiſſar Peyel von Perleberg 
von Offenburg aus an das Amt Wolfach die Bezahlung der vergangenen, 
gegenwärtigen und zukünftigen Contributionen im Betrag von 4000 fl., 
ſonſt werde man in den nächſten Tagen „exequieren“; 2. befiehlt der 
bayriſche Kriegskommiſſar Hohenleuthner, dem auf Hornberg liegenden 

Edelſtättiſchen Capitänleutnant 1500 fl. zu zahlen; 3. will Kanoffsky, der 
Kommandant von Freiburg, 1400 fl. ausſtändige und 800 fl. neu ver⸗ 

fallene Contribution; 4. verlangt der kaiſerliche General Gil de Has vom 
Kinzigtal die Lieferung von 200 Viertel Korn, 300 Viertel Hafer, 50 vier- 

jährige Rinder, 100 Wagen Heu und von Wolfach außerdem noch 84 Höl— 
zer, jedes 60 Schuh lang. „Wo wollen es die Leute herbringen?“ Jeder 
der vier Genannten will es mit Androhung von Gewalt haben. Die 
Quote für Haslach beträgt 1600 bis 1800 Gulden. Wenn der Graf nicht 

bei dem Kaiſer, dem Kurfürſten von Bayern, dem Generalwachtmeiſter 
Gil de Has Abhilfe ſchafft, gehen beide Amtsbezirke Haslach und Wolfach 

zugrund. Abgeordnete beider Amter ſeien bei dem General in Willſtäkt 

geweſen, hätten aber nichts erreicht. Es habe geheißen, es müſſe eben 

ſein. „In was für Kleinmütigkeit und Seufzen die armen Untertanen 

jetzt ſind, wenn ſie dieſes und dabei betrachten, daß der Feind ſo gnädig 
und dagegen der Freund ſo unbarmherzig verfährt, möchten ſie vor Leid 
verſchmelzen. Ich kann den Jammer bei ihnen nicht ſehen. Sie möchten 

gern ſchaffen und hauſen, wenn ihnen nur dabei der bloße Unterhalt 

gelaſſen würde und daß ſie auch ihre Schuldigkeit an den Grafen abrich— 

ten könnten. Der Graf möge ihnen doch ſo viel wie möalich helfen.“ 

Kanoffsky ſchickte eine ſtarke Kompanie zu Pferd von Freiburg nach 
Wolfach, um das Geld zu erpreſſen. Welches Verfahren Schauenburg 

und Wernikau einſchlugen, um Wolfach klein zu kriegen, geht aus dem 

Bittſchreiben der Stadt an die Grafen Friedrich Rudolf und Vratislaus
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von Fürſtenberg vom 28. Mai 1641 hervor. Es zeigt ſo deutlich die Rüch⸗ 
ſichtsloſigkeit und Bosheit, mit der Wernikau ſein Ziel verfolgte, daß es 

im Worklaut') folgen ſoll. 

Hochgeborene, gnädige Landesgrafen und Herren! 

Euern Exzellentien ſeien unſere untertänig gehorſam ſchuldige Dienſte bevoran. 

Gnädige Landesgrafen und Herren! 
Das unbillige und ungereimte procedere (Vorgehen) des Obriſten von Schauen⸗ 

burg, Commandant in Offenburg, welches er mit unſerm Schultheiß Jakob Lempp, 
dem Stabhalter zu Hauſach, Hans Fentſch, auch andern Euer Exz. Untertanen ver⸗ 

übet, hat uns Urſache gegeben, Eure Exz. mit Gegenwärtigem zu moleſtieren (be⸗ 
läſtigen), ſolches aber Eure Exzellentien nachbeſchriebenermaßen und in Gnaden 
zu vernehmen haben. Nachdem erſtens der römiſch-kaiſerlichen Majeſtät beſtellter 
Generalwachtmeiſter Gille de Haſe vor etlich wenigen Wochen mit einem Corpetto 

ſowohl zu Pferd als zu Fuß bei Offenburg angelangt, hat bemeldeter Obriſt 

(Schauenburg) nicht gefeiert, den gefaßten und bisher handgreiflich geſpürten Neid 

(ſo er bereits etliche Jahre lang wider die Herrſchaft Wolfach, doch ohne irgend eine 

gegebene Urſache getragen) auszugießen, denn weil man ihm noch wegen prätendie⸗ 
render (beanſpruchker) Kontribution (deren man ſich mit ihm auf ein gewiß Leidliches 

und Billiges niemals hat vergleichen können, aber gleichwohl nach der armen 
Herrſchaft Wöglichkeit und ſo viel wie dem Gegenteil zu kontribuieren, er aber bei 

hochbeteuerlicher Verſchwörung von 9, 8 und reſpektive 700 Gulden nit abweichen 
wollen und die Sache bis anher alſo unerörtert ſitzen verblieben) zu kun geweſen, ver⸗ 
meinte er, dieſe occaſion ihm ein erwünſchtes Wittel zu ſein, ſich um ſein unbilliges 
und unproportioniertes Fordern bezahlt zu machen, praktizierte deswegen mit ob⸗ 

gedachtem Herrn Generalwachtmeiſter und dem bei ſich habenden Generalkomiſſariats- 

verwalter, Herrn Peyel von Perleberg, daß er alsbald ein ernſtliches Schreiben an 

die Beamten dieſer Herrſchaft, wie E. E. unter lit. C. zu erſehen?) ausgewirkt. Dar- 

neben aber den Generalwachtmeiſter auch alſo angeſtiftet, daß er an allerhand Vivres 

(Lebensmittel) eine unmögliche Summe begehrt, welcher auch zu dieſem Ende ſeinen 

Oberquartiermeiſter mit noch etlichen andern Reitern hierher (—nach Wolfach) geſchickt 

und ſo lang hier verbleiben laſſen, bis man ſich mit ihm auf ein Namhaftes an Geld, 

Früchten und Vieh verglichen hat, alſo daß ſich dieſe Unkoſten über 1000 Gulden 

erſtreckt haben und durch Schauenburg cauſiert (verurſacht) worden ſind. Nachdem 

aber der Generalwachtmeiſter dieſe Reviere wiederum quittiert (verlaſſen) gehabt 

hat, iſt alſobald von des Schauenburgs Kommiſſar Jakob Wernikhaw (wel⸗ 

cher mit ſeinem vergifteten Einblaſen nicht der geringſte 

Feind dieſer Herrſchaft iſt) ein Citationsſchreiben (Vorladung) hierher ab— 

gelaſſen worden, des Inhalts, man ſolle ſich in Angeſicht deſſen (E nach Kennknis— 

nahme des Schreibens) und ohne Verlierung von Zeit bei ihm einſtellen und der 

ausſtändigen Contribution halber ſich mit ihm vergleichen, widrigenfalls aber und 
auf Nichterſcheinen werde ſein Oberſt an Mikteln nicht manquieren (Mangel haben), 

uns zum Gehorſam zu bringen. Darüber hat man ſich abermals wie zuvor anerboten, 

die Wöglichkeit zu präſtieren, auch um einen Salvus conductus ( Urkunde für 

) Der leichteren Lesbarkeit wegen iſt die heutige Schreibweiſe verwendet. 

) Fehlt leider.
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ſicheres Geleit) für diejenigen gebeken, die zur Trackation (Verhandlung) möchten 

abgeordnet werden, was zwar anfangs abgeſchlagen, hernach aber endlich ausge— 

folgt und heraufgeſchickt worden. Die Urkunde iſt neben eigenhändiger Unterſchrift 

und aufgedrucktem adeligem Inſigel des Tenors Enhalts) geweſen, wie Lit. B. zu 

finden (fehlt ebenfalls). Wie aber der Obriſt von Schauenburg ſein Cavalieriſches 

Wort gehalten und unſere Abgeordnete mit Paſſieren und Repaſſieren (ein- und aus⸗ 
reiſen) auch ſonſt noch während des Arreſts kraktiert hat, was er auf das ernſtliche 

Zuſchreiben der beiden Churbayriſchen Kriegskommiſſare Forſtenhäußer und Hohen⸗ 

leutner gegeben hat, das erfahren unſere armen Verarreſtierken in Offenburg mit 
großen Schmerzen und Wehmut, denn ſie nit viel beſſer als das unver-⸗ 
nünftige Vieh kraktiert werden. Es iſt auch nit genug daran, daß man 
ſie nur verarreſtiert halte, ſondern es hat mehr gedachter Obriſt zur Auftreibung 
von mehr Unkoſten und zum gänzlichen Verderben dieſer Herrſchaft (welches, da es 
ſeinem Kopf nach ginge oder gegangen wäre, gewiß erfolgen würde) über jeden 
Imbiß einen Offizier mit 12 oder 14 Musketieren zu ihnen ins Wirtshaus gelegt, da— 

ſelbſt ſo lang dominieren (wohnen), bis alle ſatt worden, hernach aber ablöſen und 
wiederum andere erhungerte Knechte CLandsknechte) hineinlegen laſſen. Dieſes 
hat ſo lang gewähret, bis man ihm 550 Gulden baren Geldes geſchickt, auf welches 

hin er die Knecht wiederum delogiert (ausquartiert) und darneben verſprochen, 

die Verarreſtierte wieder loszulaſſen. Es iſt aber ein ſolches Verſprechen gegen 

unſern Schultheiß und den Stabhalter zu Hauſach ebenſowenig als ſein gegebener 

Conductus beobachtet und gehalten worden. 

Sonſt haben Eure Exz. in beigefügter Churbayr. Aſſignation zu ſehen, was 
und wieviel dieſe Herrſchaft dem Edlinſtettiſchen Regimenk für das Winterquartier 
beitragen muß, woran der halbe Teil zwar bereits entrichtet iſt. Wie aber der Neſt 
(neben des Gegenteils erſchrecklicher Prätenſion, ſo auch bei angedrohtem Feuer und 

Schwert liegen muß, wie nicht weniger neben dem kyranniſchen Prozedere Schauen— 
burgs) wird können bezahlt werden, das weiß der liebe Gott. 

Dieſem nach gelangt an Eure Exz. in Betrachtung ſo unleidlicher Preſſuren und 
ungegründeter Prozeduren unſer untertäniges Bitten, zu geruhen, die Sache bei 
oftgemeldetem Schauenburg alſo und dahin zu disponieren, daß er nicht allein unſere 
bereits in die 6 Wochen Verarreſtierten alsbald los und ledig laſſen, ſondern auch 

bei den vier ihm aſſignierten leidlichen Monatsgeldern verbleiben, freien und ſicheren 
Paß auf Straßburg geſtatten, die Ranzion (Löſegeld) der Billigkeit nach moderieren 
und den Ausſtand auf leidliche Termine ſetzen und annehmen wolle, widrigenfalls 

und da er (Schauenburg) auf ſolches hochvermögliches Zuſchreiben Eurer Exz. nichts 

geben und wie zuvor auch beſchehen, in Wind ſchlagen würde, ſo werden Eure Ex⸗ 

zellentien, ohne Maßgabe jedoch, ein ſolches an höherem Ort zu klagen wiſſen. 

Wie wir nun nit zweifeln, es werden Eure Exz. Ihre armen Untertanen in 
gnädigen Schutz und Schirm noch länger zu erhalten geneigt ſein, alſo kun wir uns 
zu dero beharrlichen Landgräflichen Gnaden in aller Untertänigkeit befehlen. 

Wolfach, den 25. Mai 1641. 

Eurer Exzellentien 

untertänig gehorſamſchuldige 

Bürgermeiſtert) und Rat daſelbſt. 

) Wolfach hakte wie Haslach einen Schultheißen und 2 Bürgermeiſter.



39 

Der Graf Friedrich Rudolf erfüllte die Bitte der Wolfacher und 
ließ dem Offenburger Kommandanten ein bezügliches Schreiben durch 
das Wolfacher Amt zuſtellen. Leider iſt das Antwortſchreiben Schauen- 
burgs nicht erhalten. Es muß aber abſchlägig gelautet haben, denn das 

Amt richtete am 13. Juni 1641 ein Schreiben an den Grafen, er möge 
doch nochmals für die armen Untertanen und die Arreſtierken ein beweg— 
liches Schreiben an Schauenburg richten und die Beſchwerden der Herr— 

ſchaft Wolfach an die kaiſerliche Majeſtät, auf die ſich Schauenburg in 
ſeinem Schreiben auch berufe, gelangen laſſen. 

Aber es half alles nichts. Als die Wolfacher die viermonatliche 

Kontribution vom 15. Auguſt bis 15. Dezember 1640 bezahlt hatten, ver⸗ 
langte Schauenburg noch einen weiteren Monat mit der Bemerkung, 

er werde die Arreſtanten erſt nach Ablieferung des Geldes entlaſſen. Die 
Unkoſten für den Arreſt beliefen ſich am 17. Juni 1641 ſchon auf 400 
Gulden. Schauenburg ſchröpfte auch die Wolfacher Flößer derart, daß 
ſie ihr Gewerbe nicht mehr betreiben konnten. „Er behandelt die Wolfacher 

ſo, wie wenn ſie ſeine Sklaven wären.“ Der Kommiſſar Wernikau 
ſpotte noch dazu: Der Graf möge den Oberſten nur beim Kaiſer 
verklagen; der Bruder des Grafen habe es vor zwei Jahren auch getan. 

Was habe er damit ausgerichtet? Er habe ſich nur ſelbſt verklagt. 
Zwei Tage nach Abfaſſung dieſes Berichtes geriet Wolfach in eine 

überaus gefährliche Lage. Der Generalmajor Erlach war mit 2000 wei⸗ 
mariſch-franzöſiſchen Soldaten zu Fuß und Roß in das Kinzigtal mar⸗ 
ſchiert und am Morgen des 19. Juni 1641 auf einen unfern von Wolfach 

gelegenen hohen Berg, der Happach') genannt, gerückt, alloo man 
Wolfach und das ganze „Revier“ überſehen kann. Er hielt bis 3 Uhr 

dort und hatte auf Wolfach „einen ſehr gefährlichen Anſchlag“ vor. 
„Wenn es der Allmächtige nicht ſonderlich verhütet, hätte der Feind den 

armen Untertanen zweifelsohne höchſten Schaden in das Wernk gerich— 
tet“. Der in Wolfach liegende Edelſtättiſche Obriſtwachtmeiſter Bartho⸗ 
lomäus Andreas Laydtreutter von Erb hätte ſich entſchloſſen, mit ſeinen 
zwei Kompanien zu Fuß dem „Gegenteil“ zu reſiſtieren (Widerſtand zu 
leiſten) und den Ort auf das Außerſte zu defendieren (verteidigen) (außer 
der Vorſtadt, die er quittiert hatte), auch Herrn Obriſten von Neunech 
um Sulkurs 6Hilfe) nach Sulz geſchrieben, ferner auf den Berg, wo 
Erlach gelegen ſei, etliche Musketiere in einem Buſch verborgen gehal⸗ 
ten, die auf die Reiter kapfer Feuer gegeben hätten. Daraufhin habe 
Erlach den Berg um 3 Uhr verlaſſen, habe ſich durch die Frohnau, ein 

) Heute heißt ein kleines Tälchen ſo. Enkweder iſt der Wolfsberg oder der Hohe 
Lochen gemeint.
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enges Tälchen, das Tal (Kinzigtal) hinab gewendet, ſei neben Hauſach 
vorbei marſchiert, habe die vergangene Nacht in und neben Haslach 

logiert. Näheres ſei nicht bekannt. Es ſei den Untertanen kein beſon- 
derer Schaden geſchehen, drei Bauern aber ſei etlich Vieh gemetzget, 
auch die Höfe, wo etwa die Völker gelegen, ganz ausſpoliert und ver- 
derbt worden. Die Bürgerſchaft habe trotz des Beſchluſſes des Obriſt— 
wachtmeiſters rund erklärt, ſich nicht zu wehren, beſonders, weil die 

Vorſtadt, die ſonſt gewiß verbrannt worden wäre, geräumt worden ſei. 
Wenn es gefehlet wäre, hätte es gewiß ein Oberkirchiſch Weſen gege— 
ben'). Die in Offenburg verarreſtierten Schultheißen hätten gehofft, 
loszuwerden. 

Gegen Ende des Jahres 1642 wurden die Bedrückungen immer 
ſtärker. Zur Abwechſlung forderte Hauptmann Hördt unter Androhung 
von Gewalt ausſtändige Kontributionsgelder. Schauenburg ließ keine 
„Laſt“ Wein aus Offenburg heraus, wenn man nicht ebenſoviel Getreide 

hineinführte. Die Steuern gingen ſehr ſchlecht ein. Manche Bauern 

gingen tätlich gegen die Einzieher vor. Da ſie die Laſten nicht mehr tra- 
gen konnten, verließen mehrere das Land. Gebele ließ einmal einige 
Stück Vieh holen, um ſie zu verkaufen und mit dem Erlös die Herr— 

ſchaft bezahlt zu machen. Da erhob ſich ein ſolches Weinen und Jam— 

mern, daß die, die es kaufen wollten, davongingen und nicht einen Batzen 
darauf boten. Sie hätten es nicht genommen, wenn man es ihnen halber 
geſchenkt hätte. Er behielt das Vieh einige Tage, überließ es aber dann 

den Eigentümern wieder. 
Das Jahr 1643 war das ſchlimmſte Kriegsjahr. Die Feinde fielen 

am 26. Februar in Haslach ein und hauſten dort dermaßen, daß alle Be⸗ 
wohner in der Nacht nach allen Himmelsrichtungen flohen und volle 

14 Wochen in der Fremde blieben. Die Akten des Amtes, der Stadt und 
Pfarrei wurden „verderbt“. Auch im Auguſt und November flüchteten 
die Einwohner vor den Feinden und hielten ſich in der Fremde auf. n 

einer beſonderen Arbeit werde ich dieſes furchtbare Jahr ſchildern.) 

Als im Auguſt des nächſten Jahres die Franzoſen Lahr, Waldkirch 
und Elzach in Streifzügen gänzlich ausplünderten, geriet man in Haslach 
in große Angſt. Wieder ſuchten alle Einwohner Zuflucht in den Bergen 

und Wäldern. Der Landſchreiber Franz Lipp floh auf die Nillhöfe, der 
Schaffner Gebele nach Wolfach, um ſich in der Nähe zu halten, bis ſie 

ſich wieder in die Stadt trauen konnten. Simon Finckh, der wieder in 

Straßburg war, ſchrieb, wenn der Graf in den „Sauerbrunnen“ (Rip- 
poldsau) wolle, ſo werde er ihm „gar zu ſauer“ werden. Auch in Wol- 

5 Oberkirch war am 19. Februar 1641 von den Franzoſen nach kurzer Beſchie⸗ 
ßung erobert, ausgeplündert und verbrannt worden.
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fach war man ängſtlich, trotzdem der bayriſche General Mercy, der Frei— 

burg beſetzt hatte, ihnen eine Salva guardia (Schutzwacht) geſtellt hatte. 
„Niemand traut; es ſind keine Fuhren zu bekommen, nichts iſt an an- 
dere Orte zu bringen. Der Allmächtige ſtehe uns beil“ 

Am 26. September erfolgte das ſchon erwähnte, von der Hand 
Grimmelshauſens herrührende Schreiben des Oberſten Hans 

Reinhard von Schauenburg an den Grafen Friedrich Rudolf von Für⸗ 
ſtenberg. Seinen Wortlaut möchte ich in der urſprünglichen Schreibart 

mitteilen. 
Hochwohlgeborener Graff Genediger Herr, 

Auß E: Exll.: ſchreiben vom 21. huius (des Monats), ſo mir geſtrigs tages zue 

Handen kommen, hab Ich mit mehrern Vernommen, waß dieſelbe wegen dero Undter— 

thonen in dem Kintzinger thal an Wich ſehr empfindtlich überſchriben, und gn. dar⸗ 
vor halten wollen, ob (als) weren erſtermelte dero undterthonen nicht ſchuldig, zu 

fernerer Conſervation hießiger Nothleidenden Guarniſon weiter zue concurriren 

(beizutragen); unnd daß nun erſtlichen einiche aßignation bey dem Kay: Hoff geſuecht 

unnd abgeſchlagen worden ſeye, weiß Ich Wich deſſen gar nicht zu erinnern. Seinke⸗ 

mahlen Ich, die contribution Betreffent, keiner newen (neuen) aſſignation von 

nöthen, ſonder Wich billich der Erſten ſo lang Bediene, biß dß (daß) ſolche durch Ein 

Jüngere aufgehebt würdt: Wan derohalben E: Exll. einiches Kay: inhibition reſeript 
(Einſtellungsſchreiben) deßwegen zuekhommen, unnd Sie Wir ſolches intimiren laſſen. 
werde Ich Wich darnach zue Verhalten wiſſen; Waß nun von der Röm: Kay: May: 

mir negſthin allergdſt überſchriben worden, haben E: Exll: auß beygeſchloſſener Co- 
pia (fehlt leider) zu erſehen. Wie dan auch E: Exll: gleichfahls ein Kay: reſeript 
ſub dato Wien den 5. July dißes 1644er Jahres den Magazin Zehenden betreffent 

einkommen ſein würdt; Weines theils möchte Ich herzlich wünſchen, daß hießige 

Guarniſon auß dem Lufftt) Leben kündte, wolte Ich alßdan Meniglichen mehr dan 

gern Verſchonen. Weilen Es aber ohnmüglich, iſt Ja nicht ohnbillich, daß Ich die 

conſervation bey den angewißenen Ständen ſo guet müglich ſuechen, So Ich auch 

bey allerhöchſt gedacht der Röm: Kay: May: in alle weg allerunderthgſt (allerunter⸗ 

tänigſt) zue verantworten wiſſen werde. Unnd daß Bißweilen wider willen Exe- 
cutions Mittel gegen E: Exll: Underthonen gebraucht werden müeſſen, Solches 
thuen dero Herren Beambte, welche (wie Leidenlich auch die Underthonen belegt 

werden) Jedoch continuirlich tergiverſieren (verzögern, ſich weigern) ſelbſten Verur⸗ 

ſachen: E: Exll: dabey verſicherent, wan deroſelben zue underth: Ehren unndt reſpeet 
ein mehrere conſideration hätte, gewißlich mit ſo wenig die Guarniſon würde con⸗ 

tentiren laſſen. 

Welches E: Exll.: Ich zue underth: widerantwort ohnverhalten, zuemahlen die⸗ 

ſelbe in den Schutz deß Allerhöchſten, Ihro aber mich zue Beharrlichen gnaden 

underth. empfehlen wolle. 

Offenburg den 26. 7bris 1644. 

E. Exll. Diener und Knecht 

Hanß Reinhardt von Schauwenburg. 
  

) Luft wird noch heute im Alemann. in der Bedeutung „Luftzug, Wind“ 
männlich gebraucht.
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Die erſte Seile des Ankworkſchreibens des Oberſten R. v. Schauenburg, 
geſchrieben von Grimmelshauſen. 

Dieſer Brief hatte noch ein amüſantes Vor- und Nachſpiel. Der 
Landſchaffner Gebele in Haslach ſchrieb nämlich am 30. d. M. an den 

Grafen, Schauenburg habe ihm ein vom Kaiſer unterzeichnetes Schrift— 

ſtück gezeigt, das neben anderm noch einige Zeilen enthalten habe, die 
ungefähr ſo gelautet hätten: „Aus deinem Schreiben haben wir erſehen, 
daß Du den Unterhalt nicht haben kannſt, alſo ſehe bei den nächſt⸗ 

liegenden Orten ſolches zuwege zu bringen, und da ſie ſich nit dahin 
bequemen wollen, ſo ſuche ſie mit darzu nötigen Mitteln“. 

Da ſich dieſer angebliche Inhalt des kaiſerlichen Schreibens mit dem 

der Kopie nicht deckte, die Schauenburg ſeinem Briefe beigelegt hatte, ſo
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Die zweile Seile des von Grimmelshauſen geſchriebenen und von 
Schauenburg unkerſchriebenen Ankworkſchreibens. 

antwortete Gebele auf Vorhalt des Grafen, er habe ſich geirrt und bitte 
deshalb den Grafen um Verzeihung. Der Oberſt habe ihm den kaiſer— 

lichen Brief erſt nach gehaltener Tafel vorgelegt, bei welcher man etwas 
0 getrunken habe, ſo daß er es am nächſten Tage nicht mehr „eigent⸗ 
lich“ gewußt habe. — — 

Als die Bayern Freiburg eingenommen hatten, forderte der 
dortige Kriegskommiſſar Prenner das Doppelte der Kontribution, näm- 
lich ſtatt der 40 Gulden Kanoffskys 80 Gulden unter Androhung der 

Exekution. Zu der gleichen Zeit erhöhte der KHommandankt von Brei⸗ 

ſach die Kontribution von 20 auf 22 Gulden monatlich. Gebele bemerkt 
hierzu „das wäre noch bei ſelbigen Völkern (Franzoſen und Schweden) 
zu gedulden lertragen), wenn ſich nur die, ſo unſere Freunde ſind, auch 
nach unſerm Vermögen erzeigten und nicht über die Möglichkeit uns 
nötigten. Auf der andern Seite hört man an und trägt auch mit den
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Armen Witleiden, aber da hört man keine andere Stimme als exe- 

quieren. Wenn wir mit Freiburg nit ledig werden, wird es einen 

herben Winter geben.“ In dieſer Not wandte ſich das Amt Haslach 
dieſes Mal an Schauenburg um Hilfe, da dieſem wegen der Offenburger 
Kontribution daran gelegen ſein müſſe, daß das Kinzigtal von Freiburg 
aus nicht ſo ſtark belaſtet werde. Aber Schauenburg ſcheint nicht darauf 
eingegangen zu ſein. Zu Beginn des nächſten Jahres ſtellte er an Wol- 
fach ſo hohe Anforderungen (120 Römermonate in ½ Jahr), daß der 

Amtmann ſchrieb, man könne nicht zahlen, und wenn man ihnen die 
Haut abziehe. Früher, als Deutſchland noch „in flore“ geweſen, habe 

man ihnen zu einer ſolchen Summe zwei Jahre Termin gegeben. Zu 

den Wolfachern habe man in Offenburg „einen böſen Magen, nichts 
als Drohen, Arretieren und bei dem Kopfe nehmen“. 

Der Krieg artete immer mehr in eine allgemeine Räuberei aus. 

Streifpartien zogen durch die Täler und trieben den Bauern das Vieh 

weg. So holten ſchauenburgiſche Reiter im Mai 1645 in Hauſerbach 20 

Stück Vieh, das ſie zum Teil wegtrieben, zum Teil aber auch den Bau— 

ern für 8 Gulden das Stück wieder verkauften! 
Als Erlach an Oſtern Oberkirch, Willſtätt und Gengenbach beſetzte 

und ſo Offenburg blockierte, mußten die Haslacher und Wolfacher viele 
Schänzer nach Gengenbach ſchicken, ebenſo Heuträger, den Offizieren 
etwas Unterhalt liefern und dem Leutnant für einen Monat 180 Gulden 

zahlen. Am 11. Mai räumten die Feinde wieder Gengenbach. Nun be— 
gann Schauenburg wieder mit ſeinen Drohungen und Forderungen. 
40 Wagen Heu ſollten aus beiden Amtern nach Offenburg geführt wer— 
den. Simon Finckh bat Schauenburg um ſchriftlichen Paß und Repaß 
für Perſonen, Vieh und Wagen. Wernikau hieß die Boten mit 

harten, höhniſchen Worten fortgehen; er gebe weder Paß 
noch Repaß, Finckh ſolle ſehen, daß das Heu hinunter geſchafft werde, 
oder er wolle es ihm weiſen. Er werde von jetzt ab anders mit ihnen 
verfahren; die Offenburger Garniſon ſei jetzt nicht mehr kaiſerlich, ſon— 
dern bayriſch. Sie achteten deshalb nichts, was der Graf von Fürſtenberg 
bei dem Kaiſer „ausbringe“ (erreiche). Da durch den Kaiſer ein Nachlaß 
an der Kontribution erreicht worden war, fürchtete Finckh, daß Wer— 

nikau die Begleiter der Heufuhre und das Zugvieh mit Arreſt belegen 

oder das Vieh behalten werde als Ausgleich des Nachlaſſes. Dem Kom— 

miſſar hatte man immer auf jedes Hundert Gulden, die der Komman— 
dant erhielt, noch vier Gulden für ſeine Beſoldung geben müſſen. Durch 

den Nachlaß blieben ihm 115 Gulden zurück, was ihn anſcheinend ſehr 
verdroß und gegen die Kinzigtäler aufbrachte. „Wenn es nach dem 
Obriſten Schauenburg und dem Kommiſſar ginge, würde den Untertanen
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die Haut abgezogen werden. Anſtatt daß viele Untertanen aus Bayern 
und der Schweiz wieder heimkommen, werden uns andere, die noch da 

ſind, davonlaufen.“ 

Wernikau begnügte ſich nicht mit den Geldkontributionen, ſondern 

verlangte auch Lieferung von Frucht als ſogenannten Magazinzehnten 

und den Weinzehnken. Wit Recht fragt der Wolfacher Amtmann: 
„Was hat Schauenburg den Weinzehnten nötig, da er mitten im Wein— 

land ſitzt?“ Sobald die Franzoſen von dem Wagazinzehnten erfuhren, 
forderten ſie ihn ebenfalls. Beide Amter ſollten an Erlach, der Komman— 

dant in Breiſach geworden war, 100 Viertel Korn, 30 Viertel Weizen 
und 20 Viertel Gerſte liefern. So waren Haslach und Wolfach dauernd 

zwiſchen zwei Feuern. Schauenburg ließ kein Wolfacher Floß paſſieren, 
bis ſeine Forderungen erfüllt ſeien. Als der Kurfürſt von Bayern 
Schauenburg den Befehl gab, den Magazinzehnten von den anliegenden 
Ständen einzuziehen und im Falle der Hinauszögerung Gewalt anzu— 
wenden, wurden die „Preſſuren“ immer ſchlimmer. Es ſcheint, daß da— 
mals Schauenburg den Hauptmann Hörde auf das Schloß Geroldseck 
abordnete. Von dort aus ließ dieſer unter Zutun des Hornberger Kom— 
mandanten Untertanen des Amkes Wolfach acht Ochſen unter dem Vor— 
wande wegnehmen, Wolfacher Bürger hätten für den Feind über den 

Rhein Pferde verkauft. Wolle man die Beute wieder haben, ſo müſſe 
man 100 Reichstaler nach Hornberg ſchicken, wo ſich die Ochſen befän— 
den. Es iſt nun auffallend, daß die im Reichsarchiv München befindliche 
Skizze der Geroldseck') von der Hand Grimmelshauſens aus eben die— 
ſem Jahre 1645 ſtammt. Sollte vielleicht damals der Dichter mit Hörde 

auf der Burg geweilt und die Skizze gefertigt haben? Sie beruht ſicher 
auf perſönlicher Anſchauung, wie ja auch die bekannte Schilderung 
Grimmelshauſens von der Lage des „hohen Schloſſes zwiſchen ſeinen 

benachbarten Bergen“, die ihm das Anſehen gebe wie „der König in 

einem aufgeſetzten Kegelſpiel“, nur von einem genauen Kenner der Burg 

ſtammen kann. 
Da Wolfach mit ſeinen Lieferungen rückſtändig blieb, erhielt es 

anfangs Dezember 1645 wieder eine Exekution, die ziemlich Koſten ver⸗ 

urſachte. Als der Schultheiß perſönlich in Offenburg vorſprach, erreichte 
er es, ſtatt 2840 Gulden nur 2000 Gulden zahlen zu müſſen, 1200 Gul- 
den bar, 800 Gulden bis Weihnachten. Haslach war nicht davon verſtän- 

digt worden. Ein Rittmeiſter von Offenburg kam deshalb drei Tage 

ſpäter mit ſeiner Kompagnie nach Haslach, um zu fragen, ob man die 

ſchuldigen 666 Gulden 40 Kreuzer zahlen wolle. Da eine achttägige Exe— 

) Siehe Burgenbuch der „Ortenau“, S. 343.
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kution ebenſoviel gekoſtet hätte, willigte man ein, 400 Gulden bar und 

den Reſt bis Weihnachten zu zahlen. Schritte des Grafen bei dem Kur— 
fürſten von Bayern um Nachlaß der Reſtſummen blieben erfolglos, auch 
der Schaffner Gebele von Haslach, der im April in Offenburg um Wil— 
derung der Laſten bat, richtete nichts aus. Jetzt gerieten aber Wolfach 
und Haslach ſelbſt hintereinander, da ſie wegen der Verteilung der 
Laſten auf die beiden Amter nicht einig werden konnten. Endlich kam 
bei einer Zuſammenkunft in Einbach ein Vertrag zuſtande (Einbacher 
Verkrag). Im allgemeinen verlief das Jahr ruhiger, bis am 25. Novem- 
ber Wernikau wieder 1 Kornet und 20 Reiter nach Haslach und Wolfach 

ſchickte, weil man mit der Zahlung von 233 Gulden vierzehn Tage im 
Rückſtand war. Als einige Tage ſpäter von Villingen die Nachricht kam, 
die alliierten Armeen ſeien in vollem Marſch gegen das Kinzigtal, da 
machte ſich Simon Finckh auf und floh mit ſeinem Weib und allen Amts- 
ſchriften nach Straßburg. Auch das Jahr 1647 war ſehr hart. Im April, 
Mai und Juni lagen Franzoſen 75 Tage lang im Quartier in Haslach. 

Die Kontributionen wurden ohne Gnade eingetrieben. In einem Jahre 
mußten die Untertanen des Amtes Haslach 12 908 Gulden zahlen und 
4969 Seſter Hafer nebſt 322 Wagen Heu zu je 8 Zentner liefern! 

Das Jahr 1648 begann für Wolfach gleich unglücklich. Wernikau 
ſchickte am Neujahrstag einen Fourier mit neun Preſſern. Sie erhielten 
täglich „vollen Hals“, außerdem bekam der Fourier käglich 1 Gulden 
und jeder Musketier 30 Kreuzer. Ferner mußte für die drei verfloſſenen 

Monate der Haber zuſammengebracht und nach Offenburg geliefert 
werden. Ebenſo ſeien die zwei übrigen Winkermonate zuſammenzubrin- 
gen und bereit zu halten. Die Kontribution ſolle in Zukunft ſchon nach 
einem halben Monat, ſtatt nach dem verfloſſenen Monat gezahlt wer⸗ 

den. Anfangs Auguſt meldet Schauenburg, daß er ſich keiner Sachen 
mehr annehme, da die Befehle alle von Wernikau kämen. Ein Kla- 

gen gegen ihn ſelbſt werde er ſchwer empfinden. 

Als endlich am 24. Oktober 1648 der Friede zu Münſter und Osna— 

brück geſchloſſen wurde, da akmete das gequälte Volk auf. Aber noch 
ſtand ihm Schweres bevor. Rückſtändige Kontributionen wurden mit 

einer unerhörten Rüchkſichtsloſigkeit eingetrieben. Sowohl die Frucht- als 
die Weinernte waren vollkommen mißraten. In Wolfach lag im No— 
vember und Dezember der Ohmiſche Regimentsſtab und die Leibkompa-— 

nie, denen käglich 78 Rationen gereicht werden mußten, was für 61 Tage 

eine Auslage von 4498 Gulden ausmachte! Am 8. Januar 1649 klagt der 

Oberamtmann Vratislaus Finckh, in dieſem dreißigjährigen Kriegs- 
weſen habe er außer den feindlichen Einfällen dergleichen Drangſale 

nicht erlebt. Am 13. Januar 1649 ſchreibt er: „Es iſt ja von Gott zu
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erbarmen, daß dieſer Blutegel (Kommiſſar Wernikau) bei obhaben⸗ 
der unſerer ſchweren und ihm wohlbekannter Winterverpflegung noch den 
Reiterhaber und die ſchwere monatliche Contribution haben will“. Er 
könne dies mit keiner kaiſerlichen Ordre beſcheinigen, und es ſei aller 

Billigkeit und dem Friedensſchluß zuwider. Am 17. Januar 1649 wandte 

ſich der Graf an den Fürſten Lobkowitz. Seine Untertanen ſeien ſchon 
zwei Monate mit Franzoſen belegt. General Douglas ſei mit vierzehn 
ſchwediſchen Regimentern zur Eintreibung der Satisfaktions- und Aſſig⸗ 
nationsgelder im Kreis angelangt. Offenburg verlange ohne Recht Kon— 
tributionen. Er bitte um einen kaiſerlichen Befehl gegen Schauenburg. 
„Die Unterkanen müſſen ihr Armütlein verlaſſen und in Bettelſtab zie⸗ 

hen. Ich kann mit Wahrheit bekennen, daß ſie ſeit geſchloſſenem Frie-⸗ 
densſchluß viel mehr und vierfach ſoviel als während des Krieges aus- 

zuſtehen haben.“ 
Noch einmal wird in den Amtsberichten der Name Wernikau ge— 

nannt. Der Oberamtmann V. Finckh klagt am 30. Januar 1649 über ihn 
und nennt ihn nochmals „Blutegel“. 

Nach Abſchluß dieſer Arbeit fand ich in einem Aufſatz Bechtolds 
im erſten Heft unſerer Zeitſchrift eine Erzählung Grimmelshauſens, die 
meiner Annahme einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit verleiht und 
zugleich wieder ein grelles Licht darauf wirft, wie Schauenburg und 
Wernikau mit den „Kontribuenten“ umgingen. In dem Buche „Teut- 

ſcher Michel“ erzählt der Dichter folgendes: Ein Bauernſohn habe ſein 
Studium wegen des frühzeitigen Todes des Vatkers aufſtecken müſſen, 
um das väterliche Anweſen zu bewirtſchaften. Er ſei Stabhalter ſeiner 
Heimat geworden und als ſolcher in „verſtrichenem langwürigem keut— 

ſchen Krieg zu dem Gubernator und KriegsCommiſſario 
einer nahe gelegenen Guarniſon geſchickt worden, um der Monat— 

lichen Contribution halber auf ein leidenlichs zu tractiren. Er ſei 
anfänglich, wie es zu geſchehen pflegt, rauh angefahren und ihm mehr 

gefordert worden, als er zu geben getraut habe. Als der O beri ſte und 
Commiſſarius allerlei Anſchläge in Latein gemacht, durch 
was für Vörthel (Vorteile), Bedrohungen, Executionen 

und andere militäriſche Mittel die neu aſſignirten 

Contribuenten zum Bohren zu bringen ſeien, habe er ſich ein— 

fältig geſtellt, habe aber alles verſtanden und es fertig gebracht, daß die 

Kontribution aufein Leidenliches herabgeſetzt wurde. Als 

er das erſte MNonatsgeld dem Commiſſar gebracht und der 
Obriſt indeſſen erfahren habe, was für einen gelehrten Bauern er vor 

ſich gehabt habe, habe er ihn zu ſich kommen und an ſeine Tafel ſetzen 

laſſen. Er habe ihm ſoviel Ehre angetan, wie ſonſt einem Gelehrten und
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habe ihm geſtanden, daß ihn keiner ſo meiſterhaft betrogen wie er. 
Bechtold ſpricht die Meinung aus, der „Gubernator“ ſei Reinhard 
von Schauenburg und der Kriegskommiſſar ſei Jakob Wer- 
nikau geweſen. Er vermutet weiter, der gelehrte Bauer ſei der Stab— 

halter Bernhard Schloſſer von Renchen geweſen. Deſſen Frau iſt 
1669 als Patin eines Kindes von Grimmelshauſen im Taufbuch von 
Renchen aufgeführt. Im dortigen Totenbuch iſt auch ſein am 18. Januar 
1675 erfolgter Tod verzeichnet. Bechtold glaubt, das Vorkommnis mit 
dem Vogt in das Jahr 1645 legen zu können. Gerade in dieſem Jahre 
ließ es Wernikau, wie wir geſehen haben, an Drohungen, Exe- 

kutionen und andern militäriſchen Witteln auch ge— 

genüber dem Kinzigtal nicht fehlen. Damit dürfte auch der letzte Zwei— 
fel daran beſeitigt ſein, daß der Dichter des „Simpliziſſimus“ bei ſeiner 
Brandmarkung der Kriegskommiſſare das Bild des „Blutegels“ 
Wernikau vor Augen hatte und deſſen unheilvolle Tätigkeit als un- 

mittelbarer Augen- und Ohrenzeuge kennzeichnen konnte. Wie muß es 
ihn geſchmerzt haben, tatenlos zuſehen zu müſſen, wie man das arme 
Volk belog und betrog! Im Grunde genommen war es aber die unſelige 
innere Zerriſſenheit, die ſolche entſetzlichen Zuſtände ſchuf und dadurch 

Deutſchland in den Abgrund zog. Otto Göller.



Ein Jahr der Not. 

Die Bewohner des Kinzigtales mußten im Dreißigjährigen Krieg 
unendlich viel Schweres erdulden. Abwechſelnd kamen die Lands- 

knechtſcharen von Oſten, von Weſten und durch die Seitenkäler auch von 

Süden. Was die Bauern nach harter Arbeit ernten wollten, wurde häu— 

fig eine Beute der Söldnerſcharen. Schließlich kam es ſoweit, daß bei 
der Kunde von nahenden „Kriegsvölkern“ ſämtliche Einwohner der 

Städtchen und Dörfer in die Wälder oder in abgelegene Orte flohen. 
Wie es bei einer ſolchen Flucht zuging, konnte der Verfaſſer aus zwei 
Briefen erſehen, die er in den Akten des Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen 

Archivs in Donaueſchingen gefunden hat. Sie ſind unter dem furchtbaren 
Eindruck des Selbſterlebten ſo anſchaulich geſchrieben, daß der Leſer ein 
deutliches Bild der damaligen ſchlimmen Zuſtände erhält. Der Schreiber 

iſt der 1601 geborene fürſtenbergiſche Landſchaffner Jakob Gebele 
in Haslach. Er hatte die wirtſchaftliche Verwaltung des Amtsbezir⸗ 

kes, der aus dem Städtchen Haslach und den fünf benachbarten Ort— 

ſchaften beſtand, zu beſorgen und auch die vielen Kriegsabgaben ein—- 

zutreiben, ein wegen der allgemeinen Verarmung überaus krauriges 
Geſchäft. Mit dem Oberamtmann Simon Finckh ſtand er dadurch in 

doppeltem verwandtſchaftlichem Verhältnis, daß dieſer Gebeles Schwe— 

ſter in zweiter Ehe heiratete und Gebele ſelbſt eine Tochter Fincks zur 
Frau nahm, weshalb er ihn in den Briefen „Vater“ nennt. Finckh, ein 

vertrauter Ratgeber ſeines Herrn, des Grafen Friedrich Rudolf von 
Fürſtenberg, war ſchwer leidend und hielt ſich mit Genehmigung des 

Grafen wegen des Arztes öfters längere Zeit in Straßburg auf. Er 

konnte dort auch, ungehinderkt vom Feinde, ſeinem Herrn in politiſchen 

Angelegenheiten nützlich ſein. Im Jahre 1638 war er von Kaiſer Fer— 

dinand III. mit dem Prädikat „von Wallſtein“ in den Adelſtand erhoben 

worden. Ein dritter im Briefe genannter Beamter war der Landſchrei— 

ber Franz Lipp, der ebenfalls mit Finckh verſchwägert war. 
Geſchrieben hat Gebele die Briefe in Schonach bei Triberg, das da— 

mals Schonau hieß. Empfänger der Briefe war der Obervogt Chri— 

ſtian Sandhaas in Neuſtadt, der eine Tochter Finckhs zur 

Frau hatte, alſo auch Gebeles Schwager war. Nach dieſen, das Ver— 

ſtändnis erleichternden Erläuterungen, möge der Worklaut der Briefe in 
heutiger Schreibweiſe folgen. 

Die Ortenau- 4
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Erſter Brief. 
Inſonders freundlich geliebter Herr Schwager! 

Bei dieſer Gelegenheit habe nit unkerlaſſen wollen, Ihm unſeren zu Haslach 
hochbetrübten Zuſtand zu erkennen zu geben. Vor acht Tagen, iſt Donnerskag!) 
geweſen, ſind die Weimariſchen:) unverſehens ins Tal kommen, zu Haslach ſporn- 
ſtreichs, mit bloßen Degen, aufgezogenen Hahnen ins Städtel geſprengt, die Leute 
mit Hauen, Stechen, Prügeln, Axen, Hämmern dergeſtalt und alſo kraktieret, daß 
eben ein Jammer und Elend zu hören und zu ſehen geweſen, alles ausgeplündert, 
aufgeſchlagen und verderbt. Mich betreffend, als ich deren Ankunft vernommen. 
daß ſie oben bei der Mühle ) herabreiten, habe begehrt, zum Tor zu gehen, welche 
mir gleich innerhalb des Tors begegnet, haben mich gleich wie die Wüteriche ge⸗ 
nommen, ins Haus geführt, alles unter und über ſich geworfen, das Geld begehrt, 
welches hin müſſen. Darauf führen ſie mich aus der Schaffnei in eines Bürgers 
Haus, traktieren mich, bis ich 100 Taler für mein Leben verſprochen; weil ich nun 
ſolche nit zu Haslach haben können, haben ſie mich an ein Pferd gebunden, nach 
Hauſach, welches jetzt ganz verbrannt, geſchleppt, daſelbſt die Hände auf den Rücken 
hart und ſehr ſchmerzhaft gebunden und hoch über ſich, als wenn ſie mich wippen“) 
wollten, welches 7 in 8 Stunden gewährt, unterdeſſen mit Degen alſo erſchlagen, daß 
mein Kopf aller (ganz) erſchupft und der Rücken ganz blo worden, welches neben 
anderen in wenig Zeit her ausgeſtandenen dergleichen Stößen mir viel Arbeit 
macht. Nun habe ich keinen Menſchen zu Hauſach haben können, der mir helfen 
können; denn ſelbige Leute, was gekonnt, auch enkloffen, die aber, ſo ertappt, ſind 
erbärmlich und barbariſch kraktiert worden. Als ich nun in ſolcher Not kein ander 
Wittel als den Tod geſehen, hat unſer Herrgott fünf Canoftzkiſche“) Reiter, welche 
allda Salvaguardi (Schutzwache) liegen ſollen, geſchickt, die haben mir geholfen, Geld 
gelehnet, daß ich mit 20 Reichskaler ledig worden und in der ſelben Nacht um 
12 Uhr wieder nach Haslach kommen, um zwei Uhr ſind Weib, Kind und alles 
aus dem Städtel, eines da, das ander dorthin gezogen, dabei ich mit meinen Kindern“) 
auf Elzach und dann aus fernerer daſelbſt geſehener Gefahr auch wieder um Witter⸗ 
nacht mit ſelbigen Bürgern, die auch ihr Städtel verlaſſen, allhero kommen. Was 
für ein armſeliger und elender Zug, zu Mitternacht in finſteren Wäldern und 
großer Kälte in ſo hoch überſtiegenen Bergen zu ſehen und zu hören, indem manche 
Mukter oder Vaker mit den Kindern gefallen, daß beide Teile von einander kommen 
und mit wiſſen können, wo das Kind hingewahlt, bis man's hören ſchreien, und es 
laufen noch die Stunde Eltern und Kinder, die einander ſuchen, herum. Die Herren 
Capuziner behelfen ſich mit ledigem Kraut und nichts dazu. Landſchreiber Lipp iſt 
auf's Hemd, Stabhalter') und andere ganz nackt ausgezogen worden. Alles der 
gnädigen Herrſchaft und Bürger Vieh, Wein und Frucht iſt hin. Die Schaffnei⸗- 
ſchriften ſind verworfen und verſtreut, daß ich in der wenigen Zeit, ſo zu weichen 
übrig gehabt, nit ſehen können, was zuſammenzubringen, hab's meinem Jungen 
(Schreibgehilfen?) befohlen, der iſt aber auch gefangen und weggenommen worden. 

) 26. Februar 1643. 
) Es waren Truppen des franzöſiſchen Generals Guébriant, die von den Gene⸗ 

ralen Werth und Mercy aus Würktemberg vertrieben worden waren. 
) Die ehemalige Stadtmühle, 1558 von den Grafen von Fürſtenberg erkauft, 

lag etwa 500 m von dem 1831 abgeriſſenen oberen Tor entfernt. 
Y) Eine Art der Folter. 
) Kanoffsky war Kommandant von Freiburg. 
) Gebele war damals Witwer; ſeine 1638 geſtorbene Frau, die Tochter 

Finckh's, hatte ihm 4 Kinder hinterlaſſen, von denen der älteſte Sohn 1643 erſt 
10 Jahre alt war. 

) Hans Engeller.
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Weil jetzt wieder 6 Regimenter zu Haslach liegen, krage ich Sorge, es werde wenig 
davon zu finden ſein, welches gnädiger Herrſchaft großen Schaden verurſacht— 
Der liebe Gott wolle es vor Feuer bewahren. Ich kann, weiß und mag den Jammer 
nit allen erzählen, bräuchte ein ganz Libell (Büchlein). Wenn Herr Vater Oberamt— 
mann bei Haus geweſen, verſichert (ſicherlich) lebte er nicht mehr, hat ſchon ekliche 
Sachen vorgeſchickt und auch kommen wollen. Gengenbach hält ſich noch ), zu Zell ant 
Harmersbach iſt's Hauptquartier. Es bleibt in Summa nichts über. Ich vermeine, 
es werde Herr Oberamtmann in Wolfach (ein Vetter des Haslacher Oberamtmanns) 
allen Verlauf Ihrer Exzellenz (dem Grafen) überſchrieben haben. Wenn ich die 
Kinder verſorgt hätte oder könnte, wollte ich, wenn die Schaffnei mich nicht hielte 
und ich beſſer gekleidet wäre, weil ich um meine Kleider kommen, ſelbſt zu ihrer 
Exzellenz⸗). 

Weil jetzt die Zeit, daß einer ſich der ſieben Werke der Barmherzigkeit teil⸗ 
haftig machen kann und ſolches Werk an mir und meinen Kindern der Zeit nit ver— 
loren ſein wird, ſo bitte (ich) den Herrn Schwager dienſt-, freund- und ſchwägerlich, 
weil ich, ſobald es ſein kann, nach Haslach zu begeben vorhabens, alldorken aber 
nichts mehr finden, ſondern alles, was ich zu äußerſter Notwendigkeit bedürftig, 
kaufen muß, der Herr Schwager wolle mir die Freundſchaft erzeigen und auf 10 oder 
12 Maß Anken l(ausgelaſſene Butter) zuſammen in ein Geſchirr ordnen laſſen und 
bei ſich behalten, bis ich darum entbieten käte; will's, ſobald ich kann, mit Dank 
bezahlen. 

Zu Steinach, Schnellingen, Weiler hat's große Brünſte gehabt. Wenn's iſt, 
wie man hört, ſo iſt der Herrſchaft Trotte und des Materns) Häuſer auch verbron— 
nen. Vom Pfarrhof daſelbſt (in Steinach) habe noch nichts gehört. Es iſt beinahe 
alles Vieh in der ganzen Herrſchaft verloren, außer was die Mühlenbacher hier oben 
auf dem Wald)) haben, welches ſie aus Mangel des Futters auch nit mehr erhalten 
können. Ich mag eben von dieſem Jammer weiter nichts mehr ſchreiben, befehle 
Herrn Schwager und liebe Zugehörige neben freundlichem Gruß in Gottes Schutz. 

Schonau, Freitag, den 6. März Anno 1643. 

Herrn Schwagers Dienſtwilliger J. Gebele. 
P: S: Postscriptum = Nachſchrift). 
Verzeihe mir's, habe keinen ganzen Bogen Papier. (Der Brief iſt auf zwei 

einzelne Blätter geſchrieben). Große Krankheiken werden folgen. Ich gehe herum— 
wie eine kaube Gans; hätte ich meine 2 Truhen zu Villingen, wie ich's Willens 
gehabt, holen laſſen, ſo hätte ich nit mehr (ſoviel, um) einen Finger zu verbinden, 
habe auch noch ein ganzes Bett, Goktlob, alldorten. 

Der zweite Brief lautet: 

Ehrenfeſter, inſonders geehrter Herr Schwager. Hiermit all mein Dienſt. 
Und benebens, daß lich) dein geliebtes Schreiben vom heutigen Datos) zu 

Treyberg (Triberg), allwo ich dir auch eines überſchrieben und eben vor deinigem 
fortgeſchickht, empfangen habe. Betreffend die beiden (Schreiben) an die Herren 
Oberamtleutee) iſt nit möglich behöriger Orten zu überſenden; in Wolfach (hinein), 

) Randbemerkung: Eben kommt Zeitung (Nachricht), daß vorüber mit Akkord, 
(daß es ſich ergeben hat.) 

) Der Graf hielt ſich in Feuerthalen bei Schaffhauſen auf. 
) Der Adlerwirkt und Vogt Matern Trotter in Steinach. 
) Im oberen Schwarzwald. 
) Iſt leider nicht erhalten. 
) Vratislaus Finckh in Wolfach und Simon Finckh in Haslach, zur Zeik in 

Straßburg. 
4*
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wie ich verſtehe, komme man ſchwerlich und noch weniger heraus. Was an Herrn 
Vatert) Oberamtmann gehörig, das muß per Baſel nach Straßburg geordnet werden, 
alſo habe lich) beide wieder zurück dem Boten, Weiſern (Vorweiſern) dieſes; auf⸗ 
gegeben. Ich wünſchte, daß Herr Vatert) wüßte, wo ich und meine Kinder wären, 
habe ſeit unſerer Flucht von ihm und er von uns nichts empfangen; zweifle nit, er 
werde ein groß und ſchmerzliches Verlangen haben. Wollte zwar nicht, daß er unſer 

großes Elend ſpezialiter (im einzelnen) wüßte, ſintemal es ihm mehr Trauerns 
als Freuden erwecken käte. 

Den angedeuteten Lärm in Simonswald betreffend hätte Jetland ()) nit 
weichen dürfen (brauchen), kann zwar wohl gedenken, daß das Geſchrei größer ge— 
weſen, als das Werk. Es ſind 400 aus Haslach dahin marſchiert und vermeint, 
alldorten in Simonswald Beute zu machen, ſo aber abgetrieben worden, ſind mil 
etlich wenig Stück Vieh wieder zurück auf Haslach gangen. 

Es hört einer länger je mehr von ſolchem Elend und Jammer, dergleichen in 
Hiſtorien nit zu finden oder zu hören. Sind zu Haslach in Wäldern zwei Kinder 
von den Eltern im Jagen (auf der Flucht) beiſeite gelegt und dann von Wölfen 
gefreſſen worden, und ſind noch viele Elkern und Kinder, das keines das ander 
weiß. Haben mit ganzen Regimenkern die Wälder und Berge umzogen, hernach mit 
dem Trommelſchlag aller Orten darein gefallen, daß niemand entweichen mögen. In 
Summa, wie gemeldet, iſt von dergleichen niemals gehört worden und menſchlich zu 
gedenken. Unmöglich, daß ſolcher Mutwill von Gott länger kann geduldet werden. 
Herr Obriſter Wolff hat das Schloß Hornberge) proviantiert und eklich von ihnens) 
ertappt, niedergemacht und einen Capitän gefänglich mitgenommen. Zu Wolfach, wie 
ich höre, gehet es auch, wie heute gemeldet, ſchwer her; ſelbige Bürger und Unter⸗ 
kanen müſſen den Paß vor der Gutach von einem Berg zum andern verhauen, daß 
niemand herabkommen kann, haben Furcht vor den Bayeriſchen. Die zu Haslach 
ſind wieder aus Wolfach auf 3 Tage proviantiert und, wie verlautet, ſollten ſie noch 
4 Wochen liegen bleiben. Beſchieht's, bleibt kein Haus aufrecht. Dem lieben Gott 

ſei alles befohlen. 
Vom Schloſſer Boten habe nichts erfahren können, glaube, daß er nach Wol- 

fach kommen ſei; kann aber gewiß nit mehr heraus. Ich vernimm, daß noch auf 
40 Soldaten alldorten liegen, die auf alles ein wachbares Auge haben und nichts 
verändern laſſen, alſo das Anſehen hat, daß es endlich Haslach, wovor es Gott be— 
hüte, gleichgemacht werde. 

Bürgermeiſter Senwig), deſſen Weib und Kinder nunmehr acht Tage allhie 
(ſind) und auch keines das ander unter der Zeit gewußt, kommt eben dieſen Abend 
aus dem Peterstal allher, berichtet, daß es zu und um Oberkirch und ſelbigem Tal 
viel elender und grauſamer dahergehe. Er habe die durchgehende Bagage gezählt 
und 6125 Wagen und Kärren gefunden. Da gedenke man, was für ein Leben ſein 
muß. Man will von ſtarkem franzöſiſchem Succurs ſagen, ſo ihnen zukommen ſolle. 
Iſt's, gehen dieſe Lande ganz zu Scheitern. 

Dies dem Herrn Schwager zur Nachricht und Gottes Schutz befehligend ergeben 

Schonau, 7. März 1643. 

Herrn Schwagers 
Dienſtwilliger 

J. Gebele. 

) Eigentlich Schwiegervater. 
) War damals von Kaiſerlichen beſetzt. 
) Weimaranern. 
) Von Haslach. Hier gab es einen Schultheißen und 4 Bürgermeiſter, von 

denen 2 Dienſt katen und von den andern 2 jährlich abgelöſt wurden.
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Die Befürchtung Gebeles, der Feind werde noch vier Wochen in 
Haslach bleiben, wurde weit übertroffen. Volle 14 Wochen (26. 2. 1643 
bis 3. 6. 1643 — 98 Tage oder 14 Wochen) mußten die armen Flücht⸗ 
linge in der Fremde bleiben, bis er abzog und ſie die übel zugerichtete 
Heimat wieder aufſuchen konnten. Was mögen ſie in der langen Zeit 
alles erduldet haben! Im Taufbuch von Kloſterreichenbach im oberen 

Murgtal, bei Freudenſtadt, ſind Kinder von Flüchtlingen aus dem Kin- 
zigtal eingetragen, die während oder nach der Flucht geboren wur— 

den! Welche Qualen des Leibes und der Seele mußten dieſe werdenden 
Mütter ertragen, als ſie auf unſicheren Landſtraßen und beſchwerlichen 
Gebirgspfaden dahineilten, um den Händen des erbarmungsloſen Fein— 
des zu entrinnen! Unter den 17 Kindern, die in der Zeit vom 15. März 

bis 25. Auguſt 1643 in Kloſterreichenbach getauft wurden, befanden ſich 
auch drei, deren Eltern aus Haslach geflohen waren. Die übrigen Eltern 
ſtammten aus Harmersbach, Steinach, Fiſcherbach, Einbach, Oberwolfach, 

Schapbach, Schenkenzell und aus dem durch Chriſtoph von Grimmels— 

hauſen bekannten Gaisbach bei Oberkirch (eines der Haslacher Kinder, 
Waria Erath, die Tochter des Hafners Johannes Erath und der Bar— 

bara Krausbeckin, hatte eine ältere Schweſter Katharina, die den Wit— 

wer Johannes Hansjakob heiratete. Von ihm ſtammt der bekannte 

Volksſchriftſteller Dr. Heinrich Hansjakob ab, allerdings aus der dritten 
Ehe dieſes Ahnen. Auch ein anderer Haslacher Flüchtling, Jakob Thoma, 

ktrat ſpäter in den Familienkreis der Vorfahren Hansjakobs ein, indem 

er in zweiter Ehe eine Stieftochter von Johannes Hansjakob aus deſſen 
erſter Ehe heiratete). Kurze Zeit, nachdem die weimaraniſch-franzöſiſchen 

Truppen abgerückt und die Flüchtlinge wieder heimgekehrt waren, fielen 
die Schweden (das „Alt-Roſiſche“ Regiment) ein und blieben drei Wo— 

chen im Tal. Dieſes Wal flüchteten Gebele und die Haslacher nach 
Offenburg, wo Hans Reinhard von Schauenburg kaiſerlicher Komman— 

dant war; ſein Sekretär war der ſchon genannte Simpliziſſimus-Dichter 

Chriſtoph von Grimmelshauſen'). Nach der Rückkehr, Ende Auguſt, war 

den armen Bürgern nur etwa zwei Monate Ruhe gegönnt. Plötzlich 

kam die Schreckenskunde, daß der franzöſiſche Marſchall Guébriant 

wieder das Kinzigtal heraufziehe. Dieſes Mal floh man nach Hornberg 

und harrke dort der kommenden Dinge. Nicht lange darauf kehrte das 
franzöſiſche Heer zurück; der Warſchall aber hatte bei der Belagerung 

von Rottweil den Tod gefunden. Das Städtchen Haslach war übel zu— 

gerichtet; die herrſchaftlichen Gebäude hatten ſchwer gelitten, die Fenſter— 

ſcheiben mußten wieder erſetzt und viel Unrat entfernt werden. Das 
  

) In den Amksberichten von Haslach fand ich ein von ſeiner Hand geſchriebenes 
Schriftſtück des Kommandanten Reinhard von Schauenburg.
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vordere Dachwerk des Rathauſes war verbrannt und mußte wieder neu 
aufgerichtet werden. Auch die ſtädtiſchen Akten waren der unſinnigen 
Zerſtörungswut der Soldaten zum Opfer gefallen, ſo daß der Geſchichts- 
forſchung ein unerſetlicher Verluſt zugefügt wurde. Das Kaufhaus 
(ſogenanntes Salzhaus) brannte ab, das Schulhaus, die beiden Wacht⸗ 
ſtuben unter den Stadttoren und viele Privatgebäude trugen nur zu 
deutlich die Spuren der Beſatzungszeit. Leider gingen 61 Jahre ſpäter 
bei einem großen, durch die Franzoſen verurſachten Brand auch die 
meiſten Pfarrakten zugrunde, ſo daß wir nicht mehr feſtſtellen können, 

wieviel Menſchen in dieſem Schreckensjahr dem Hunger und den Krank— 

heiten zum Opfer fielen. Von ſämtlichen fünf Pfarreien des Amts— 
bezirkes Haslach war nur die der Amtsſtadt Haslach beſetzt. Die durch 
Tod oder Wegzug verwaiſten Pfarreien wieder zu beſetzen, war un⸗ 

möglich, da eine den beſcheidenſten Anſprüchen genügende und den Le— 

bensunterhalt ſichernde Bezahlung nicht gewährleiſtet werden konnte. 

Der Kirchenſchaffner Simon Finckh hatte, um die ſchon in den Jahren 
zuvor von den Soldaten „ausgebrochenen, verderbten und verwüſteten“ 

Kirchen und Pfarrhöfe des Bezirks nach und nach inſtand ſetzen zu kön⸗ 

nen, von 800 Dielen die ſchönſten 129 Stück ausgeſucht, angekauft und 

im Haslacher „Kirchenkaſten“ zum Austrocknen aufgeſchichtet und den 

beiden Wolfacher Holzhändlern Georg und Blaſius Gebele 19 Gulden 
21 Kreuzer, ferner ihnen für 144 Latten 8 Gulden 24 Kreuzer bezahlt, 
außerdem hatte er von den drei Haslacher Schmieden 4300 Nägel auf 
Vorrat machen laſſen; alles das wurde von den „Weinmariſchen unnd 
Frantzößiſchen Völckhern in ihrem 14wöchigen Quartier kotaliter ver— 

brenth und zue Nichten gemacht“. Sie riſſen ſogar den Holzboden der 

Pfarrkirche heraus und verbrannten ihn ſamt den Kirchenſtühlen, ſo daß 

man den Gottesdienſt nach der Rückkehr von der Flucht in der Kirche 

der Kapuziner halten mußte. Nicht einmal die kupfernen Rinnen am 

Kirchendach „bei unſer lieben Frauen Chörlein“ entgingen ihren räube⸗ 
riſchen Händen! Etwa 4ir Wachskerzen und mindeſtens 85 ü„unge⸗ 
machtes“ Wachs') im Werte von 44½ Gulden wurden ebenfalls eine 

willkommene Beute der ungebetenen Gäſte; ein Fäßchen, 45 Maß Ol 
enthaltend, und in anderen Fäßchen noch weitere drei Maß im Wert 
von 24 Gulden waren auch nicht zu verachten. Wie mögen aber die 

Kriegsknechte erſt gelacht haben, als ſie in dem Schopf bei dem Hauſe 
des Oberamtmanns)), der zugleich „Verweſer der Kirchengefälle“ für 

  

) MWanche Strafen, z. B. für Goktesläſtern, Fluchen, auch Abgaben an die Kir⸗ 
che wurden mit Wachs bezahlt. 

) Simon Finckh hatte das Haus von den Erben des Adeligen Jodokus Stähelin 
von Stockburg gekauft.
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die fünf Kirchen des Bezirks war, vergraben eine Büchſe mit Geld und 
Kleinodien Finckhs, ſowie etwa 40 Gulden ſeines Schreibers Johannes 
Volk und 140 Gulden Kirchengelder fanden! Zum Glück fanden ſie nicht 
auch das der Stadt gehörende bare Geld im Betrag von 173 Gulden, 
das irgendwo in drei eiſernen Büchſen verborgen lag (Haslacher Stadt— 
rechnung 1643/44). 

Den Gottesdienſt der verwaiſten Pfarrei in Weiler beſorgten die 
Haslacher Kapuziner, auch hörten ſie dort Beicht, wofür ſie mit Wein, 
Brot, Fleiſch und anderem verſorgt wurden. Die übrigen Amtshand⸗ 

lungen wurden dem Pfarrer Johann Rambſtein in Haslach übertragen; 

Mühlenbach wurde ganz von ihm beſorgt, während ihm in Steinach und 

Welſchenſteinach wie in Weiler das „Kindertaufen, Hochzeiteinſegnen 
und Kranken zu verſehen“ oblag und die Kapuziner das „Predigen, 

Meßleſen und Beichthören“ übernahmen. Auf die Dauer war das natür— 

lich ein ganz unhaltbarer Zuſtand, und der Landesherr, dem die Beſetzung 
der Stellen oblag, bemühte ſich eifrig, wenigſtens für Steinach und 
Welſchenſteinach zuſammen einen Geiſtlichen zu bekommen, was aber 

aus den angeführten Gründen erſt nach mehreren Jahren gelang. 
Ganz ſchlimm ging es den Bauern im Kinzigtal. Die im Herbſt 

1642 geſäte Frucht wurde im Sommer des nächſten Jahres von den 
Feinden auf den Feldern ausgedroſchen und verzehrt. Da man im 
Frühjahr 1643 auf der Flucht war und in der Fremde weilte, konnke 
man keine Sommerfrucht und andere Feldgewächſe ſäen und ernten. 
Die vom letzten Jahr in den Zehntſcheuern noch lagernde Frucht wurde 
natürlich ſofort von den Soldaten beſchlagnahmt. Wie öde muß es auf 
den vielen Feldern, die nicht „angeblümt“ (angeſät) worden waren, 

ausgeſehen haben! Gar mancher Bauer iſt in jenem Unglücksjahre an 
Hunger und Entkräftung geſtorben. Nur mit großer Sorge konnte man 
in die Zukunft ſehen. Da auch die Frucht zur Saat für das Jahr 1644 
mangelte und Geld zur Beſchaffung derſelben kaum vorhanden war, 
mußte die Hungersnot immer höher ſteigen. 

Die Not des Bauern rief naturgemäß auch eine Not der Hand— 
werker hervor, manche wohlhabende Familie in den Städtchen des 
Kinzigtals verarmte ohne ihre Schuld. Aber auch die Beamten waren 
nicht auf Roſen gebettet; ihr Gehalt beſtand zu einem großen Teil aus 

Getreide, das ihnen ſonſt aus den Zehntſcheuern verabfolgt wurde. So 

hatte der Oberamtmann Simon Finckh jedes Jahr 4 Vierkel 2 Seſter 
Weizen zu erhalten. Bis Georgi (23. April) 1643 hatte er 20 Viertel 

21% Seſter zu wenig erhalten, und im laufenden Jahr bis Georgi 1644 

bekam er nur 2‘ Seſter! Entſprechend war es mit Roggen, Gerſte und 
Haber und mit dem baren Geld.
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Infolge der ungeheuerlichen Kriegskontributionen, der Plünderun— 

gen und Verwüſtungen war es unmöglich, daß das verarmte Volk noch 

die für den herrſchaftlichen Hofhalt nötigen Steuerbeträge auch nur 

halbwegs aufbringen konnte. Deshalb griff die Not des Volkes auch auf 
den Landesherrnüber, dem die Beſchaffung von Leihgeldern und 

deren Verzinſung ſchwere Sorge bereitete. 

Aber nicht nur für Haslach, Hauſach und Wolfach, ſondern auch für 

Offenburg und ganz beſonders für Gengenbach war 1643 ein ganz ver— 

hängnisvolles Jahr. Pater Leonhard Feinlein in Gengenbach, damals 

Stadtpfarrer, hat ſeine Erlebniſſe ſelbſt geſchildert). Darnach war eine 
Reiterabteilung des Feindes am Sonntag, dem 1. Wärz, alſo vier Tage 

nach dem von Gebele geſchilderten Einfall in Haslach, vor Gengenbach 

erſchienen, aber von dem Obriſtleutnant Biſſinger?) an der Spitze von 

100 Reitern bis Haslach verfolgt worden, wo 500 Weimariſche lagen. 
Dieſe machten einen Ausfall, hieben etliche Soldaten nieder und nahmen 

andere gefangen. Am nächſten Morgen ſchloſſen 1000 Reiter des wei— 
mariſchen Heeres Gengenbach ein; Biſſinger gelang es, zu entfliehen. 

Die aus 70 Mann mit einem Leutnank beſtehende Beſatzung von Gen— 

genbach wollte ſich nicht ergeben. Am 3. März kam aber die ganze 
Weimariſche Armee mit dem General von Guébriant vor dem Städt— 
chen an und beſchoß es mit „Stücken“ (Kanonen), worauf die Übergabe 

erfolgte. Eine Zeit der ſchlimmſten Leiden brach nun für Gengenbach an, 
bis die Feinde am 29. Mai wichen. Vor dem Abzug verbrannten ſie die 

drei Stadttore, ſprengten zwei Türme und verbrannten zwei andere. Am 
26. Juli erſchienen ſie wieder; die Bewohner flüchteten bis auf den letz— 

ten Mann, worauf die Soldaten, beſonders in dem Kloſter und der 
Kirche, wie Wilde hauſten und die koſtbaren Kirchengeräte raubten. Am 

31. Auguſt gingen ſie über den Rhein zurück. Zum dritten Male kamen 

ſie am 4. November wieder und raubten, plünderten und mißhandelten 

die Leute auf das Erbärmlichſte, ſteckten das Rathaus und neun Häuſer 

in Brand. — 
Die Nachricht, die Gebele in Schonach erhielt, daß es in Wolfach 

„ſchwer hergehe“, beruhte nur zu ſehr auf Wahrheit. Blättert man in 
dem ehrwürdigen, 1606 begonnenen Totenbuch der Pfarrei Wolfach, ſo 

findet man folgenden an den Leſer gerichteten Eintrag, der die lange 
Reihe der in gleichmäßiger Form verzeichneten Geſtorbenen unterbricht: 

) Siehe Freib. Diöceſan-Archiv, 16. Band, S. 172—174. 
) Er wurde am 14. Juni 1647 von Kaiſer Ferdinand III. in den Reichs- 

freiherrenſtand erhoben. (Freundl. Mitteilung des Herrn Grafen Cajetan von Biſ— 
ſingen an den Verfaſſer.)
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Anno Di 1643 
Candide Lector'). 

Im anfang diſes Jahrs gleich nach dem Feſt Matthiae Apl.à) ſein 

allhie die Weinmariſche Kriegs Völckher eingefallen, 15 wochen be— 
ſtendig verpliben, durch welche beynahe alle Pfarrkinder in das ellendt 
vertriben, in ſelbigem erfroren oder ſonſten wegen Kummernus geſtor— 

ben ſein. 
Es folgen nun die Namen von elf Verſtorbenen, worauf der Pfar— 

rer fortfährt: Diſe alle ſein von Mathiage ernenten biß auff den 21. tag 
Julij thails von Soldaten jahmerlich geſchlagen, plagt, gequelet, umb— 
gebracht worden oder auß lauter Trawrigkeit und Laid geſtorben. — 

In das Jahr 1643 fällt auch die einzige Erwähnung der Kriegs- 
tätigkeit des durch Hansjakob verherrlichten „Leutnants von Hasle“. In 

ſeinem Tagebuch berichtet der Abt Gaißer in Villingen am 16. Auguſt 

1643, daß die kaiſerlichen Truppen ihre Gegner, die Weimaraner, durch 
Streifzüge daran gehindert hätten, die Ernte in der Nachbarſchaft von 
Villingen zu ſchneiden. Großen Schaden habe den Gegnern ein Veteran 
zugefügt, der früher den Kriegsdienſt quittiert und ein Gaſthaus in Has- 
lach geführt, dann aber ſein Vermögen durch die Weimaraner verloren 

habe und deshalb wieder in das Heer eingetreten ſei. Das Volk nenne 

ihn „den Leutenant von Haßlach“. (Alles, was Hansjakob ſonſt über 
ſeine angeblichen Eltern, ſeine Jugend, ſeine Heldentaten, die Gefangen— 
nahme, Verwundung und den Eintritt in das Kapuzinerkloſter in Has- 

lach erzählt, iſt Dichtung). Nach Kriegsende kehrke Lienhard Rupp — ſo 
hieß er — wieder nach Haslach zurück und führte das Gaſthaus bis zu 
ſeinem im Winter 1671/72 erfolgten Tode weiter. 

Wenn auch die Jahre bis zum Friedensſchluß (1648) nicht mehr ſo 
ganz ſchlimm waren wie das geſchilderte Jahr 1643, ſo brachten ſie doch noch 

viel des Leides und bittere Not. Wohl traten im nächſten Jahre ſchon 
Vertreter der beiden feindlichen Mächte zuſammen, um über den Frie— 

den zu beraten, doch hofften noch beide Parteien, durch einen entſchei— 

denden Sieg den Gegner zu möglichſt günſtigen Bedingungen zwingen 

zu können. Erſt als man auf beiden Seiten ganz zermürbt war, machte 
man Schluß und unterſchrieb die Verträge. Den Schaden aber, den das 
furchtbare dreißigjährige Ringen verurſachte, mußte das arme deutſche 

Volk Voln tragen. Otto Göller. 
Y Liebe Lieber Leſer. 
) Feſt des Apoſtels Matthias (24. Februat).



Der Niederſchlag der Kriege des 

17. und 18. Jahrhunderts 
in den Gengenbacher Kirchenbüchern. 

Es iſt etwas Eigenes um dieſe ſchlichten Totenverzeichniſſe. Da er⸗ 
ſcheinen ſie alle, die einſtens da gegangen ſind und gewirkt haben, wo 
auch wir gehen und wirken. Deswegen ſagen ſie aber auch ſo viel. Man 

lernt aus ihnen die ganze ſtändiſche, politiſche und wirtſchaftliche Zuſam- 
menſetzung des Ortes kennen; da erſcheinen ſie alle, der Schultheiß und 
der Stadtſchreiber, die Herren Zwölfer und der junge Rat mit ihren 
Stettmeiſtern bis zum Oberbott und zum „Bläſer auf dem Kinzigtorturm“ 
und zum Scharfrichter; der Abt und die Inſaſſen des Kloſters vom Ober— 
ſchaffner und Sekretär bis zu den Kloſterſchreinern, -fiſchern und bis 

zur „Gaſtfrau“ und der „Wäſcherin im Kloſter“ und von draußen alle die 
Geſchäftsleute, der „Papiermeiſter“, der einfache „Papyrer“, der Gold- 

ſchmied und Grobſchmied bis zum Schneider- und „Zieglerknecht“, der 
„Baſtetenbeck“ und die Wirte zum Adler, zur Linde, zur Blume, zum 

Salmen uſw. und bis zu den ſo häufigen „armen Männern“, „armen 

Frauen“ und „Vagabunden“, die im Spitale ſterben, mitſamt dem 
Spitalmeiſter. 

Auch in Friedenszeiten iſt die Todesart oft ſehr verſchieden. Wie 
viele Bauern der verſchiedenen Nebenorte Gengenbachs werden im 

Walde von fallenden Bäumen erſchlagen oder fallen von einem Baume 
herunter! Erſtaunlich viele erkrinken in der Kinzig, einige ſogar in der 

Rench bei Oppenau, bei Oberkirch und Griesbach oder bei Riegel in der 
Elz. Einer zündet einen „Reithboſch“ an und wird nachher „in dem 
Feuer gebraten“, ein Schönberger wird in „einer MVergelgrube zer— 

drückt“, eine Sondersbacherin erfriert im Schnee, einer ſtürzt auf einer 
Reiſe ins Schwabenland vom Pferde und ſtirbt; einer gerät nachts in 
den Stadtgraben und ertrinkt, und am 11. Dezember 1620 ſtürzt der 

Schulmeiſter Johannes Chriſtoph Heintzelmann beim Salmen die Treppe 
herunter und ſtirbt. Das Kloſter läßt ihm die Auszeichnung zuteil wer⸗ 

den, daß er nicht bei der Leutkirche draußen, ſondern auf dem kleinen 
Kloſterfriedhof begraben wird. Nur ein einziges Mal in 100 Jahren iſt 

der Fall verzeichnet, daß jemand ſich ſelbſt das Leben nimmt; der Pfar—
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rer geſtattet das kirchliche Begräbnis dennoch, weil ſie ſchon ſeit Jahren 
an Welancholie gelitten habe. Das Totenverzeichnis nennt nur die Er⸗ 
wachſenen; näherhin ſind damit alle gemeint, die bei ihrem Tode bereits 
zur hl. Kommunion gingen; die Kinder ſind in den alten Totenbüchern 
nie mit Namen aufgeführt; vielmehr iſt nur jeweils die Zahl der verſtor⸗ 
benen Kinder angegeben. Das Totenbuch der erſten Jahrzehnte faßt die 
Verſtorbenen immer von Quatember zu Quatember zuſammen. Die 
Quatember- oder Fronfaſten waren zu jener Zeit auch noch dem Ge— 
dächtniſſe der Verſtorbenen gewidmet. 

Wenn man nun die Zahl der verſtorbenen Erwachſenen mit der der 
Kinder vergleicht, ſo fällt einem ſofort die unverhältnismäßig hohe Zahl 

der Kinder auf. Sie war nicht bloß ebenſo hoch wie die der Erwachſe— 

nen, ſondern in manchen Jahren und Zeiten ſogar noch höher. Allerdings 
war auch die Zahl der Geburten weſentlich höher als heute. Das älteſte 

Taufbuch der Pfarrei Gengenbach umfaßt die 40 Jahre von 1584—1624. 
In dieſer Zeit fanden hier faſt 5000 Kindertaufen ſtatt; etwa 120 im Jahre. 

Im Jahre 1617 ſind 49 Todesfälle von Erwachſenen verzeichnet und 
faſt ebenſo viele Kinder. Im folgenden Jahre waren es 45 Erwachſene und 
61 Kinder. Das mögen normale Friedensjahre geweſen ſein, die letzten 
Jahre vor dem entſetzlichen Dreißigjährigen Kriege. Allerdings wurde 
unſere Gegend nur in der zweiten Hälfte desſelben von ihm direkt 
berührt. Wir werden ſehen, wie in Gengenbach die Todesfälle gewaltig 
anwachſen, ſobald auch unſere Gegend Kriegsgebiet geworden iſt. 

Am 6. Wai 1622 hatte Tilly die Feinde des Kaiſers im Unterland 

bei Wimpfen geſchlagen. Das iſt dann auch das Jahr, in welchem man 
zum erſten Male im Gengenbacher Totenbuche auf Spuren des 
Krieges ſtößt. Die Zahl der Toten verdoppelt ſich: 117 Erwachſene 
und 103 Kinder müſſen der kühlen Erde anvertraut werden. Unter ihnen 
ſind auch erſtmals zwei Soldaten; am 18. März ſtirbt Hans Willer, „ein 

Soldat aus dem Simonswald“, und am 5. April 1622 Andreas Giſel⸗ 
hardt, „ein Soldat allhie, aus Rottweil“. Beide waren bei Ortseinwoh— 
nern einquartiert; damit hängt es wohl auch zuſammen, wenn am 28. 

Februar 1622 Gertrud, die Frau des Michael Danner aus dem Ober— 

dorf, ſtirbt und von ihr geſagt wird, ſie ſei „der Soldaten wegen aus 

ihrem Hauſe geflohen und bald darauf verſtorben“. Sie war offenbar 

von Soldaten an Ehre und Leben bedroht worden. Ebenſo ſtirbt am 
19. März die Frau Maria Hermann von Ohlsbach im Kindbette, wäh⸗ 

rend ihr Mann Hans als Soldat abweſend iſt. Das iſt alles, was an den 
Krieg erinnert. Wenn trotzdem die Zahl der erwachſenen Toten ſo 
anormal hoch iſt, ſo geht das vielleicht auf die infolge des Krieges weit— 

hin herrſchende Teuerung und Not zurück.
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In den nachfolgenden Jahren ſpielen ſich die kriegeriſchen Ereig— 
niſſe, zumal gegen die Dänen, mehr in Norddeutſchland ab; demgemäß 
geht auch die Zahl der Todesfälle wieder zurück; es ſterben aber immer— 
hin alljährlich noch über 70 Erwachſene, wozu eine ähnlich hohe Zahl 
Kinder kommt. Dann und wann iſt auch noch ein Soldat darunter. 

Die Sachlage verſchlimmert ſich ab 1631. Sofort ſteigt die Zahl der 

Toten wieder auf über 200, unter den 114 toten Erwachſenen ſind jetzt 
auch wieder vier Soldaten, deren Namen aber in keinem Falle genannt 

werden. 

Das Jahr 1632 eröffnen der Totengräber Maiſch aus dem Ober— 
dorf und ſeine Ehefrau Katharina, die am 4. und 5. Januar nacheinan— 
der ſterben. Dann kommt ziemlich Unordnung ins Totenbuch; dreimal 

werden die Einträge unterbrochen mit der Bemerkung, daß die vorſtehen— 
den Beerdigungen nachgetragen worden ſeien; offenbar ſind viele ver— 
geſſen geblieben; denn es ſind im ganzen nur 61 Erwachſene verzeichnet, 
unter ihnen iſt nicht ein einziger Soldat genannt. Nur ein Eintrag erin- 
nert an das, was die Störung verurſacht hat: „Am 6. November wurde 

begraben Bernardus Oberlin, ein Flötzer von Wolfach, welcher von den 

ſchwediſchen Reitern allhie auf der Papyrmühlen erſchoſſen 

worden iſt. Er hat nur gebeichtet; weiter konnte er nicht verſehen wer— 
den, weil er ſich erbrechen mußte“. Die Schweden hatten alſo Gengen— 
bach beſetzt. 

Die Schweden waren allerdings damals noch nach meinen Beobach— 
tungen beſſer als ihr Ruf. Immerhin, der Feind war da, und die Gen— 

genbacher bekamen es auch zu ſpüren. Das Jahr 1633 weiſt nur eine 

Unterbrechung im Totenbuche auf; es ſind aber immerhin 111 Erwach— 

ſene und 58 Kinder aufgeführt. Es fehlen aber faſt durchweg die nähe— 

ren Angaben, ob ledig oder verheiratet, ob von hier oder auswärts; der 

Eintragende entſchuldigt das „wegen Mangels an Bericht“. Es herrſchte 

in Gengenbach bei den damaligen Beerdigungen die Sitte, daß nur die 
Vornehmen „in Prozeſſion“ vom Sterbehauſe zum Grabe geleitet wur— 
den; die übergroße Mehrzahl wurde gleich auf den Friedhof gebracht; 
offenbar fürchteten ſich die Leute, jetzt während des Krieges, auszugehen, 

und ſo erfuhr der Pfarrer eben auch nur weniges über die Toten. 

Daß die Furcht nicht unbegründet war, ergibt ſich daraus, daß ſieben 

Leute angeführt werden, die von den „Soldaten erſchoſſen“ oder ſonſt 

umgebracht wurden; davon war je ein Mann von Bermersbach, Se— 

baſtian Falk von Ohlsbach und die Frau Katharina Oberlin aus Rei— 
chenbach, ebenſo der Sebaſtian Decker und ſein Stiefſohn Iſaak Braun; 
die Gengenbacher hießen: Johann Gaßmann, Johannes Binder, Georg 

Wild und Wichael Mayle.
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Schlimmer noch wurde es 1634. Pfarrverweſer iſt damals P. Sil— 
veſter Gwinner, der ſelbſt ein Sohn des Wüllers im Oberdorf warz; dort 

lebte ſein Bruder Martin noch; allein gerade in dieſem Jahre wird dieſer 
„von den Soldaten gepackt und über wegloſe Gegenden herumgeſchleppt 

und ſchließlich vollends umgebracht“, ein Vierteljahr ſpäter folgt ihm 
ſeine Frau nach. Das gleiche Los keilt der Gengenbacher Bäcker Johann 
Hermann; auch der Mesner Gallus Weiß iſt unter den Toten; er muß 
aber, wie es bei den landfremden Menſchen, Soldaten und Soldaten— 
frauen oft heißt, „in dem Spital ſterben“, weil er „wegen Unſicherheit 

des ſchwediſchen Volkes im Mösnerhaus nit könde wohnen“. Im gan— 

zen verzeichnet Pfarrverweſer Gwinner für 1634 241 erwachſene Tote, 
wozu noch 178 Kinder kommen, alſo im ganzen 419 Tote in einem Jahre! 

Nicht bloß der Pfarrer, auch der Abt Jakobus hatte Tote zu beklagen 
aus ſeiner Verwandtſchaft, die offenbar hier Zuflucht geſucht hatte, um 

dafür den Tod zu finden. Am 19. Auguſt ſtirbt ſeine Schweſter Magda— 
lene; 1½ Jahre ſpäter folgt ihr Mann Jakob Schropp aus Horb ihr nach 
und kurz nachher auch noch die Baſe Anna Maria. — Im September 

1634 fallen zwei durch Schwedenhand: Watthias Leonhardt von Rei— 

chenbach und ein Bauersmann von Wolfach. 

Doch die Tage der Schweden waren gezählt! Am 5. September 
erlitten ſie bei Nördlingen eine furchtbare Niederlage. Nun iſt inter⸗ 
eſſant, was das Gengenbacher Ehebuch dazu zu ſagen weiß. Am 

25. Auguſt 1634 fand die Trauung des „Soldaten zu Fuß“ Heinrich 
Mayer von „Bremerferdte“ „under dem Capitän Heinrich Wagen— 
knecht“ mit einer Urſula Sennwigin ſtatt. Der Bräutigam ſtammte 
alſo von der Nordſee, aus Bremerförde, in deſſen Schloß einſtens 

die Erzbiſchöfe von Bremen zu reſidieren pflegten. Dabei war u. a. als 
Zeuge zugegen: der „Herr Major Nicolas Dalton aus Irland“, 
von ihm wird geſagt: „Er war ein gutter Katholik, diente aber einige 

Zeit im ſchwediſchen Heere; er iſt es, der unſere Vaterſtadt vom Schwe— 
den befreit hat; er rief im Geheimen die Kaiſerlichen aus Villingen her— 

bei; dieſe töteten vor dem St. Nikolausturme oder vor Leithkirch 26 Sol— 

daten“. Was der Major Dalton da kat, war natürlich Verrat; aber die 

Gengenbacher waren froh, das ſchwediſche Joch los geworden zu ſein, un- 

ter dem ſie ſo ſchwer ſeufzten und litten. Anerkennenswert war, daß 
Dalton ſein Wageſtück noch vor der Schlacht von Nördlingen ausgeführt 

zu haben ſcheint. Im Taufbuche begegnet uns Dalton ebenfalls, als Tauf- 

pate eines Kindes, deſſen Eltern aus der Gegend von Thann im Ober— 

elſaß ſtammten; die Taufe fand am 18. September 1634 ſtatt, und der 

Taufſchmaus, 11 Tage nach Nördlingen, mag etwas von einem Sieges-
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feſteſſen an ſich gehabt haben. Der Pate Dalton wird dabei als „egre- 
gius miles“ (hervorragender Soldat) beſonders hervorgehoben. 

Im Jahre 1635 werden nur die Toten bis anfangs September ge— 
nannt; es ſind 332 Erwachſene und 176 Kinder in dieſen 8/½ Monaten 
geſtorben; unter ihnen waren fünf Soldaten und ebenſo viele, die von 

Soldaten getötet worden waren. Was aber am meiſten auffällt, iſt die 
große Zahl der fremden Perſonen, die in dieſem Jahre in Gengenbach 
ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben. So waren z. B. fünf aus Ortenberg, 
ſechs aus Hofweier, andere aus Elgersweier, Zunsweier, Niederſchopfheim, 
Zell-Weierbach, Waldkirch, aus Tirol und anderen Orken. Daraus geht 
hervor, daß die Landorte glaubten, ſie würden in den Städten noch ſiche⸗ 

rer ſein als in ihrer Heimat, wo die herumſchweifenden Soldaten ſich 
alles an Raub und Word glaubten erlauben zu dürfen. In den Häuſern 
Gengenbachs mag es an Platz nicht gefehlt haben, nachdem der Tod 
ſeit Jahren ſo reiche Ernte gehalten und das Zehnfache von der Zahl der 
Neugeborenen hinweggeholt hatte. Daß es ſich um Seuchen gehandelt 

haben muß, darf wohl daraus geſchloſſen werden, daß z. B. in Pfaffen⸗ 
bach kurz nacheinander Andreas, Tobias, Eva und Barbara Vogt weg— 
ſtarben, die Geſchwiſter aus demſelben Hauſe waren). 

Für die Jahre 1636 und 1637 ſind dann nur noch wenige Tote an⸗ 
geführt bzw. von B. Dornblüth nachträglich eingetragen worden. 
Dann aber folgt die Anmerkung: „Von dieſer Zeit an ſeind die Zedel 
verlohren worden; under welcher Zeit eine unzählbare große Menge von 
Hunger, Krieg, Peſtilenz etc. und nur im Cloſter allein über 300 Perſo— 
nen geſtorben. Undt bezeigt Herr Chriſtoph Kintſcher, Pfarrer zu Hof— 
weier undt zugleich Kammerer des Kapitels Ettenheim, daß inwöhrender 

anderthalbjährigen Zeit, da er (von Ende 1637 bis Anfang 1639) interims- 

weiſe die Pfarre allhie verſehen, 976 Perſohnen auf dem Kirchhof ſeien 
begraben worden, ohne die, ſo hin und wider auf der Straßen ete. ſeindt 

begraben worden. Gebe Gott allen die ewige Ruhe!“ 

Erſt am Ende des Jahres 1640 verzeichnet dann der neue Pfarrer 
Leonhard Feinlin noch einige Tote, darunter auch den Gengenbacher 
Scharfrichter, „Maiſter Raindlich“. 

Von 1641 an ſcheinen dann die Toten wieder alle aufgezählt zu 

ſein; es fällt aber auf, daß es, verglichen mit den vorausgegangenen 

) Die Jahre 1634/35 waren naß geweſen; deswegen war die Ernke auch ſehr 
ſchlecht ausgefallen; in jener Zeit aber beruhte die Nahrung des Volkes hauptſächlich 
auf dem Getreide; man aß ja auch noch weit weniger Fleiſch als heute. Deswegen 
hatte, zumal in Kriegsnöten, wo alle Verbindungen unterbrochen waren, eine ſchlechte 
Ernte ſtets auch eine Hungersnot und infolge davon Dysenkerie und andere Krank⸗ 
heiten zur Folge; ſo war es eben auch 1635/36; es wird berichtet, daß ſelbſt die Sol⸗ 
daten Brot bekamen, das aus Eichelmehl hergeſtellt war.
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Jahren, weniger waren; die Bevölkerungszahl war eben allmählich ſo 
zuſammengeſchrumpft, daß auch eine kleinere Zahl von Todesfällen die 
Folge war. So werden für 1641 nur 17 erwachſene Tote und 21 tote 
Kinder genannt; 1642 waren es 15 Erwachſene und 26 Kinder, 1643: 
nur 12 „alte“ und 31 Kinder. Die Zahl der Erwachſenen, die dem Tode 
verfielen, erreicht alſo nur noch ein Fünftel oder Viertel jener, die vor 
dem Kriege gewöhnlich war. 

Dabei iſt aber noch zu beachten, daß unter den Toten jetzt immer 

noch welche ſind, die gewaltſam oder infolge der Kriegsnöte ihr Leben 
einbüßten. Letzteres traf allerdings nicht zu bei der „hinterlaſſenen Wit⸗ 
tib des Martin Danner aus dem Oberdorf“, die im Winter 1641 „ihres 

Alters in dem 102. Jahre ſtarb“. Dagegen wurde der „Burger Hans 
Lienhard aus Mittelbach“ bei Hofweier von den Schweden erſchoſſen und 
dort begraben, iſt aber doch im hieſigen Totenbuche noch verzeichnet. 
Die Hausfrau des Sebaſtian Schrempp ab der Ech ſtirbt „unverſehen auf 
der Flucht im Walde“. — Nicht einbegriffen ſind in der genannten Zahl 
die 16 Franzoſen, welche fielen am 21. und 22. Juni „in den zwey Stür⸗ 
men, ſo die Feinde in die Stadt gethan“, und ebenfalls hier begraben 
wurden. „Darunter war ein Baron, ſo ein Obriſter geweſen, in dem 
kleinen Cloſterkirchhöflein begraben worden.“ — Am 15. Oktober 1641 

muß Pfarrer Feinlin auch ſeine „geliebte“ Schweſter Veronika Fein⸗ 
linin beiſetzen; um den 2. November wird Martin Benz aus der Brand— 

eck „ohngefahr von einem ſeiner Geſpanen auf der Jagd erſchoſſen“; der 
letzte des Jahres iſt wieder ein Soldat; er wird aber nicht auf dem ge⸗ 
weihten Teile des Friedhofs begraben, weil er unverſehen geſtorben iſt. 

Im Jahre 1642 ragt unter den Toten nur der „Wächter auf dem 

Obertorturme Wichel Kaiſer“ hervor; ſonſt iſt kein Fall genannt, der 
irgendwie an Krieg erinnern würde. 

Anders wird es im Jahre 1643. In dieſem Jahre kam Guébriant 
wiederholt durch unſere Gegend; er belagerte wiederholt Rottweil, wo er 

auch am 23. November 1643 fiel. Zur ſelben Zeit hatte der kaiſerliche 

Reitergeneral Johann v. Werth, eine der ſympathiſchſten Erſcheinungen 
unter den Soldaten jener Zeit, die Franzoſen bei Tuttlingen überfallen 
und vernichtet. So darf man ſich nicht wundern, wenn das Gengenbacher 
Totenbuch hierzu nicht ſchweigen kann. Es heißt da zu Anfang des 
Jahres 1643 wörtlich: „Von Anfang dieſer Fronfaſten (der Faſtenzeil) 
— alſo vom März an — bis zum 5. Novembris iſt man in hieſiger Pfarre 
alle Augenblick in Forcht und Schrecken geweſen wegen der franzöſiſchen 

und weimariſchen Armada (Armee), welche dies halb Jahr zum dritten 

Wale hier einquartiert; hat alles geblindert undt Frichten zu Feld und 

Haus aufgezehrt; dahero der Mehrkeil der Menſchen ſich in Exilio hin
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und wider aufgehalten, auch im Julio nicht ein einziger Menſch hier 
verbliben, dahero von den Soldaten alles zerſchlagen, ſonderlich im Clo— 

ſter, wo alle Cammern, Stuben, Binnen (Bühnen = Speicher), Dächer, 

Bibliotheken, Cuſtorei totaliter zerſchmettert worden. Damalen dann 

auch die Pfarrkirchen (auf dem Friedhofe) aller ihrer Ziehraten, Altar— 
dinge, ſchöne Meßgewänder, Alben, Monſtranzen, Ciborien, Patenen, 

Corporalien von ihnen geraubt worden, alſo daß zur Haltung des Gottes— 
dienſtes nichts mehr derſelben übrig geblieben und nit mehr können ge— 
halten werden, wie weikläufig in meinem Verkündbüchlein zu ſehen iſt. 
Zuletzt iſt bemelte Armada zu Duttlingen von den Baieriſchen kotaliter 
ruiniert, die firnemſten Generales und Obriſten dod oder gefangen, alles 

Geſchitz, Munition, Bagaſchwägen verloren und von den Kaiſerlichen 
erobert worden.“ 

Dieſe Not wirkt ſich auch im Totenverzeichnis aus. Eine Frau aus 
dem Schweibach und eine aus Ohlsbach ſterben „inwöhrendem Kindbett 

vor Angſten“. In Strohbach findet man den Andres Wagner tot im 

Hauſe, ein anderer wird von den Soldaten umgebracht. Eine Frau kommt 
auf der Flucht um; nur die „dicke Marie aus der Stadt“ ſtirbt daheim. 

Von acht Kindern, die im zarten Alter hinweggerafft werden, meint der 

Pfarrer: „ſie ſtarben zweifelsohne mehr wegen Schrecken, die ſie von 

ihren Mietern geſogen; denn die Zeit war alſo beſchaffen, daß die 
Prophezeiung Chriſti in Erfillung ging: Wehe den Säugenden und 
Schwangeren in jenen Tagen“). 

Das Jahr 1645 war das letzte, in dem der Krieg auch Gengenbach 
unmittelbar berührte. Die Zahl der Sterbenden bleibt klein; im ganzen 

Sommer ſtirbt aus der ganzen Pfarrei gar niemand; doch findet ſich im 
Gengenbacher Totenbuch noch ein Eintrag in lat. Sprache, den wir hier 

gleich deutſch wiedergeben: „Vom Quakemberfaſten nach Pfingſten bis zu 
dem von Kreuzerhöhung — ungefähr von Juni bis September — ſtarb 

aus unſerer Pfarrei — Gott ſei Lob und Dank! — niemand, obgleich die 

Pfarrangehörigen wiederholt gezwungen waren, aus Angſt vor dem 

Feinde zu fliehen und ſich bei Tag und Nacht unter Hunger und Angſten 
in den Wäldern aufzuhalten. Am Feſte der glorreichen Aufnahme der 
Jungfrau Maria kamen etwa um 9 Uhr morgens gegen 1000 franzöſi- 

ſche Reiter; alle Leute flohen; die Franzoſen drangen in die Stadt ein 

und verwüſteten ſie in erbärmlicher Weiſe; mit Beute und Wein bela— 

) Ausdrücklich heißt es 3z. B.: „Am 6. März 1643 wurde im Walde des Har- 
mersbacher Tales geboren Georg, ein Kind des Michael Schrempp und der Veronika, 
wegen des Einfalls und der Verfolgung des weimariſchen Heeres wurde es von dem 
Pfarrer von Zell Chriſtoph Biſſegg getauft, der ſeinerſeits ebenfalls zur gleichen Zeit 
vom gleichen Heere geſchnappt, aber mit Gottes Hilfe in wunderbarer Weiſe wieder 
aus der Gefangenſchaft frei geworden war“.
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den, zogen ſie um 3 Uhr wieder ab. Doch die Einwohner konnten noch 
nicht ſicher heimkehren. Noch am nächſten Tage hatten ſich etwa 30 von 
dieſen Räubern allenthalben verſteckt; wenn dann die Leute, ohne eine 
Gefahr zu ahnen, kamen, pachkten ſie dieſelben, quälten ſie in entſetzlicher 
Weiſe und erpreßten ihnen Geld, bis ſchließlich das ganze Heer aus der 

Gegend abzog.“ 
Die Leute, die nach den fürchterlichen Dingen, die ſie erlebt hatten, 

immer noch lebten, ſcheinen Menſchen geweſen zu ſein, die allmählich 
etwas ertragen konnten; denn es ſtarben in Gengenbach im ganzen Jahre 
1645 nur noch 6 erwachſene Perſonen, wozu noch 11 kleine Kinder ka— 
men. Dabei iſt unter ihnen einer mitgezählt, der junge Chirurg Hans 

Jakob Sahl, der nicht in der Heimat, ſondern drunken in Preßburg ums 

Leben kam. Dazu fiel der Leinweber Hans Klengli einem Unfall zum 
Opfer; er fiel im Januar „bei der Eisfton“ in den Mühlbach, kam ins 
Mühlrad und wurde von ihm „zerknirſcht“. Einer der letzten Toten des 
Jahres war der Scharfrichter Jakob Röhrlin aus Endingen, der am 
1. Dezember plötzlich weggerafft wurde. 

Von da ab finden ſich keine Spuren des Krieges mehr im Gengen— 
bacher Totenbuche, als eben die Tatſache, daß die Zahl der Sterbenden 

infolge der geringen Bevölkerungszahl ſehr niedrig blieb; noch 20 Jahre 
ſpäter, 1665, iſt die alte Zahl noch lange nicht erreicht; die Zahl der Ster— 
benden iſt um 40 niedriger als die der Neugetauften; die Bevölkerungs- 
zunahme war alſo wieder in ihrer normalen Entwicklung. — 

Das Taufbuch. Nicht bloß bei den Toten, auch beim Nachwuchſe, 

alſo im Taufbuche, merkt man den Einfluß des Krieges. Wir laſſen hier 
zunächſt einfach die Zahlen ſprechen, es wurden in Gengenbach getauft: 

1632:122; 1633:115; 1634:100; 1635:112; 1636:34; 1637:49; 1638:65; 
1639: 26; 1640: 47; 1641: 67; 1642: 65; 1643: 47; 1644: 39; 1645: 45; 

1646: 78; 1647: 83; 1648: 89; 1649: 84. Die ſtummen Zahlen reden eine 

laute Sprache! Die Elendsjahre von 1634/35 verringern in den beiden 
nachfolgenden Jahren die Geburtenzahl faſt auf ein Viertel, ja Fünftel des 
Normalen; in den Kreuzjahren 1643/44 iſt es ähnlich, wenn auch nicht 
ganz ſo ſchlimm. 

Sobald aber wieder etwas Ruhe eintritt, ſteigt die Zahl der Gebur— 

kten ſofort wieder, natürlich ohne die frühere Höhe wieder zu erreichen, 

weil eben die Bevölkerungszahl durch den Krieg und ſeine Folgen mehr— 
mals dezimiert wurde). 

Während des Krieges ſind die Zahlen immer mik Vorſicht zu ge— 

) Nach dem Kriege gab es auffallend viele Zwillinge; in jedem Jahre ſind 
einige verzeichnet; am 5. Februar 1648 werden ſogar drei Zwillingspaare auf einmal 
getauft, ein Fall, der in der Geſchichte Gengenbachs wohl auch nur einmal vorkommk. 

Die Ottenau. 5
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brauchen. Ein großer Teil der neugekauften Kinder ſind nämlich gar 
keine Gengenbacher. Zunächſt ſind da die Soldaten; ſie haben vielfach 
auch ihre Frauen bei ſich im Kriege, die auch hier Kinder bekommen; ſo 
werden Soldatenkinder angeführt: 1637: 6; 1638: 11; 1639: 2; 1640:5; 

1641:9; 1643: 7. Es ſind nicht bloß deutſche Soldaten; auch als 1643 
die Soldaten des weimariſch-franzöſiſchen Heeres kamen, brachten ſie 
ein gutes halbes Dutzend kleine Kinder mit, die ſie hier kaufen ließen. 

Verſchiedentlich bekommen z. B. aber auch Witwen noch Kinder; 

dabei iſt angegeben, der Vater ſei ein Soldat. Wir haben ja aus dem 

Totenbuch gehört, wie Frauen vor den Nachſtellungen der Soldaten 
geflohen ſeien und dabei das Leben eingebüßt haben. Eine ledige Wut⸗ 
ter gibt an, ſie ſei unterwegs nach Offenburg von zwei Soldaten über— 
fallen und vergewaltigt worden, ſo daß ſie ein Kind bekam. Noch viel 
zahlreicher ſind die Geburten von Müttern, die nach Gengenbach ge— 
flohen waren, weil es auf den Dörfern nicht mehr ſicher war, nicht bloß 
wegen der Soldaten, ſondern auch wegen der vielen herumſtreichenden 
hungrigen Wölfe. Nehmen wir einmal das Jahr 1638, in dem 65 Taufen 
verzeichnet ſind; davon waren 11 Soldatenkinder, und 12 Kinder ſtamm- 
ten von Eltern, die hierher geflüchtet waren, aus Berghaupten, Nieder— 
ſchopfheim, Zunsweier, Offenburg, Freiburg, ja ſogar aus Stein bei 

Schaffhauſen)). 
Zum Jahre 1644 bemerkt der Pfarrer, daß in dieſem Jahre „der 

Feind dreimal die Sktadt Gengenbach überfallen, ausgeplündert und ihre 
Türme verbrannt habe). — 

) Umgekehrt iſt aber auch ein Gengenbacher Kind 1644 eingezeichnet, das im 
Elſaß geboren und getauft wurde, weil „die Eltern ſich dort im Exil aufhielten“. 

) Wie bei den Toten mußte Feinlin, der Gengenbacher „Held“, der am 
3. März 1643 die Stadt vor der Zerſtörung bewahrt hatte, indem er zu MWarſchall 
Guébriant ins feindliche Lager ging und Fürbitte einlegte, nunmehr auch das 
Durcheinander, das der Krieg manchmal bewirkt hatte, auch bezüglich einer Taufe 
in ſeiner eigenen Familie erleben. Eines Tages ſtellt ſich bei ihm im Herbſte 1650 
ſein Bruder Hans Peter mit ſeiner jungen Frau Barbara, geb. Jündtin, ein; er war 
bisher Soldat geweſen und hatte ſchließlich in Weingarten bei Durlach ſeine Frau 
gefunden; im Sommer 1650 hatten ſie dort einen kleinen Hans Peter bekommen; 
Weingarten gehörte zur Rheinpfalz und war wie dieſe damals noch überwiegend 
calviniſch. Ein katholiſcher Geiſtlicher ſtand für die Taufe des Kleinen nicht zur Ver⸗ 
fügung, deshalb ließen die Eltern das Kind eben durch den nichtkatholiſchen Religions- 
diener taufen. Da die beiden Eltern aber ihrer angeſtammten katholiſchen Religion 
die Treue bewahren wollten, wanderten ſie aus und kamen nach Gengenbach. Nun war 
gerade von calviniſcher Seite eine Schrift veröffentlicht worden, die eine „Verach— 
tung der katholiſchen Sakramenke und eine Herabſetzung der Taufe enthielt“. Darum 
wurde man über die Gültigkeit der calviniſchen Taufe bedenklich, und der P. Leon— 
hard vollzog „auf Zuraten gelehrter Männer hin“ bedingungsweiſe die Taufe noch— 
mals. Dabei fungierten als Paten: der Pfarrer des Harmersbacher Tales, P. Pir— 
min Gebhardi, und die Großmukter des Kindes, Helene Petri.
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Das Ehebuch der Pfarrei Gengenbach beginnt erſt im Mai 1625 
unter dem Pfarrer Chriſtoph Lauber. Es werden im Jahre 1626 52 neue 
Trauungen eingetragen; in den nächſten Jahren ſind es etwas weniger, 
zwiſchen 34 und 45. Was bei ihnen auffällt, iſt die Tatſache, daß faſt ein 
Drittel der Hochzeiter Witwer ſind. Im Totenbuche findet ſich bei 
Frauen häufig die Angabe, ſie ſei im Kindbett geſtorben; wir haben das 
auch an anderen Orten ſchon feſtſtellen können. So kamen ſchließlich 
noch ſolche zu einer Hochzeit, welche bisher darauf hakten verzichten 

müſſen. 

Für die Zeit, in der der Krieg Gengenbach berührte, liegen folgende 
Zahlen vor; es waren Trauungen: 1632:34; 1633:47; 1634:77; 1635:26; 

1636: 26, 1638: 28; 1639: 37; 1640: 30; 1641: 15; 1642: 12; 1643: 12; 

1644: 9; 1645: 16; 1646: 16; 1647: 21; 1648: 16; 1649: 15; 1650: 18. 

Beim erſten Blicke fällt auf, daß gerade in dem üblen Kriegsjahre 
1634 mit 77 weitaus die höchſte Zahl der Trauungen erreicht wird, aller⸗ 

dings ſind auch ſieben Trauungen von Kriegern darunter, anfangs, bis 

in den Sepkember, gehören ſie zur ſchwediſchen Beſatzung; es ſind Pfäl⸗ 
zer. Im Herbſt heiratet dann in Gengenbach ein kaiſerlicher Nittmeiſter 

aus Augsburg die Tochter Eliſabeth des Offenburger Schultheißen Da— 

vid Thaettinger. Er ſteht unter dem General Eſcher, der als kaiſer— 
licher Befehlshaber damals in Villingen war, von wo aus Gengenbach 

im September 1634 vom ſchwediſchen Joche befreit worden war. Daneben 

ſind auch noch einige Auswärtige hier getraut worden. So heißt es, daß 
in Durbach „wegen der ſchwediſchen Kriegswirren“ kein Pfarrer 
mehr geweſen ſei; deshalb bat der Schultheiß Johann Werner daſelbſt, 

man möchte ein Durbacher Brautpaar (Jakob Mußler und Waria Bru— 
der) in Gengenbach kirchlich trauen, was dann am 7. November hier 

auch geſchah. 
Im Jahre 1635 werden hier wieder ſieben Krieger getraut, einer 

von ihnen ſteht unter dem Befehl des „Herrn Obriſten Reinach“. 

Heinrich Freiherr von Reinach war der tapfere kaiſerliche Kommandant 
von Altbreiſach gegen Bernhard von Weimar. 

Von den Jahren 1638/40 fällt auf, daß die Bräute in außerordent— 

lich vielen Fällen Witwen ſind. So heiraten im Jahre 1638 bei 28 
Trauungen im ganzen vier Soldaken, worunter ein Leutnant, aber auch 

16 Witwenz; im folgenden Jahre ſind ſogar von 37 Hochzeiten im ganzen 

Jahre nicht weniger als 24 Witwen beteiligt, das ſind zwei Drittel der 

Bräute; 1640 iſt es auch noch ein volles Drittel. In etwa 10 Fällen wird 
ausdrücklich angegeben, daß der erſte Mann dieſer Witwen von Schwe— 

den oder andern Soldaten umgebracht worden ſei. In den meiſten Fäl— 
len aber war offenbar der erſte Mann dem Elend und den Seuchen 

5⸗
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jener Jahre erlegen. Das Verhältnis hat ſich alſo gegenüber der Zeit 
vor dem Kriege gerade umgedreht; im Frieden ſtarben die Frauen ver— 
hältnismäßig früh, und die Männer mußten eine zweite Frau ſuchen; 
jetzt, in der Kriegszeit, ſuchten die Witwen wieder einen Mann, der 
ihnen in den Gefahren ein Helfer ſein ſollte. 

In den böſen Franzoſenjahren 1642/45 ſinkt die Zahl der Trauungen 
am tiefſten; noch lange wirken die Kriegsfolgen mit ihren furchtbaren 
Menſchenverluſten nach. Auch in den Friedensjahren erreicht die Zahl 
der Trauungen kaum einmal die Hälfte der Vorkriegszeit. 

Am 12. November 1641 führt auch der Sohn des in Gengenbach 
verſtorbenen Scharfrichters Philipp Rörli von Endingen, der offenbar 
aus jener noch mehr geſchundenen Gegend hierher geflüchtet war, eine 

Braut heim; ſie iſt die Witwe des Gengenbacher Scharfrichters Oſtertag; 

Trauzeugen ſind drei andere auswärtige Scharfrichter aus Achern uſw. 
Das Handwernk des Scharfrichters galt als „unehrlich“, kein ehrbarer 

Mann verkehrt mit ihnen; ſie heiraten nur unter ſich, und wie man 

ſieht, finden ſie ſelbſt in jenen böſen Zeiten in Gengenbach keinen Trau— 
zeugen; ſie müſſen Zunftgenoſſen von auswärts holen. Zum Glück für 
ſie gab es in jedem Städtchen damals einen ſolchen)). 

Der zweile Naubkrieg Ludwigs XIV. von Frankreich. 

Der erſte Raubkrieg berührte unſere Gegend nicht. Schlimmer wurde 
es für Gengenbach im nächſten Krieg, der 1672 begann?). Im Toten- 

buche merkt man die erſten Spuren des Krieges denn auch bereits im 

Sommer 1674; es verzeichnet den Tod von 15 Soldaten und 2„Soldaten— 
weibern“. 

Der Krieg aber ſpielte ſich mehr im Elſaß und am Rhein zwiſchen 

Freiburg und der Pfalz ab; man merkt das auch in unſerem Totenbuche 

) Das Gengenbacher Totenbuch verzeichnekt in einer Anmerkung, daß hier in 
den Jahren 1659, 1661 und 1667 Verurteilungen zum Tode ſtattgefunden hätten; es 
handelte ſich um je drei Männer und Frauen. 

) Das Jahr 1672 war für die Gengenbacher eigenklich ein Freudenſahr; ſie 
hatten ſoeben eine Wunde des Dreißigjährigen Krieges wieder geheilt; es heißt im 
Totenbuche: „Am 1. Oktober dieſes Jahres (1672) wurde der Turmſpitze unſerer Pfarr— 
kirche das Kreuz und die vergoldete Kugel aufgeſetzt“. Gemeint iſt damit die Mar— 
ktinskirche auf dem Friedhofe, die damals noch als Pfarrkirche galt; ihr Turm war 
im Jahre 1641 eingeſtürzt und jetzt endlich wieder aufgebaut worden. Vorher ſchon 
war in der Warkinskirche ein gräßliches Unglück geſchehen; der Schreiner und Bür— 
ger Barthel Dürſthürn von Gengenbach hakte am Nachmiktag des Fronleichnams- 
feſtes 1672 den neuen Kirchturm beſtiegen; dann war er offenbar auf der Decke 
des Langhauſes vorgelaufen; hier brach die Holztäfelung durch, und der Schreiner 
fiel ins Schiff der Kirche hinunter; gerade vor der Kommunionbank war der Leib 
aufgeſchlagen.
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daran, daß unter den Toten wieder ziemlich Fremde vorkommen: aus 

dem Elſaß, aus Oberkirch, Unterachern uſw. flüchteten ſich Leute nach 

Gengenbach. Auch die Zahl der Toten ſteigt ſofort wieder ſehr hoch an, 

nämlich auf 129, worunter 53 Kinder; ſie iſt um 14 höher als die der 
Getauften, was gewiß kein normaler Zuſtand war. 

Im Jahre 1675 ſteigt aber die Zahl der Sterbenden enorm weiter 

an: auf 227, wovon 79 Kinder; die Zahl der Taufen aber hatte nur 96 
betragen, war alſo noch nicht halb ſo hoch! Im Februar ſtarben auch 

innerhalb 14 Tagen drei Witglieder des Conventes. Um jene Zeit zogen 
die kaiſerlichen Truppen von Schwaben her durch das Kinzigkal; dazu 
heißt es im Totenbuche: „Es ſeind von den Kaiſerlichen & alliierten 
Völkern, ſo ihren Durchmarſch hier am 17. Januar genommen, 6 Sol—- 

daten ſambt einer Soldatenfrau, welche allhie krank hinderlaſſen wor— 

den, geſtorben“. Fünf weitere Soldaten ſtarben nachher noch hier im 
Hoſpital; auch eine Anzahl fremde Perſonen, die ſich hierher geflüchtet 
hatten, fanden ſtatt Rettung den Tod, und der ledige Jakob Hansmann 

von Berghaupten wurde am 10. Juni von den Franzoſen erſchoſſen. 
Für das Jahr 1676 enthält das Totenbuch zwei hiſtoriſche Notizen 

über den Krieg; leider iſt von der zweiken nur etwa die Hälfte unverſehrt, 

die andere aber ganz weggeriſſen und verloren. Die erſte Anmerkung 

beſagt: „Den 23. Februar in der Nacht gegen 11 Uhren hat Herr Gene— 
ralwachtmeiſter Schulzen bey 3—4000 Franzoſen under dem Com- 
mando des Generals Monclas in Buchholtzen (bei Waldkirch) an- 
gefallen, dieſelbige in die Flucht gejagt, den Monclas, wie auch den 
Wordtbrenner de la Broſch den 24. Februar abends gefänglich allhie 
gebracht undt den 28. Febr. von hier nacher Sttlingen zu Ihro Durch— 
leicht dem Prinzen Hermann dieſe Gefangenen gelüffert“. Die zweite 
Anmerkung lautet: „Dieſes 1676. Jahr erzeigte ſich zwar ſehr glücklich 
gegen uns, indem die Frucht und das Heu gut eingebracht wordten, alſo 

das wir vermeinten, dies alles in Freuden zu genüßen. Aber contrarium 
(das Gegenteil) Deo ita volente = nach Goktes Willen) haben wir 
ſattſam erfahren. Weilen der Franzos, indem er mit nichten Philipps- 

burg hat entſetzen können, hat er ſich jenſeits des Rheins aufwärts gezo— 

gen gegen Breiſach gegen Endt Auguſti und bey Bürckhen (?) eine 
Schüffbrück geſchlagen und ſich diesſeits bei Endingen ceſſiert mit ſeiner 
Armada, undt, wie man vermeinte, wollte er diesſeits herunder und alſo 

beſagte Veſtung entſetzen. Dieſem aber vorzubeugen, ſeindt voraus- 
kommandiert worden Seine Exzellenz Generalfeldmarſchalleutnant Cap- 

rara (Graf F 1701) ein Verwandter des kaiſerl. Feldherrn Montecuculiz; 
wie auch Herr General Schultz; dieſen aber iſt bald hernach gefolgt die 

völlige kaiſerliche Cavallerie under dem Herzog Karl von Lothringen
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und hat den 1. Septembris Haubtquartier zu Gengenbach aufgeſchlagen 
und den 26. desſelben Monats hinauf nacher . ..“ Nun folgt eine ſehr 
große Lücke; dann heißt es weiter: „Den 18. dieſes Monats haben die 
Kaiſerlichen Haslach überfallen, ſelbiges (jedoch ohne Befehl Generaliſ— 
ſimi) gantz und gar geplündert, alles hinweggeraubt, die Leuth übel trac⸗ 

tiert, geſchlagen, gantz ausgezogen, ſogar der Pfarrküchen, ja Venera— 
biliſſimo nicht verſchont, die hl. Ole ausgegoſſen, die kirchlichen Gefäße, 

ſonderlich fünf Kelche geraubt .. Der Türk hätte nicht ſchrecklicher hau— 

ſen können .. .“ Der Schluß fehlt hier wieder. 
Auch das Gengenbacher Totenbuch enthält Einträge, welche Aus— 

ſchreitungen einer zuchtloſen Soldateska berichten; ſo z. B. wenn es heißt, 
daß ein Soldat in Biberach infolge von Völlerei von ſeinen Cameraden 
tödlich verwundet wurde, oder wenn ein Trompeter des Generals Schultz 
in den Straßen Gengenbachs einen Reiter erſchießtt); ins gleiche Ka— 
pitel gehört es wohl auch, wenn der Kloſterfiſcher David Kuderer am 

15. Oktober 1676 auf der Kinzig erſchoſſen wird; und wenn die Nord— 
racher Bauern am 3. Februar 1677 einen Cornek (S Fändrich) erſchie⸗ 

ßen, werden ſie auch Gründe dazu gehabt haben. Die bewaffneten Bauern 
ſpielten in den nachfolgenden Kriegen bis zu den Freiheitskriegen immer 

mehr eine Rolle; ſie wußten ſich auch zu wehren, wenn Soldaten in 

ihren Forderungen, die gerade auch in dieſem Kriege in Gengenbach 
nicht klein waren, zu weit gingen; aber auch im Pfälziſchen Erbfolgekrieg 
(1688—1697), der ſonſt in unſern Pfarrbüchern weniger in Erſcheinung 
tritt, kann man wenigſtens dieſe Dinge noch beobachten. Am 6. Septem⸗ 
ber 1690 wird der Ortenberger „Bürger und Beck Paul Ox von den 
leichtförtigen Huſaren grauſam verhauen“ und zu Tod geprügelt. Doch 

die Bauern ſchießen dafür am gleichen Tage in Pfaffenbach einen Feld— 
ſcherer — wir würden heute ſagen: Sanitätsunteroffizier — vom Arcoi— 
ſchen Regiment tot, und zwei Tage ſpäter erſchießen wieder die Nord— 
racher Bauern den Hansjörg Ganter aus dem Schluch. 

Das Jahr 1678 ſcheint das Jahr geweſen zu ſein, in welchem am 
meiſten Soldaten hier umkamen; leider iſt gerade für dieſe Zeit das 
Totenbuch ſehr unvollſtändig, indem von vier Blättern die Hälfte in 
ſpäterer Zeit herausgeriſſen wurde). Unter den Toten von 1678 wird 

1) Dahin iſt auch zu zählen, was am 24. Mai 1678 berichtet wird: Es wurde 
begraben: „Anna, des Claus Süffert von Zunsweyher geweſte Hausfrau, welche ohne 
einige gegebene Urſache von einem Musquetierer under Herrn Haubtmann Kunkels 
Compagnie mit 2 Kugeln bey der Hub in den Bauch tödtlich verwundet undt nach 

drei Tagen geſtorben“. 
) Beſonders beachkenswerk iſt folgender Eintrag: „Johann Decker, ein Bürger 

allhier, welcher den 25. Juli, da die Franzoſen das erſte Mal aufgefordert, einen 
tödtlichen Schuß bekommen, daran er den 6. Auguſt verſtorben“. Die Franzoſen
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dann weiter auch genannk „ein Feldſcherer under Herrn General Kopp, 
als das Haubtquartier hier war“, und ein Wachtmeiſter Lorentz Borku— 
lezkhy „von dem loblichen Trautmannsdorfiſchen Regiment, welcher zu 

Steinach von ſeinen eigenen Cameraden durch einen unglückſeligen 
Schuß tödtlich verwundet undt, um kuriert zu werden, nach hier gebracht, 

aber ſobald er anhero gebracht, verſchieden iſt.“ — 

Auch im Taufbuche finden wir wieder deutlich die Spuren des 

Krieges. Was die Zahl betrifft, ſo waren es 1674: 113; 1675: 96; 
1676: 97; 1677: 99; 1678: 122; 1679: 81; 1680: 122 Taufen. 

Wir ſehen alſo, die Anzahl in der Zeit vor dem Dreißigjährigen Kriege 

iſt bereits wieder erreicht; ſie ſinkt aber in den Kriegsjahren um etwa 
20 ab, eine Ausnahme macht nur das Jahr 1678; aber wenn wir da 

näher zuſehen, ſo erreicht gerade in dieſem Jahre die Zahl der Soldaten- 

kinder mit 16 die höchſte Stufe. Die folgende Überſicht ſpricht wieder 

aus ſich ſelbſt. Es gab hier unter den gekauften Kindern: Kinder von 

Flüchklingen: 1675: 11; 1676: 11; 1677: 6; 1678: 7; 1679: 2. Kinder 

von Soldaten: 1675: 2; 1676: 3; 1677: 6; 1678: 16 1679: 3. 

Wir ſehen alſo auch hier dieſelbe Erſcheinung wie im Dreißigjährigen 

Kriege: von allen Seiten ſtrömen die hoffenden Mütter herbei hinter die 
ſchützenden Stadtmauern; ſo werden in Gengenbach in dieſen 5 Jahren 

37 Kinder geboren, deren Eltern ſonſt in den Nachbarorten Zunsweier, 
Diersburg, Ober- und Riederſchopfheim, Schuttern, Ortenberg, Zell— 

Weierbach oder im Elſaß drüben wohnhaft ſind. Die Eltern der Soldaten— 

kinder aber ſind noch von viel weiter hergekommen. 

hatten alſo wiederholt die Übergabe der Stadt verlangt. P. Gallus Mezler berichtet 
darüber in ſeiner Gengenbacher Chronik (Fr. Diösz. Arch. Bd. 16, S. 183 f): „Am 
Sonntag, den 24. Juli (1678) kamen etwa um 9 Uhr vormittags vor die großen Tore 
der Stadt etwa 20 Franzoſen — ſie ſtellten ſich, als ob ſie Lothringer wären — die 
ja damals auf kaiſerlicher Seite kämpften — und verlangten die Sffnung der Tore, die 
Leute hatten größtenteils die Stadt verlaſſen. Doch einige zurückgebliebene Bürger 
mit 5—6 kaiſerlichen Soldaten weigerken ſich, dabei wurde der Gengenbacher Bürger 
Johann Decker als einziger an der Kinzig verwundet“. Zwei Tage nachher, am 
Annatage, kamen wieder Franzoſen; wieder, ohne etwas auszurichten. Zur dank⸗ 
baren Erinnerung daran beſchloß der Stadtrat, fortan alljährlich am Annakage eine feier⸗ 
liche Prozeſſion zur Martinskirche zu veranſtalten. Schon am 29. Juli waren die Fran⸗ 
zoſen zum dritten Male da; dieſes Mal hatte Marſchall Créqui 6000—7000 Mann 
geſchickt, um die Stadt mit Gewalt zu nehmen; es glückte aber auch ihnen nicht. Es 
war um dieſelbe Zeit, da Rüdiger v. Starhemberg Offenburg ſiegreich verteidigte 
und damit den Gengenbachern Vorbild war. Am 27. Oktober kam dann der haiſerliche 
Oberbefehlshaber Herzog K. v. Lothringen nach Gengenbach und blieb mit ſeinem 
Haupkquartier bis zum 6. Dezember hier. Die Bevölkerung, auch die Inſaſſen des 
Kloſters, war gutenkeils geflohen, weil ſie nichts mehr zu eſſen hatten; die Franzoſen 
hatten zur Erntezeit die Felder verwüſtet; auch kein Viehfukter für den Winker 
war vorhanden.
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Es ſind auch Kinder darunter, die ihren Vater kaum je kennen gelernt 
haben; eine ledige Schweizerin, die gerade in Gengenbach ein Kind be— 
kommt, behauptet im Mai 1676, der Vater liege zu „Köhl in der 
Schanz“. Paten ſind bei dem Kinde zwei aus der Gegend von Hagenau. 
Die Chriſtine Reppelerin aus Zell-Weierbach, welche hier im April 1676 

ihr Kind auf den Namen Maria MWagdalena kaufen läßt, behauptet, der 

Vater ſei ein unbekannter Soldat, der ſie auf dem Wege gegen Offen— 
burg vergewaltigt habe, und noch im Dezember 1678 bekommt eine Eva 
MWüller aus dem Dankersbach einen Buben, als deſſen Vater ſie einen 
Corporal angibt, der unter dem Hauptmann Kunkel ſteht. 

Auch die Scharfrichter fallen wieder auf. Zwei wohnen be— 

reits in Gengenbach, nämlich außer dem Gengenbacher auch noch der 
für das Geroldsecker Gebiet; nun flüchtet auch noch einer aus dem Elſaß 
hierher. Der Hans Wichael Spengler, ein Sohn des Henkers von Achern, 

defloriert 1676 eine Anna M. Großholtz; aber damit die Sache ſchön in 
der Zunft bleibt, heiratet dieſe raſch den Gengenbacher Henker Mattheis 
Rheni. Aus dem Ehebuch ergibt ſich, daß dieſe Großholtz ihrerſeits die 
Tochter des ehemaligen Scharfrichters Johann Großholtz von „Zug im 

Schwitzerland“ war. Drei Jahre ſpäter bekommt die Salome Röhrlein, 
die Tochter des Gengenbacher Scharfrichters, eine kleine „Maria Eva“; 

auch ſie war bei 5 geblieben; 3 als Vater gibt ſie einen 
„Regimentshenker“ 

Das Ehebu 5 iſt eigentlich zunächſt e ein Verzeichnis der Ver— 
lobungen; es heißt deshalb ſtets, die beiden Teile hätten ihre Sponſalia, 
d. i. ihre Verlobung, gefeiert; nur ſo iſt es verſtändlich, daß manchmal die 

Anmerkung angefügt wird, die betreffenden hätten tatſächlich ſpäter nicht 
geheiratet, weil inzwiſchen bekannt geworden ſei, daß ſie verwandt ſeien; 
im Jahre 1675 wird einmal auch geſagt, die Verlobten hätten ſich nicht 
geheiratet wegen ihrer Armut; der Mann, ein Witwer, ſei vielmehr mit 

ſeinen Kindern aus erſter Ehe allein in die Schweiz gezogen. 
Es gab kirchliche Verlobungen: 1675: 31; 1676: 39; 1677: 34; 

1678: 34; 1679: 50. Im ganzen fanden in dieſen fünf Jahren 20 Ver— 

lobungen bzw. Heiraten ſtatt, bei denen der Bräutigam ein „Soldat“, 

ein „Gefreuter“ oder ein „Corporal“ war. Davon erfolgte genau die 

Hälfte im Jahre 1678, alſo in dem Jahre, in welchem auch weitaus die 

meiſten Taufen von Soldatenkindern ſtattfanden. Die meiſten ihrer 

Väter gehörten zum Altgraniſchen Regiment, näherhin zur Kompanie 

des Barons von Silberberg. Die Bräute ſtammten von Berghaupten, 
Bermersbach, Haslach (2) und die meiſten aus Gengenbach; zwei waren 

Soldatenwitwen vom gleichen Regimenk. Es wird ausdrücklich betont, 

daß die Ehen mit ſchriftlicher Genehmigung der zuſtändigen Offiziere
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erfolgt ſeien; ſogar die Tochter des Gengenbacher „Oberbotten“ zog mit 

einem Soldaten in die Fremde. Die meiſten dieſer Trauungen fanden im 
April und MWai 1678 ſtatt, als eben der Frieden winkte. 

Doch die guten Gengenbacher warteten mit ihrer Vermählung zu, 

bis der Friede wirklich da war; und ſo fanden im Jahre 1679 dann 
50 Trauungen ſtatt; dabei waren aus der Pfarrei Gengenbach genau 
doppelt ſo viele beteiligt wie im Jahre zuvor, nämlich 48 Paare. 

Im Jahre 1676 waren unter den Brautpaaren auch wieder zwei 
Scharfrichter; der eine heiratete die Tochter des Kollegen von Zug, der 

andere, ein Witwer, die Witwe ſeines verſtorbenen Kollegen von Neu-— 
mühl im Amt Willſtätt. Immer in der Zunft! — 

Die Regimenter, welche in dieſem Zuſammenhang in den Pfarr— 

büchern am häufigſten genannt werden, ſind neben dem oft genannten 

„Altgraniſchen“ die Regimenter Arco, Starhemberg und Trautmanns— 

dorf'). 

Der Pfälziſche Erbfolgekrieg (1688—1696). 

Von dieſem Krieg, in dem im September 1689 auch Gengenbach von 

den franzöſiſchen Mordbrennern niedergebrannt wurde, iſt in den Gen- 

genbacher Pfarrbüchern nicht ſehr viel zu finden, obgleich es eine über— 

aus verhängnisvolle Zeit für die Stadt war. Wohl hat der Gengen— 
bacher Pfarrer vor dem Jahre 1690 zwei Blätter leer gelaſſen und ſie 

mit „Notandum“ überſchrieben; er wollte alſo ſchreiben, kam aber nicht 

dazu. Die Einträge gehen im Tokenbuche bis Mitte September 1689, 

alſo ungefähr bis zum Stadtbrande; dann aber fehlen für ein Vierteljahr 
alle Einträge. Sonſt ſind für den 26. Auguſt nur noch eine Frau Urſula 
Göringer aus Feſſenbach und der ledige Jakob Süffert aus Mittelbach 
aufgeführt, welche beide „von den Franzoſen erſchoſſen wurden“. Im 
folgenden Jahre fallen dann durch die Franzoſen bzw. durch die Bauern 
die oben ſchon genannten drei Opfer im Auguſt 1690; ihnen geſellt ſich 
im Oktober noch ein Soldat „aus dem fränkiſchen Truchſeſſiſchen Re— 
gimenke“ bei. Im Jahre 1691, am 29. Januar, ſtirbt David Heymberger, 

„ein armer Mann, geweſter Soldat auf Hohen Geroltseck“. Ihm folgt 
am 24. November 1691 eine Soldatenfrau aus dem Regiment des kaiſer- 

lichen Generals von Souches und am 29. Mai 1694 „ein Soldat, der im 

Danttersbach geſtorben“. Das ſind die letzten Spuren des langen Krie— 

) Er iſt wohl derſelbe, mit dem unſer badiſcher Landsmann, der Hofprediger 
Abraham a Sanka Clara von Kreenheinſtetten bei Meßkirch, ſich einmal einen Scherz 
erlaubte; er ſagte dem Grafen, er werde ihn am nächſten Sonntag in der Predigt 
einen Lumpen nennen; er lat es in der Weiſe, daß er gegen die Trunkſucht predigte, 
und dabei ſchilderte er einen Dorflumpen und rief dann: „Und einem ſolchen Lum- 
pentraut man's Dorf an, indem man ihn noch zum Bürgermeiſter macht!“



74 

ges. Zum Schluſſe ſtirbt dann noch am 31. März 1696 der Gengenbacher 
Abt Placidus Thalmann, der all das Furchtbare hatte miterleben müſſen. 

Aus dem Taufbuch geben wir zunächſt wieder die Zahlen; es 
fanden Taufen ſtatt: 1688: 164; 1689: 113, davon von fremden Eltern 5; 

1690: 129, davon von fremden Eltern 8; 1691: 121, davon von fremden 

Eltern 6; 1692: 110; 1693: 111; 1694:99; 1695: 129; 1696: 154. Wir 

ſehen alſo hier die bereits bekannte Erſcheinung: die Zahl der Geburten 

ſinkt in den Kriegsjahren um ein Viertel bis ein Drittel, ſteigt aber mit 
Kriegsende ſofort wieder ungefähr auf die alte Höhe an; daraus dürfte der 

Schluß erlaubt ſein, daß dieſer Pfälziſche Erbfolgekrieg nicht ſo verwü— 
ſtend unter der Bevölkerung gewütet hat wie die früheren, insbeſondere 

weniger wie der Dreißigjährige. Im Taufbuch merkt man von dem gro— 
ßen Brande anfangs des Krieges ſelbſt wenig; die Ankunft der Kinder 
läßt ſich eben nicht zum voraus regeln; ſie kommen und werden dann 
nach der damaligen ſtrengen Sitte ſofort auch getauft; aber immerhin iſt 
im September die letzte am 7. des Monats; dann folgt eine Pauſe bis 

zum 19. und von da eine noch größere bis zum 11. Oktober; im Oktober 
werden überhaupt nur 4 Kinder getauft; aber im November ſind es dann 
ſchon wieder mehr als doppelt ſo viele; ſehr wahrſcheinlich wurden eben 
verſchiedene Kinder infolge des Brandes auswärts getauft. Auffallend 

nieder iſt die Zahl der Soldatenkinder in den 9 Kriegsjahren 
von 1688-96; mehr als zwei jährlich ſind es nie; die Eltern ſind gewöhn⸗ 
lich Schwaben)). 

Angefügt ſei hier, daß um jene Zeit, nämlich am 7. Juni 1687, der 

einzige Fall verzeichnet iſt, den ich bis jetzt in den vielen Gengenbacher 
Pfarrbüchern gefunden habe, daß ein Jude, Jakob Holländer, getauft 
wurde; wie es damals Sitte war, ſtellten ſich die höchſten Herren als 

Paten, und weil es in Gengenbach keine Fürſten und Grafen gab, waren 
der Reichsſchultheiß Johann Conrad Biſchler und die Frau des Stett— 
meiſters Friedrich Dornblüth Paten; der Neugetaufte heiratete danach 
am 4. Oktober eine Gengenbacherin. 

Die Kinder fremder Eltenn ſtammen wieder wie in den frühe- 

ren Kriegen zumeiſt von Müttern, die hierher geflüchtet waren; ſie er— 
ſcheinen übrigens faſt nur in den erſten Kriegsjahren; die Eltern ſtam- 

men wieder aus Hofweier, Diersburg, Zunsweier, Ober- und NRieder— 
ſchopfheim, Ortenberg uſw.; einige wenige ſtammen aus Tirol oder ſind 

direkt als „Vagabunden“ eingeführt, die faſt in keinem Jahre fehlen)). 

) Ein unerbekenes Soldatenkind bekam hier am 12. Juni 1690 eine Magdalene 
Mühlenbach von Schönberg; ſie war in Straßburg von einem franzöſiſchen Soldaten 
mißbraucht worden. 

) Im Januar 1689, alſo noch vor dem Brande, bekam auch die Frau des 
Schultheißen Harrant von Ottersweier hier ein Kind.
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Beiden Hochzeitenzeigt ſich dasſelbe Bild. Es feierten ihre 
Verlobung: 1687: 40; 1688: 36; 1689: 21; 1690: 27; 1691: 21; 1692: 84; 
1693: 29; 1694: 43, 1695: 41; 1696: 37. 

Übrigens fand in all dieſen Jahren nicht eine einzige Trauung eines 

Soldaten ſtatt; dagegen hat man den Eindruck, daß mehr wie bisher 

Fremde ſich ihre Braut in Gengenbach geholt oder auch ſich nach der 

Verheiratung mit einer Gengenbacherin hier niedergelaſſen haben. Sie 
kommen aus Nachbardörfern, aber auch aus Wolfach, Aichhalden und 

dem Schwabenlande und namenklich auch aus dem Elſaß. Ob früher hier 
liegende Soldaten oder eine auf der Flucht gemachte Bekanntſchaft den 
Anlaß gaben, wer will das heute noch ſagen? Auffallend iſt, daß ſich 

jetzt, wie auch in den folgenden Jahrzehnten noch, unter den Hoch— 
zeitern faſt allfährlich auch Leute aus der fernen Schweiz befinden. 
Daß nach dem Dreißigjährigen Kriege viele Schweizer in das verödete und 
oft verlaſſene Oberbaden eingewandert ſind, iſt ja vielfach bewieſen wor— 
den; aber es iſt immerhin bemerkenswert, daß ſich Ausſtrahlungen jener 
Flut auch hier immer wieder nachweiſen laſſen. — Um den Scharf— 

richter nicht zu vergeſſen! Der Gengenbacher „Meiſter“ Matheis 
Rheni iſt geſtorben; der Henker von Brumath bei Straßburg hört, 
daß er eine Witwe hinterlaſſen hat; nun führt er ſie als Braut heim; 

immer ſchön in der Zunft! 
Der Franzoſenbrand vom September 1689 tritt im Spon- 

ſalienbuche deutlich hervor; bis zum 16. Juni ſind 17 Trauungen 

eingetragen; dann folgt ein leerer Raum; die nächſte Trauung iſt in 
Hauſach; ihr folgt noch je eine am 16. Okkober und 16. November und 

zwei am 31. Dezember, das iſt alles! 

Der Spaniſche Erbfolgekrieg. 

Kaum waren ſechs Jahre vergangen, ſtanden die Völker Europas 
wieder in einem großen Krieg; es drehte ſich um die Krone von Spanien. 
Wer ſollte dort König werden, ein Franzoſe oder ein Deutſcher, ein 
Bourbone oder ein Habsburger? 

Der Spaniſche Erbfolgekrieg wurde ſo verhängnisvoll für das deut— 
ſche Volk, weil der Kurfürſt von Bayern ſich auf die Seite der Franzoſen 

ſtellte. Nun war es natürlich das Beſtreben der Bayern und Franzoſen, 
ihre Heere miteinander zu vereinigen; das war aber nur möglich, wenn 

die Heere irgendwie auch durch unſere Gegend zogen; ſo war das Kinzig— 
tal alsbald in Mitleidenſchaft gezogen. 

Der Krieg begann im Herbſte 1702; der badiſche Markgraf Ludwig 

Wilhelm, der von ſeinen Siegen gegen die Türken an den Rhein ge—
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ſchickt worden war, nahm den Franzoſen Landau ab; in ſeinem Lager 
befand ſich der hochſtrebende, kapfere Kaiſer Joſeph l., und bei letzterem 
war ein Gengenbacher als Hofkaplan, der nachmalige Abt von St. Bla— 
ſien (1720-47), Blaſius Bender. 

Noch bevor dieſer Krieg zu Ende ging, am „14. Wintermonat“ 
(S November) 1713 taufte man in Gengenbach ſeinem Bruder Hans 
Caſpar, der natürlich, wie alle Bender, in der Regierung der Stadt eine 
Rolle ſpielte, einen Jungen, dem man den Namen ſeines geiſtlichen 

Onkels „Johann Blaſius“ gab. Auch er ſollte ein treuer Diener des 

Kaiſers werden; denn dieſer Junge wurde der berühmte Feldmarſchall, 
der in den Türkenkriegen und in den Kriegen gegen den Preußenkönig 
Friedrich II. und das revolutionäre Frankreich gegen Ende des Jahr— 

hunderts eine ſo bedeutende Rolle ſpielke und als Statthalter von Böh⸗ 

men, 82jährig, am 20. November 1795 in Prag geſtorben iſt. 
Es iſt keine Frage, daß Gengenbach gerade an dieſem Kriege beſon— 

deren Anteil nahm. Berührt wurde es am ſtärkſten im Jahre 1703. Der 
franzöſiſche Marſchall Villars hatte am 20. Februar Kehl einge— 

ſchloſſen und am 10. März genommen; am 26. April zog er durch das 
Kinzigtal, um ſich mit den Bayern an der Donau zu vereinigen, was 
auch gelang. 

Das Totenbuch verzeichnet ſchon für 1702 den Tod von drei 
Soldaten. Gerade für dieſe Zeit iſt das Buch leider ſehr unvollſtändig; 
es fehlen im Totenbuch, wie auch im Ehebuche, viele Jahrgänge ganz; 

vom Jahre 1703 wenigſtens die beiden letzten Monate; wenn trotzdem in 
dieſem Jahre in 10 Monaten ekwa 110 erwachſene Tote notiert werden, 

ſo zeigen ſich damit eben wieder die Kriegsfolgen: ſeuchenartige Krank— 
heiten; an einzelnen Tagen ſind 5, ja 7 Tote verzeichnet. Unter ihnen 
ſind auch wieder Flüchtlinge aus Feſſenbach und namentklich aus Zuns— 
weier. Eine Frau aus letzterem Orte findet mit ihren vier Kindern in 

einem Hauſe in Berghaupten Unterſchlupf; das Haus brennt ab, und 
Mutter und Kinder finden in den Flammen den Tod. 

Unter den letzten Toten des Monats Oktober iſt auch der Gengen— 
bacher Reichsſchultheiß, der „wohledle Rechtsgelehrte Hansjörg Friedrich 
Dornblüth“, dem dann in einigen Wochen auch der Schulmeiſter 
Wichel Bender nachfolgt. Es iſt wahrhaftig kein Wunder, daß die 

Jugend, die in ſolchen Zeiten heranwächſt, nachher 1726 ff. bei ihrer 

Hochzeit großenteils nicht einmal den eigenen Namen ſchreiben kann. 
Aufſchlußreicher noch wie das Totenbuch iſt das Taufbucch. Laſ— 

ſen wir zuerſt wieder die Zahlen ſprechen; es wurden getauft: 1702: 143; 

1703: 120; 1704: 146; 1705: 110) 1706: 139; 1715: 167. 

Es tritt alſo auch jetzt wieder zunächſt eine Verringerung der Gebur—
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ten ein; aber ſie iſt nur unbedeutend, ſie erholt ſich raſch wieder, um bei 
Friedensſchluß eine Rekordhöhe zu erklettern; der Krieg hatte ſich eben 

in unſerer Gegend nie feſtgeſetzt; ſie war nur von Durchzügen bedrüchkt 
worden. 

Dagegen finden wir unker den Müttern der Kinder von 1702/04 wie- 

der ziemlich viele Flüchtlin ge. Es ſind für das Jahr 1702 9 Soldaten- 
kinder und 16 von fremden Müttern verzeichnet; zieht man ſie von der 
oben angegebenen Zahl ab, ſo wird der Rückgang weſentlich deutlicher. 
Die Soldaten gehören zu Anfang dem fürſtenbergiſchen Regiment an 
und ſtammten aus der Gegend von Stühlingen, das damals fürſtenbergiſch 
war; ſpäter ſind es, ſoweit Angaben gemacht werden, Schwaben. Unter 
den Vätern ſind auch zwei fürſtenbergiſche Offiziere: der Leutnant Franz 
Ignaz Gripp von Freidenegg und der „Obriſtwachtmeiſter“ Franz Niko⸗ 
laus Willemin von Aichenfeldt; bei beiden iſt auch der Abt Auguſtin von 

Gengenbach Pate; Patin des erſten iſt die Frau des Landvogts Chriſtoph 
Günter von Finegg, beim Kinde des Oberſtwachkmeiſters iſt die Gräfin 
Sophie von Fürſtenberg ſelbſt Patin. 

Bemerkenswert iſt für das Jahr 1702 die Heimat der fremden Müt— 
ter; keine einzige iſt aus den Nachbarorten, wie wir ſie ſonſt als die Hei— 
mat derer kennen, die in Kriegszeiten ſich nach Gengenbach in Sicher— 

heit bringen wollen. Der Krieg begann im Elſaß ſeitens der Franzoſen 
und in Bayern-Tirol ſeitens der Bayern; demgemäß ſind die Flücht⸗ 
linge jetzt teils aus dem Elſaß, mehr noch aber aus Oberſchwaben: Ra— 

vensburg, Ellwangen, Lauingen an der Donau, Nördlingen, Dinkelſcher— 

ben bei Augsburg und aus dem Allgäu und Tirol. Das arme Voln ſcheint 
damals ordentlich durcheinandergehetzt worden zu ſein, wenn es ſo weit 

von der Heimat Schutz ſuchte. 

Ganz anders iſt das Bild im Jahre 1709, nachdem der Krieg 

nahegerückt iſt; Soldatenkinder ſind nur noch zwei angeführt; aber 

14 Kinder von Flüchtlingen; faſt alle übrigens in der erſten Hälfte des 

Jahres. Jetzt ſind nur noch zwei Mütter aus Schwaben, dafür aber 

12 aus den andern uns von den früheren Kriegen bekannken Nachbar— 
orten; drei von Zunsweier, je zwei von Schutterwald und Oberſchopf— 

heim, je eine von Hofweier, Feſſenbach, Weyerbach, Elgersweier und 

ſogar aus Altenheim. 

In den folgenden Jahren berührte der Krieg Gengenbach nicht mehr; 
er blieb allerdings oft genug nahe, wenn Kämpfe ſtattfanden zwiſchen 

Kehl und Ettlingen; es finden ſich dann und wann noch Kinder von 

Soldaten und Fremden als Neugetaufte eingezeichnet; aber nur noch 

ſelten. Auch die Belagerung Freiburgs und ſeine heldenhafte Verteidi— 

gung vom Jahre 1713 geht ohne Spuren vorüber. —
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Im Ehebuche fehlen die entſcheidenden Jahre 1702/03 ganz; des- 
halb finden ſich darin gar keine Spuren des langen Krieges. Wenn am 
17. Februar 1713 der „Feldwaibel“ Chriſtoph Behler aus der badiſchen 
Kompanie des Hauptmanns Baron von Griers die Tochter des Gengen— 

bacher Maurermeiſters Johann Burger heiratet, ſo hat das mit dem 
Kriege kaum etwas zu kun. Ganz friedlich war es bereits, als am 
28. Januar 1715 der Syndikus der öſterreichiſchen Stadt Villingen, Franz 
Joſeph Kettenacker, ſich die Gengenbacher Tochter Maria Eliſabeth des 
Kanzleidirektors Severin Columban Jüngling vom hieſigen Kloſter als 

Ehefrau heimholt; aus ihrem Bunde entſprießt 7 Jahre ſpäter der be⸗ 
kannte Benediktinerpater Paul Kettenacker (F 1812) von St. 
Blaſien, der ſich gegen Ende des Jahrhunderts als Schriftſteller und tüch- 
tiger Wirtſchaftler einen bekannten Namen macht'). VMan findet öfter, 
daß aus dieſen Gengenbacher Patriziergeſchlechtern Bender, Piſtorius, 
Dornblüth uſw. Benediktinerpatres hervorgehen. 

Übrigens, wo ſind heute die Geſchlechter der Gengenbacher Schult— 
heißen, Stettmeiſter und ſelbſt 3Zwölfer? Kaum ein einziges iſt in Gen— 
genbach noch da. Ihre Söhne ſtudierten, und daß in dem kleinen Gen— 
genbach für ſtudierte Herren keine Karriere zu machen war, iſt begreif— 
lich. Geblieben aber ſind die Bauerngeſchlechter, zumal in den zur 
Pfarrei gehörigen Nebenorken. Im Jahre 1726 nahm der Pfarrer Pater 
Dominikus Knollenberger eine „Volkszählung“ vor; es erga— 

ben ſich rund 3500 Pfarrangehörige; davon wohnten in der Stadt im 
engeren Sinne ohne die Patres 596, alſo etwa ein Sechſtel, mit den 

Vororten (Oberdorf, Brückenhäuſer und Vorleuthkirch und Binzmatt) 
waren es etwas über 1100, alſo noch immer kein Drittel. Das Gros 

der Bevölkerung wohnte auf dem Lande; mag ſein, daß die Höfe drau— 
ßen oft weniger litten als die Stadt, zumal im Jahre 1689; aber um ſo 
mehr zogen überflüſſige Geſchlechter vom Lande in die Stadt und er— 
gänzten, was dort an Arbeitskräften fehlte. Der umgekehrte Fall 
blieb ſelten. 

9 Bekannllich war auch die Mutter des Feldmarſchalls eine geborene Jüngling, 
ſie war wohl die Schweſter der Mutter des Paters Paul Kettenacker. 

Augustin Kasl.



Hexen in Haslach und Umgebung. 

Vor mir liegen zwei vor etwa 300 Jahren geſchriebene Rechnungs— 
bücher aus dem Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Archiv in Donaueſchingen. 
Das eine, loſe geheftet, enthält die Ausgaben des Amtes Haslach im 

Jahre 1615 und iſt von dem Gräflich Fürſtenbergiſchen Landſchaffner 
(Rentmeiſter) Simon Finckh geſchrieben. Dieſer wurde ſpäter zum Ober— 
amtmann ernannt und führte von 1630—1638 auch das andere Rech— 

nungsbuch, das in Leder gebunden und kadellos erhalten iſt. Dieſes ſtellt 
die vollſtändige Baurechnung für das Kapuzinerkloſter Haslach mit ſämt- 
lichen Ausgaben und den zu ihrer Deckung verwendeten Einnahmen dar. 
Wer nicht die Mühe ſcheut, ſich durch die ermüdende Gleichförmigkeit 

ſolcher Rechnungen zu arbeiten, wird durch das Auffinden von mancher— 
lei kulturgeſchichtlichen Angaben belohnt. Dieſe gewinnen dadurch, daß 
ſie zahlenmäßig belegt ſind, noch an Wert; auch bewahrte der Zwang, 
ſie möglichſt kurz zu faſſen, den Schreiber vor der Verſuchung, die Tat⸗ 
ſachen umdeuten zu wollen. 

Gehen wir das erſtgenannte Buch Seite für Seite durch, ſo ſtoßen 
wir auf eine Summe von 15 fl. 32½ kr., die für den Haslacher Bürger 

Adam Ilg vorläufig ausgelegt wurde und mit 57 zu verzinſen war. 
Seine Frau, Agathe Gräberin, hatte das Unglück gehabt, am 20. März 

1615 wegen — Hexerei mit Schwert und Feuer gerichtet worden zu ſein. 
Die Bezahlung der Unkoſten in der genannten Höhe lag nun dem Mann 
ob. Am gleichen Tage wie jene wurde Magdalena Oßwäldin wegen 
angeblichen Totſchlags ihres Mannes und wegen Hexerei gerichtet, 

ferner Catharine Kreißin. Elwa 5 Wochen darauf (27. April 1615) for- 

dert der Hexenwahn ſchon wieder vier Opfer: Maria Jößin, Anna 
Doldin, Anna Schottin, Maria Schirerin, alle von Haslach. Am 12. 

Auguſt desſelben Jahres wurden zwei Perſonen der Umgebung von 
Haslach, nämlich die Barbara Georgin von Welſchenbollenbach und der 

Bürger Jacob Dold in Bollenbach, gerichtet. Ein anderer Fall wirkt 
gerade durch die kargen Worte, mit denen er mitgeteilt wird, erſchüt— 

ternd: Am 18. Mai 1615 wurde die Catherina Bruggerin von Mühlen— 

bach „todt im Thurn“ [Turm]/) gefunden; ſie habe die Hexerei ſchon 

) In den Akten habe ich nur einmal (1673) den Namen „Hexenturm“ gefunden, 
doch war nicht feſtzuſtellen, wo dieſer ſtand.
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„bekhändt“ [geſtanden] gehabt. Zweifellos war die Arme der unmenſch— 
lichen Grauſamkeit der Folter erlegen. Ja, man trieb den Wahnſinn ſo 
weit, daß man das 12jährige () Töchterlein des verſtorbenen Hans Ja— 
kob Hamlele „einzog“, das angeblich von ihrer — Großmutter, der ſchon 

genannten Anna Doldin, „verführt“ worden war. Das Gleiche geſchah 

mit der gjährigen () Tochter des Hans Oßwald, bei der Maria Jößin 
als Verführerin angegeben iſt. Wer es weiß, welche abſcheulichen Dinge 

oft von den „Hexen“ eingeſtanden wurden, um weiteren Folterungen zu 

entgehen, kann es ſich denken, wie das Verhör der beiden Kinder aus- 
gefallen ſein mag. Wahrſcheinlich mißlang aber der Verſuch, ſie zu 
Hexen zu ſtempeln; denn am 12. Juni 1615 wurden ſie wieder „ledig— 
gelaſſen“. Die Unkoſten für die Unterſuchung, die Zehrung und Hinrich— 
tung der 12 beziehungsweiſe 10 Perſonen beliefen ſich auf 509 Gulden. 
Dieſe Summe mußte von den Erben und Angehörigen wieder erſetzt 
werden, ſo daß, wie Finckh einträgt, „meiner gnädigen Herrſchaft noch 

zu zahlen verblieben ... nichts“. 
Ich überlaſſe es dem Leſer, ſich alle die ſeeliſchen und leiblichen Qua- 

len zu vergegenwärtigen, denen dieſe bedauernswerten Opfer menſch— 
licher Geiſtespverwirrung von der erſten peinlichen Unterſuchung über 
die Folterungen bis zum ſchrecklichen Lebensende ausgeſetzt wurden. 

Unter den mancherlei Arten der Foltern ſcheint, wie aus andern Ver— 

öffentlichungen geſchloſſen werden kann, im Kinzigtal das ſogenannte 

„Aufziehen“ beſonders häufig angewandt worden zu ſein. Es beſtand 

darin, daß die Hände auf den Rücken gebunden und dann mit einem 

Seil umſchlungen wurden, mit deſſen Hilfe der Körper öfters aufgezogen 
und wieder ſchnell abgelaſſen wurde, wobei oft noch an die Füße ſchwere 
Steine gebunden wurden, um den Zug zu vergrößern. 

Die Namen der in der Kloſterbaurechnung aufgeführten 
Hexen hat zwar Heinrich Hansjakob im Freiburger Diözeſanarchiv IV., 

S. 138, ſchon veröffentlicht, doch geſchieht dies ſo beiläufig, daß wohl die 

folgenden näheren Ausführungen dem Geſchichksfreund willkommen ſein 

werden. 
Rein äußerlich betrachtet, muß die Tatſache, daß ein Zehntel des 

Vermögens der hingerichteten Hexen für den Bau eines Kloſters ver⸗ 
wendet wurde, höchſt befremdend wirken. Dies muß auch Finckh empfun⸗ 

den haben, denn er ſchickt dieſem Teil der Einnahmen eine beſondere 

Einleilung voraus, die wohl in gewiſſem Sinne als Rechtfertigung für die 

wieder aufgenommene Hexenverfolgung dienen ſollte. Danach hätten die 
Untertanen des Grafen Friedrich Rudolf ſelbſt bei die⸗ 

ſem „suppliciert, die Hexen und Hexenmeiſter, wa [wo immerl die er— 
fahren werden kindten lausfindig gemacht werden könntenl, einzuziehen
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und auszureithen [auszurokken]“. Auch bei den „Landtägen“) ſei deſſen 
einige Male „Andeithung“ getan und am 23. April 1630 beſchloſſen 

worden, daß „bei allen dergleichen Leuthen, ſowohl Mann als Weybs 

Perſohnen, Ledigen oder Verheurathen, die von dato in ſolchem Laſter 

der Hexer eil behaft erfunden werden, neben den biß über daß Walefitz 
[Hinrichtung]l uffgehenden Unkoſten auch der zehendte Pfening 
ihres Vermögens vieler erheblicher Urſachen halben eingezogen, 

aber doch nit zue hochgedachts unßers Genedigen Landtgraven und Her— 
ren Nutzen, ſonder ad pios usus [frommen Zwecken] alls zu ainem 
Spital, ArmencCaſten, guettleuthhauß oder gemainer Landtſchafft in 
andere Weeg ſauf andere Weiſel zum beſten ſolle angelegt werden“. Am 
5. Februar 1631 kam man nochmals auf dem Rathaus in Haslach zuſam— 

men und beſchloß, den ſich von der vorjährigen Tagung ab ergeben— 

den „zehendten“ Pfennig zum Bau des Kapuzinerkloſters in Haslach zu 
verwenden. 

Als erſten Sünder, bei dem der Beſchluß Anwendung fand, führt 
Finckh den Weber Hans Bruckher „in Höffen [2Jim Mühlenbach“ an, 

der am 22. Mai 1630 wegen der Sodomia [widernatürliche Unzuchllein- 
gezogen worden ſei, aber auch zugleich die Zauberei und Hexerei bekannt 
habe. Vermögen nach Abzug der Schulden 475 fl. 25½ kr., der zehnke 

Pfennig alſo 47 fl. 35 kr. Zwei Jahre darauf (27. 5. 1632) wurde auch 
ſein Sohn Conrad und ſeine Tochter Barbara „juſtificiert“ Ihingerichtell, 
der erſtere wegen des gleichen Vergehens wie der Vater; bei der Toch- 

ter iſt der Grund nicht angegeben. Am gleichen Tag wie Hans Bruckher 

alt wurde eine Witwe aus dem „Diethenthal“, Stabs Mühlenbach, na— 

mens Maria Guetmännin, Frau des Urban Krömer ſelig, „der Hexerei 
halben mit Schwerdt und Feur juſtificiert“. Vermögen 2745 Gulden, 

Zehntel nach Abzug des ſogenannten Drittels 247 fl. 39 kr. Schon am 
17. Mai 1630 war eine andere Witwe, Anna Ramſtainerin von Schnel— 
lingen, Frau des Andreas Haid ſelig, wegen Hexerei juſtificiert worden. 
Vermögen 18883 fl. 40 kr., Zehntel 188 fl. 22 kr. In der „Nachteilung“ 

ſtellten ſich noch weitere 73 fl. 24 kr. heraus, das Zehnkel daraus betrug 

7 fl. 20 kr.; ferner fand man noch nachträglich 10 „Philipps“), die von 

den Erben dem Kloſter „gelaſſen“ wurden; ihr Wert betrug 16 fl. 40 kr. 

Am genaueſten beſpricht Finckh den Fall mit dem „nahendt [beinahe] 
100jährigen Georg Thomma uff der Pfauß“ [Zinken von Mühlenbachl. 
  

) Tagungen der Landſchaftsausſchüſſe, bei denen über die allgemeinen Anliegen, 
beſonders die Steuern, Beſchlüſſe gefaßt wurden. Sie wurden nicht gewählt, ſondern 
beſtanden aus den Schultheißen und Dorfvögten der betreffenden „Landſchaft“. 

) Taler Philipps II. von Spanien, in Brabant (Brüſſel) geprägt und im Rhein⸗ 

gebiet viel verbreitet. 

ODie Otlenau. 6
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Er war „ſehr ſtarckh von underſchiedlichen Mann und Weybs Perſohnen 
für ain Hexenmaiſter angeben undt von Rechtsgelerthen geſchloſſen wor— 
den, ihn zu beſchickhen undt mit den der Zeit Verhafften zu Confron— 
dieren, ſo beſchehen, die ihm alles under augen geſagt, wie ſie ihn ge— 

ſehen undt waß er ihnen verbringen helffen, er hat aber deſſen nit ge— 
ſtehen wollen, jedoch, daß er in ſeiner Jugendt ledigerweiß, auch hernach 
im Eheſtandt underſchiedliche Sodomia begangen, dahero er auch den 
17. Mai mit Schwerdt und Feur gerichtet worden“. Vermögen 3672 fl. 

50 kr., Zehntel 367 fl. 17 kr. Auch eine Welſchenſteinacherin, die Witwe 
Brigitta Mellertin, Frau von Hans Weber ſelig, wurde wegen Hexerei 

eingezogen und gerichtet. Vermögen 85 fl. 71½ kr., Zehntel 8 fl. 30 kr. 

Als letzte Hexe führt Finckh eine weitere Welſchenſteinacherin 
namens Brigitta, die Frau des Jacob Buchholtz, an. Sie wurde zugleich 

mit ihrer Landsmännin Brigitta Wellertin gerichtet. Ihr Mann be— 

gehrt, ihn „des zehendten Pfennings halben ohnangefochten zu laſſen, 
biß nach ſeinem Todt ſoll mann vom halben guekt den zehendten Pfen— 
ning einziehen.“ 

Was Diſch in ſeiner vortrefflichen „Chronik von Wolfach“ von dem 

dortigen Pfarrherrn Briccius ſagt, gilt auch für den Oberamtmann 

Simon Finckh. Es iſt faſt unbegreiflich, wie dieſer edelgeſinnte, gerechte 
und gewiſſenhafte Mann, dieſer große Wohltäter, der ſich durch ſeine 
Almoſenſtiftung während dreier Jahrhunderte zahlreiche Arme zu Dank 
verpflichtete, der herzloſen Hexenverfolgung ſeine Dienſte leihen konnte. 

Soweit ich bis jetzt feſtſtellen konnte, war übrigens die Zahl der Opfer 
in ſeinem Amtsbereich während ſeiner Dienſtzeit gegenüber denen in 
andern Teilen Deutſchlands verhällnismäßig gering. Darf man das 

vielleicht dem Einfluß Finckhs, der auch bei dem Grafen viel galt, 
zuſchreiben? 

Durch einen merkwürdigen Umſtand gibt die Kloſterbaurechnung 

auch Einblick in die Beſtrafung anderer Vergehen. Zum beſſeren Ver— 

ſtändnis muß ich ein klein wenig weiter zurückgreifen. Der Vater des 
Grafen Friedrich Rudolf, Chriſtoph II., hatte ſchon 1612 oder 1613 den 

Plan gefaßt, eine Kapelle mit Kaplanei in Haslach zu ſtiften). Zur 
Beſchaffung der Mitktel hatte er beſtimmt, daß gewiſſe Einkünfte, wozu 

auch die Strafen für verſchiedene Vergehen, beſonders ſolche gegen die 
Sittlichkeit, gehörten, ausgeſchieden und angeſammelt werden ſollten. 

Finckh legte ſich ein beſonderes Büchlein, die „Capellenrechnung“, an, 
ließ das Geld aber nicht zinslos liegen, ſondern lieh es wieder aus. Graf 
Friedrich Rudolf beſtimmte nun 1631, daß der größte Teil davon zum 

) Durch ſeinen gewaltſamen Tod (65. 1. 1614) wurde er an der Ausführung ge— 
hindert. 
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Bau des Kapuzinerkloſters verwendet werden ſolle, weshalb Finckh die 
ausgeliehenen Kapitalien nach und nach wieder einzog und ſchließlich die 
Kapellenrechnung in die Kloſterbaurechnung überführte. Durch dieſen Um- 
ſtand erfahren wir von ihm, trotzdem die erſtere Rechnung verloren ging, 
aus der letzteren, für welche Vergehen die Geldbußen ausgeſprochen wur⸗ 
den. Zu Lebzeiten Chriſtophs ſchon war Ottilia Steinerin, eine „eingezo⸗ 
gene Hex“, angeklagt, mit „etlichen Verehlichten Männern und ledigen Ge⸗— 

ſellen zu thuen gehabt“ zu haben. Sie und ihre zwei „Geſpihlen“, die Bäch- 

lerin') und groß Anna, die Hebamme, wurden in die im „inneren Gra— 

ben“ neuerbauten „Gefengknuſſe“ gebracht und dann juſtificiert, außer⸗ 

dem aber mit einer Geldſtrafe von 418 Gulden belegt, die nach Abzug 

der Unkoſten (57 fl.) und der Baukoſten der Gefängniſſe (26 fl.) dem 

Kapellengut einverleibt wurden. Die Gefängniſſe können nur ſehr be⸗ 
ſcheidene Gelaſſe geweſen ſein. Wie ſpäter bei dem Fall des alten 
Thoma, wurde auch bei der Beſtrafung des Mühlenbachers Jacob Keller 
der Rat von Rechtsgelehrten eingeholt. Er hatte mit ſeiner Stieftochker 

Anna Bruckherin durch „Inceſte geſindigt“. Auch wegen des Welſchen— 
ſteinachers Hans Weber, der ſich mit „ſeines Weibs Schweſter Eva 
Wellerthin“ vergangen hatte, wurden Rechtsgelehrte beigezogen. Jede 
dieſer Perſonen wurde neben Gefängnis und öffentlicher Kirchenbuße 

mit 100 Gulden beſtraft, die wieder dem Kapellengut zufloſſen. In der 
Folge erſetzte man die Gefängnisſtrafen für Unzucht teilweiſe durch 
Geldbußen, indem man für je einen Tag von 24 Stunden einen halben 
Gulden anſetzte. Auffällig iſt, wie ſtreng in jenen Kriegszeiten mit ihrer 

allgemeinen Unſicherheit Eigentumsvergehen geahndet wurden. Chriſtina 

Buechholtzin, des „Steintheißen“ Witib im Hagsbach, Stabs Mühlen- 

bach, hatte ihr 14jähriges Mädchen „Barbelle“ mit drei Strolchen hin 

und wieder nachts in Bauernhöfe geſchickt, damit ſie ihnen helfe, das 
geſtohlene Gut in ihr Häuslein zu tragen. Die Diebe wurden gefaßt, 
zwei davon gehängt und einer mit dem Schwert gerichtet. Mutter und 

Tochter erhielten Gefängnis und mußten zum Spott „neben den Strol— 
chen am Walefitz ſtehen“ und außerdem 20 fl. bezahlen, die für den Klo— 
ſterbau verwendet wurden. 

Im Juli 1632 hakte ein Welſchenſteinacher namens Georg Uhl „vol— 

len Weins übel geſchworen“ und wurde für 2 i! Wachs um I fl. 

20 Kr. geſtraft. 
Zum Schluß ſei noch ein Vorfall heiterer Natur erwähnt. Im Juni 

1631 wurde „die Wehre allhie beſichtigt“, das heißt eine Art Muſterung 
der Waffenfähigen vorgenommen. Drei Mühlenbacher Bauern veran— 

) Hansjakob ſchreibt irrtümlich „Bühlerin“ und verlegt fälſchlich die Hinrichtung 
der drei genannten Perſonen in die Jahre 1630/31. 

  

6*
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laßten dabei einen Streit, in deſſen Verlauf die Mühlenbacher Fahne 
„ganz zerriſſen, die Stange zerbrochen und alſo zu großem geſpött der 
Fahne verloren“ wurde. Die Wiſſetäter wurden auf Anordnung des 

Grafen um 100 Reichstaler — 150 fl. geſtraft. Auf ihr inſtändiges 

Bitten wurde ihnen ein Viertel der Buße erlaſſen, ſo daß ſie nur noch 
112 fl. 30 kr. berappen mußten, die zur Bezahlung eines — Altar— 
gemäldes') für die Kloſterkirche verwendet wurden! 

Ich bin mir wohl bewußt, daß man aus meinen Ausführungen den 
Schluß ziehen könnte, das Kloſter ſei in der Hauptſache aus Strafgeldern 
errichtet worden. Das war jedoch keineswegs der Fall, ſondern die Herr— 

ſchaft verzichtete zugunſten des Kloſterbaus auf beſtimmte jährliche Ein— 
künfte und ſtellte außerdem einen großen Teil der Bauſtoffe. Aus der 
Überlaſſung des ſonſt der Herrſchaft zuſtehenden ſogenannten Maßpfen⸗ 
nigs, einer Steuer auf Getränke, ergaben ſich z. B. nicht weniger als 
2015 fl. 54 Kr. Die innere Einrichtung der Kloſterkirche, Tabernakel, 

Kanzel, Kelche und Meßgewänder wurden durch freiwillige Spenden 

von Bürgern und Beamten beſchafft. Auch hier ging Finckh mit gutem 
Beiſpiel voran, indem er zuſammen mit ſeinen beiden Wolfacher Vet— 
kern, dem Stadtſchreiber Johannes Finchh und dem Oberamtmann 

Vratislaus Finckh, die Koſten für eine in Augsburg gefertigte Mon— 

ſtranz und ein Ciborium (Speiſekelch) im Bekrage von 146 fl. 55 kr. 
bezahlte. Für die Leſer Hansjakobs ſei folgender Eintrag Finckhs mit⸗ 
geteilt: „Item den 20. 10bris [Dezember] 637 [1637] hat mir Herr 

Leuthenant Leonhardt Rupp erlegt, ſo er von underſchid— 

lichen Soldathen empfangen 2 Ducaten undt 3 goldtgulden thuen 12 fl. 
24 kr.“ Rupp iſt der Held der geſchichtlichen Erzählung „Der Leutnant 

von Hasle“. 

Die Herrſchaft unterſtützte das Kloſter dauernd mit Getreide, Fleiſch 
und Fiſchen. Die Kapuziner wirkten in Haslach und Umgebung ſegens— 

reich, und der Wunſch, den Finckh auf die Titelſeite ſeiner Rechnung 
ſchrieb, ging in Erfüllung: „Der dewige lewigel, barmherzige Gokt wolle 

dies arme Gotteshäusle in ſeine göttliche Protection nemen), jeder zeit 

ſolche Arbeither darein ſchickhen, die nit allein denen, ſo ihr Steuer 

und Hilf zu dieſem gezeiget, ſonder allen nachvolgendten des Ambtes Has- 

lach Underthanen und allen getrewherzigen Benachbarthen zur Sterckhung 

Leib und Seelen und allen ihren Nöthen und Anligen troſt- und hilfflich 

ſein kinden. Dieſe alle wellen ihnen [ſich] belieben laſſen, für mich Gott 
den Allmechtigen zu bitten. Endtgegen winſch und beger ich verzeyhung 

) Siehe hierzu meinen Aufſatz in der „Ortenau“ 1931. 

) An der hinteren Giebelwand der Kloſterkirche habe ich hoch oben die Worte 
entdeckt: Diſes Cloſter ſtet in Gottes Hand.
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aller ihrer und meiner Sinden. Amen.“ In den furchtbaren Kriegs— 
nöten, von denen bald darauf das Kinzigtal heimgeſucht wurde, harrten 

die Kapuziner mutig aus und waren ſowohl den Einwohnern, als auch 
den Freunden und Feinden, die abwechſelnd die Stadt beſetzten, „troſt⸗ 

und hilfflich“. In die Finſternis des Hexenwahns fiel gerade im Jahre 
1631 ein Lichtſtrahl, indem der Jeſuit Friedrich Spee von Langenfeld, 
ein Edler von Geburt und von Geſinnung, ſeine Cautio criminalis— 

eine Kampfſchrift gegen die Hexenverfolgung, erſcheinen ließ. Es dauerte 
zwar noch lange, bis die Vernunft überall die Oberhand gewann und 
auch die Folter zur Erzwingung von Geſtändniſſen abgeſchafft wurde. 

Im Volkle ſelbſt iſt der Glaube an Hexenmacht bis heute noch keines- 

wegs erloſchen, trotzdem die Gerichtsverhandlungen immer wieder zeigen, 
daß Betrüger die Hand im Spiele haben. Der letzte Grund für viele 
Formen des Aberglaubens liegt in dem Wunſche des Menſchen, für die 
vielen Rätſel, die ihn zeit ſeines Lebens umgeben und begleiten und die 
keine Wiſſenſchaft jemals reſtlos löſen wird, eine Erklärung zu finden. 
Die größten Geheimniſſe aber birgt das Seelenleben des Menſchen, und 
gerade die großen Dichter Shakeſpeare und Goethe haben ihre Werke 

mit dem Wirken der „Dämonen“ in- und außerhalb der menſchlichen 
Bruſt getränkt. 

Otο Göller.



Georg Ehret (1835-1927. 
Leben und Wirken eines heimaltreuen 

Deulſch⸗Amerikaners. 

Unter den vielen, die im vergangenen Jahrhundert unſere Heimat 

verließen, war ein junger Mann, der einer der hervorragendſten Ver— 
treter des Deutſchtums in Amerika werden ſollte: Georg Ehret. 

Am 6. April 1835 wurde er in Hofweier geboren. Sein Vater 

war der Küfer Anſelm Ehret, ſeine Mutter hieß Magdalene, geb. Wichel. 
In Offenburg lernte Georg den Bierbrauerberuf und kam dann als 
zünftiger Brauerburſch nach Heidelberg, Mannheim und Oggersheim. 

Im Jahre 1857 folgte er ſeinem Vater, der ſchon fünf Jahre vorher aus- 

gewandert war, über das große Waſſer nach Neuyork und trat dort 

in die Brauerei Hüpfel ein. Sein Werdegang iſt bezeichnend für einen 
wackeren und wagemutigen jungen Deutſchen, der in das Land der un— 
begrenzten Wöglichkeiten nichts mitbrachte als ſolide Fachkenntniſſe, 
einen beharrlichen Fleiß, Geſchäftsſinn und eine eiſerne Tatkraft. Ver— 
möge dieſer Eigenſchaften brachte er es bald zum Braumeiſter. 1864 ver- 
mählte er ſich mit der Deutſchamerikanerin Anna Haßlocher, die ihm 

3 Söhne und 6 Töchter ſchenkte. Die Gattin, mit der er in glücklicher 

Ehe lebte, ſtarb ſchon 1899. Ein Sohn und eine Tochter ſind ihm im 
Tode vorausgegangen. Im Jahre 1866 machte er ſich ſelbſtändig und 
gründete eine eigene Brauerei. Hart mußte er um ſein Daſein kämpfen. 
Schickſalsſchläge ſind ihm nicht erſpart geblieben. So vernichtete im 

Jahre 1870 ein Brand ſeinen ganzen Betrieb. Er ſtand vor dem Nichts. 

Aber ſein unbeugſamer Lebenswille und ſeine nie erlahmende Tatkraft 
führten ihn zum Ziel. In den folgenden ſechs Jahrzehnten wuchs ſeine 

Brauerei zu einem Rieſenunternehmen heran. Ferner vermehrke er ſei— 

nen Wohlſtand durch zahlreiche Grundſtücksgeſchäfte. Sein Heim, das 

er in der Park Avenue No. 1197 erbaute, iſt eines der ſchönſten Ge— 

bäude im nördlichen Stadtteil Neuyorks. 1917 hatte ſein Vermögen 

einen Wert von 40 Willionen Dollar erreicht. Im Jahre 1925 war er 

der zweithöchſtbeſteuerte Bürger der Willionenſtadt. Er zahlte mehr 
Steuern als die Rockefellers, Vanderbildts und andere. Man nannte 

ihn den Induſtriekapitän.
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Georg Ehret war gegen alle Wirtſchaftskriſen gefeit. Auch die 
nationale Prohibition, die auf verfaſſungsmäßigem Wege die Herſtel— 
lung von Getränken mit über ½ Alkohol verbot und die amerikaniſche 
Brauinduſtrie lahmlegte, konnte ihm nichts anhaben. Da das leichte 

Bier keinen Anklang fand, wurde es auch in Ehrets Brauerei öde und ſtill. 

In gerechtem Zorn geißelte er dieſe Maßnah— 
me, aber nicht aus materiellen Gründen; ſon- 

dern er verurteilte die Prohibition als „fun⸗ 

damental unmoraliſch“, weil ſie „Unehrlich— 

keit und Mißachtung des Geſetzes“ zur Folge 

habe. Es kränkte ihn, daß ein angeſehener 
Beruf „geächtet und verfemt“ wurde. Aber 

der Brauherr, der ſein Unternehmen bis ins 

hohe Alter ſelbſt leitete, hielt ſich ſtreng an die 

geſetzlichen Vorſchriften und verlangte das— 

ſelbe auch von ſeinem Perſonal. Und darin 
zeigt ſich ſein deutſches Gemüt. Deutſche 
Gründlichkeit und Ehrlichkeit, Geradheit und 

Offenheit kennzeichneten ſein Weſen. Und die— 
ſem wurde er nie untreu. Sein ganzes Le— 

ben lang iſt er der grundehrliche, biedere, an⸗ 
ſpruchsloſe Bürgersmann, der ſchlichte Sohn ſeiner badiſchen Heimat ge⸗ 
blieben. Zum Heer ſeiner Gefolgſchaft ſtand er in einem väterlichen 
Verhältnis. 

Im öffentlichen Leben ſpielte er eine entſcheidende Rolle. Die Ent- 
wicklung der Stadt Neuyork hat er maßgebend beeinflußt. Er unter— 
ſtützte alle edlen Beſtrebungen. Er war ein eifriger Förderer der Kunſt. 

Die deutſchen Turn- und Geſangvereine wurden von ihm bedacht. Beſon⸗ 
ders gehörte ſeine Liebe dem deutſchen Lied. Die deutſche Mutterſprache 

blieb ihm keuer. Er war immer ſtolz auf ſeine deutſche Herkunft und hielt 

feſt am Deutſchtum. Das hat ihm im Welthkrieg auch geſchadet. Als 
Amerika im Jahre 1917 in den Krieg eintrat, weilte Georg in Deutſch— 

land und in der Schweiz. Infolge ſeiner erzwungenen längeren Abweſen— 

heit beſchlagnahmte die Regierung der Vereinigten Staaten ſein ganzes 
Vermögen, gab es aber wieder heraus, als er entſchieden Verwahrung 

einlegte. 

Georg Ehret ging nicht im Gelderwerb auf. Sein Reichtum kam 
immer wieder der Gemeinſchaft zugute. Er hatte ein warmes Herz für 
ſeine Mitbürger und Landsleute. Not lindern war ihm ein Bedürfnis. 

Die größte Freude hatte er, wenn er andere glücklich machen konnte. 

  

Georg Ehrel.
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Für Bedürftige, Kranke und Waiſen in der alten und neuen Heimat hat 
er Hunderttauſende geopfert. 

Seine Heimat liebte er mit allen Faſern ſeines Herzens. Immer 

war er mit ſeinem Heimatdorf verbunden. Das zeigt der Briefwechſel, 
den er noch im hohen Alter mit Pfarrer Doll unterhielt. 63 Jahre, nach— 
dem er ſeine Heimat verlaſſen hatte, ſchreibt er: „Es iſt mir immer eine 
Freude, von Ihnen zu hören und zu erfahren, daß es Ihnen und der Ge— 
meinde Hofweier gut geht“. Schmerzlich muß es für ihn geweſen ſein, 
als Amerika den Wittelmächten den Krieg erklärte, um das Vernich— 

tungswerk an Deutſchland vollenden zu helfen, und Deutſche gegen 
Deutſche kämpfen mußten. Seine Tochter, Frau von Zedlitz, ſchrieb am 
27. Mai 1920: „Hoffen wir, daß bald beſſere Zeiten für die Völker kom— 

men werden“. Vor dem Krieg hat Georg Ehret ſein Heimatdorf auch 
einige Male beſucht. Dieſe Beſuche waren für Hofweier große Feſte, 
die den meiſten Dorfgenoſſen noch gut in Erinnerung ſind. Die Schul— 

jugend und die Vereine, die den großen Sohn der Heimat am Eingang 
des Dorfes feſtlich empfingen, wurden reich bewirtet. Der ſchönſte Be— 
weis von Ehrets Heimatliebe aber ſind ſeine Stiftungen und Schenkun— 

gen. Seine Verwandten und viele bedürftige Landsleute hat er immer 
liebevoll unterſtützt. Pfarrei und Gemeinde wurden oft reich bedacht. 
Im Jahre 1890 ſtiftete er eine anſehnliche Summe zur Kirchenreſtaura— 
tion. 1905 ließ er in der Kirche eine neue Orgel bauen. 1919 erſetzte er 

die Proſpektpfeifen, die im Kriege abgeliefert worden waren. Schweſtern— 
haus und Kleinkinderſchule verdanken ihm ihr Entſtehen. Zu deren 
Unterhaltung ſtiftete er 1922 ein Kapikal von 200 000 Mk., das aber 

durch die Inflation verloren ging. Der Freiwilligen Feuerwehr ſchenkte 

er eine neue Fahne, dem Turnverein Geräte, dem Muſikverein Inſtru— 

mente. Fünf Hofweierer Bürger erhielten im Auguſt 1921 130 000 Mk. 

für Bauzwecke zur Behebung der Wohnungsnot. Das ſchönſte Geſchenk 
an ſeine Heimat aber ſind die Kirchturmuhr und fünf Kirchenglocken, 
deren größte den Namen des Stifters krägt. Rührend iſt es zu leſen, 

mit welch großem Intereſſe ſich Georg Ehret um den Guß der Glocken 
kümmerte. Am 27. Wai 1920 ſchrieb er an Pfarrer Doll: „Ich hoffe, 

die Glocken fallen zu Ihrer Zufriedenheit aus. Beten Sie, daß es auch 
mir noch einmal im Leben vergönnt ſein möchte, dieſe zu hören.“ Am 

8. Dezember 1920 heißt es in einem Brief der Frau Baron von Zedlitz: 
„Wit jeder Poſt von drüben lauert Papa auf die Nachricht, ob die 

Glocken wohl fertig ſind. Herr Stangen (Ehrets Schwiegerſohn, Kom— 
merzienrat in Berlin) ſchrieb uns, daß dieſelben nun endlich am 26. Ok- 
ktober gegoſſen worden ſind. Da läßt Papa Ihnen ſagen, daß er hofft, 

daß Sie und alle Hofweierer die große Freude haben werden, dieſe
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Geburkshaus von Georg Ehrel. 

Glocken zum erſten Mal am heiligen Abend zu hören, wenn das Glok— 

kenſpiel das heilige Chriſtfeſt einläutet, und daß die Töne bald beſſere 

Zeiten verkünden möchten. Wir hoffen, daß der Klang der Glocken ſchön 

und vollkommen gelungen iſt, und daß dieſelben nie wieder den dortigen 

Bewohnern Schweres und Trauriges werden verkünden müſſen, wie 

Ihre alten Glocken dies kun mußten, die dem Vaterlande geopfert wer— 

den mußten“. Wie ſehr ſich der Wohltäter freute über das gelungene 
Wernk, zeigt der Brief, den Kommerzienrat Stangen nach ſeiner An- 
kunft in Neuyork am 12. Februar 1921 ſchrieb: „Seine GHerrn Ehrets) 

Freude war groß und herzlich, als ich ihm erzählte, wie wunderbar und 

mächtig die neuen Glocken klingen, und ſein Herzenswunſch iſt, daß es 

ihm vergönnt, das herrliche Geläut recht bald ſelbſt hören zu können“. 

Aber der Herzenswunſch des Heimattreuen ſollte nicht mehr in Erfül— 

lung gehen. Frau von Zedlitz gab wohl am 14. Februar 1922 nochmals 
der zuverſichtlichen Hoffnung Ausdruck, „daß Papa ſie im kommenden 

Sommer nach Deutſchland begleiten wird“. Aber die Reiſe war für den 

87jährigen eben doch zu beſchwerlich. 

Ein lange Lebensdauer war unſerem Landsmann beſchieden, ſo daß 
er ſein Werk in unbeirrtem Zuge aufwärts führen und zur Vollendung



90 

bringen konnke. Bis ins hohe Greiſenalter blieb er rüſtig. Am 6. April 
1925 konnte er in geiſtiger und körperlicher Friſche ſeinen 90. Geburts- 
ktag feiern. In Neuyork wurden große Feiern veranſtaltet. Aus allen 
Weltteilen gingen dem Jubilar Glückwünſche und Ehrungen zu. Sie 
galten dem „Fürſten der Induſtrie“, dem „Pionier ſegenbringender Ar— 
beit, der durch ſeine gewaltigen geſchäftlichen Erfolge niemals in Gefahr 
geriet, ſeinen ſchönſten Ruhmeskitel, den eines echten deutſchen Ehren— 

mannes, einzubüßen“, dem „größten deutſch-amerikaniſchen Wohltäter 
aller Zeiten“. Auch die Heimatgemeinde Hofweier gedachte an dieſem 
Ehrentag ihres großen Wohltäters. Am frühen Worgen verſammelten 
ſich viele Dorfgenoſſen in der Kirche zum Dankgoktesdienſt. Beſonders 
feierlich erklang an dieſem Tag die Georgsglocke. 

Doch bald war dem großen und edlen Leben das Ende geſetzt. Bei 
kaltem Wetter zog ſich Georg Ehret auf ſeinem gewohnten Gang zu ſei— 
nem Betrieb eine Erkältung zu. Das Krankenlager war nur von kurzer 
Dauer. Am 21. Januar 1927 erlag er einer Lungenentzündung im Alter 

von faſt 92 Jahren. In Neuyork war tiefe Trauer. Mayor Waller, 
das Stadtoberhaupt, bekannte: „Ich bin ſtets ein großer Bewunderer 
Herrn Ehrets geweſen, deſſen Freundſchaft ich beſaß, und die ich nie ver- 
geſſen werde. Sein Hinſcheiden bedeutet für unſere Stadt einen herben 
Verluſt“. Groß war das Leid bei den deutſchen Vereinen um den ver⸗ 
ſtorbenen Ehrenpräſidenten der Vereinigten Deutſchen Geſellſchaften. 

Dem Entſchlafenen wurden fürſtliche Ehren zuteil. In der St.-Patrick⸗ 
Kathedrale wurde ein feierliches Totenamt zelebriert. Kardinal Hayes, 

der Erzbiſchof von Neuyork, erteilte den Segen. Der deutſche Bot⸗ 
ſchafter in Waſhington hakte zur Trauerfeier einen Verkreker entſandt. 

Ein großes Trauergefolge erwies dem großen Toten die letzte Ehre. 
Auf den Straßen, durch welche ſich der Trauerzug bewegte, mußte zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung ein beſonderes Polizeiaufgebot bereit— 
geſtellt werden. Auf dem Woodlawer-Friedhof wurde der Verſtorbene 
im Beiſein ſeiner Angehörigen, Freunde und Angeſtellten beigeſetzt. 

Georg Ehret, „der Pionier der Stadt Neuyork, bleibt mit der 

deutſch-amerikaniſchen Geſchichte der Stadt unlöslich verbunden“. So 

ſagte Mayor Walker. Auch die Heimatgemeinde Hofweier ſchuldet ihrem 
größten Sohne unendlichen Dank. Wenn ſich im Dorf noch kein Gedenk⸗ 

ſtein erhebt, Georg Ehret hat durch ſeine guten Werke ſich im Herzen 
ſeiner Landsleute ſelbſt ein Denkmal geſetzt. 

Otto Kuhni.



Die Niederſchopfheimer Zunft. 

Das Zunftleben war wohl ein Merkmal des ſtädtiſchen Lebens; 
denn das Handwerk machte den Kern des ſtädtiſchen Bürgertums aus. 

Als aber die Verengung des handwerklichen Lebensraumes einſetzte, 

ſchloſſen ſich auch die ländlichen Handwerker vielerorts zu Zünften zu— 
ſammen, um jedem zwar nicht ein reiches, aber auskömmliches Daſein 
zu ſichern. Das mag auch der Grund für die Errichtung der Nieder⸗ 
ſchopfheimer Zunft geweſen ſein. Im Jahre 1720 baten die Niederſchopf— 

heimer Handwerksmeiſter die Markgräfin Franziska Sibylla Auguſta, 
ihnen eine Abſchrift der markgräflich baden-badiſchen Zunftordnung zu 
bewilligen. In dem Beſtätigungsbrief der Markgräfin heißt es, daß ſie 
„ihre unterthänigſte Bitte angeſehn und daraufhin aus landesfürſtl. 

Macht u. Gewalt immer ſo wohlen zur Haltung guoter Polizey als des 
Landes Underthanen und Inwohnern ſelbſten zuom beſten nochgeſchrie— 
bene Ordnung gebe und zuſtellen laſſe“. In den folgenden Jahren hören 
wir aber von dieſer Zunftordnung nichts. Wahrſcheinlich gaben die Her- 
ren von Binzburg, die die Gerichtsherren von Niederſchopfheim waren, 

ihre Zuſtimmung nicht. Erſt 1748 beſtätigt der Binzburgiſche Amtmann 

Lindenmeyer die Gründung der Zunft und die Einführung der baden— 
badiſchen Zunftartikel. Die Urkunde lautet: 

Kundt undt zu wiſſen ſeye hiemit. Demnach die ſamkliche Meiſter zu Nieder— 
ſchopfheim bey jüngſthinigen hohen gegenwarth Ihro Exzellenz der Frey Reichs Hoch— 
wohlgebohrnen Freyfrauen von Franckenſtein, Frauen zu Binzburg, Niederſchopf⸗ 
heim, Allmanns- und Wittenweyer, als gnädig hochgebiethender Herrſchaft unter— 
thänigſt gebetten, daß unter Ihnen zu ihrem ſcheinbahren Nuzen auch aufnahm deren 
Handwerkheren von hoher Obrigkeit wegen zu Niederſchopfheim eine ordentliche 
Zunft errichtet und ſie zu dieſem Ende mit denen nötigen Zunft- und Handwerks— 
Articlen, welche der Röm. Reichs Polizey Ordnung und in benachbarten Reichs- 
territoriis (Lahr-Mahlberg) aufgerichten Zünften üblich wären, verſehen werden möch— 
ten. Und nun dieſelbe bey Ambt in einer beglaubten Abſchrift eine Zunftordnung aus 
denen anliegenden hochfürſtlich Baden-Badiſchen Landen produeirt und ſelbige zur 
reviſion gehorſambſt übergeben haben, hierauf auch dieſe ſoforth ſowohl von mir, 
dem unterſchribenen Ambtmann, als von gnädiger Herrſchaft ſelbſten examinirk und 
revidiert und mir demnächſt unterm 15ten dieſes M. von gnädiger Herrſchaft der 
Befelch ertheilt worden, vorgedachte Zunft- u. Handwerks-Articlen, ſo wie ſie hier 
oben von worth zu worth verzeichnet ſeyn, in deſſen biß zur Einlangung gnädig herr— 
ſchaftlicher Confirmation ſelbſten von Ambtswegen zu beſtäktigen und zu confirmieren; 
Alſo confirmiere u. beſtätige ich auch dieſe alſo undt dergeſtalten, daß vorſtehende 
Ordnung und Zunft-Articlen biß auf weithere von gnädiger Herrſchaft gut befindende
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Ander-, Minder- oder Mehrung, auch gänzlichen Aufhebung, als welch alles ſambt 
allen herrſchaftlichen Oberherrlichen Recht- u. Gerechtigkeiten per expreßum hierdurch 
vorbehalten wird von männiglichen und zwar bey Vermeydung der einverleibten Straf 
gehorſambſt nachgelebt werden ſolle. 

Deſſen zu urkundt habe mich aigenhändig unterſchriben und des Binzburg-hoch- 
freyherrlich-franckenſteinſche Ambt-Sigill beygetruckt. So beſchehen Offenburg den 
27. Novembris 1748. Lindenmeyer. 

Aus dieſer Urkunde geht ſchon hervor, daß dieſe Zunft ſich nicht der 
Selbſtändigkeit erfreute wie die ſtädtiſchen Zünfte. Die Herren von 
Binzburg förderten wohl das Handwerk, aber nicht durch Stiftung ſelbſt⸗ 
herrlicher Zünfte, die im Gemeinweſen das große Wort führten; ſondern 
die Zunft mußte ihre Rechte aus der Hand der Herrſchaft nehmen. Die 

Meiſter ſollten zwar zuſammenkommen, ſo oft ihnen das Gebot verkün— 
det wurde, aber in ihren Entſchließungen waren ſie an den Willen des 
herrſchaftlichen Amtmanns gebunden, der auch der „Obherr“ der Zunft 

war. Er beſtätigte die Zunftordnung, jede Anderung der Satzungen be— 
durfte ſeiner Zuſtimmung. Ohne ſein Wiſſen und Willen durfte kein 
Jahrtag abgehalten werden. Auf dieſem führte er den Vorſitz, beſtätigte 

die Beſetzung der Zunftämter und waltete bei Streitigkeiten als Richter. 
Die Hälfte der Gebühren und Strafgefälle gehörten der Herrſchaft. 

Dieſe Zunft vereinigte auch nicht nur die Meiſter der gleichen oder 
gleichartigen Gewerbe wie die ſtädtiſchen Zünfte; ſondern die Nieder— 
ſchopfheimer Zunftordnung galt für „die ſambtliche Meiſter, Schneider, 

Schuhmacher, Weber, Kiefer, Schmied, Wagner, Schloſſer, Zimmerleuth, 
Maurer, Schreiner, Beckhen, WMüller und Metzger“. Und nicht nur die 

Handwerker von Niederſchopfheim waren Zunftgenoſſen, ſondern das 

Handwerk der ganzen Herrſchaft Binzburg vereinigte ſich hier, ferner 
die Meiſter anderer benachbarter Orte. 1748 zählte die Zunft 47 Mei— 
ſter, 1752: 83 (Niederſchopfheim 45, Hofweier 15, Schutterwald 17, 

Diersburg 2, Zunsweier 2, Waltersweier und Ottenheim je 1), 1760: 90 
und 1792: 116 Meiſter. 

Wittelpunkt des Zunftlebens war die Zunftſtube, welche ſich 

im Gaſthaus zum „Adler“ befand. Hier ſtand die Zunftkaſſe, die „Laadt“, 
in welcher die Zunftordnung, die Zunftbücher, die Urkunden, das Zunft— 

ſiegel und die Zunftgelder aufbewahrt wurden. In die Zunftſtube begab 
ſich der Meiſter nach des Tages Arbeit zum Abendtrunk. Hier fanden 

die Gebote und Jahrtage ſtakt. 
Das Hauptmerkmal der Zunft war der Zunftzwang. Der Ob— 

herr wachte darüber, daß ſich keine „nichtzünftigen Handwerker oder 

Stkümpler heimlich in die Herrſchaft einſchleichen und Arbeit überneh— 
men“; und die Zunftgenoſſen waren berechtigt, „ſolche einſchleichende 

Burſchen aufzuheben und ihnen die Inſtrumente opificii abzunehmen, bis
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ſie ſich bei dem Handwerk abgefunden haben“. Der Zunftartikel 66 

lautete: „Würde einer, welcher nicht ein eingeſeſſener Untertan und Bür— 

ger noch in dieſe Ordnung angenohmen iſt, ſich unterſtehen, in der Herr— 
ſchaft hin und wieder Arbeit zu verdingen, anzunehmen, das Handwerk 
zu treiben, der ſolle dem Handwerk, ſo oft er ein ſolches übertretten 

wird, ſein Geſchirr ſamt allem dem, was er an der Arbeit verdienet häkte, 

verfallen ſein und darzu in der Herrſchaft Straf ſtehen“. Dann heißt es 

aber weiter: „es wäre dann, daß ein Einheimiſcher Weiſter die Arbeit 

nicht in dem Verding annehmen und machen wollte oder könnte“. In 
dieſem Falle durfte alſo auch ein „ohnzünftiger“ Meiſter die Arbeit 
übernehmen; aber von ſeinem Verdienſt mußte er jeden 10. Pfennig an 
die Zunft abliefern. Andererſeits war es den Unterkanen von Binzburg 

bei Strafe von 3 fl. verboten, bei Meiſtern außerhalb der Herrſchaft 

arbeiten zu laſſen, da „ſolches denen inheimiſchen meiſtern zu Abbruch 
und Schmälerung ihrer Nahrung geraicht“. Führte aber ein einheimi— 
ſcher zünftiger Meiſter die Arbeit nicht zur Zufriedenheit des Kunden 
aus, ſo durfte dieſer die Arbeit an fremde Meiſter vergeben. Der Zunft— 
zwang wurde alſo nicht mehr folgerichtig durchgeführt. Völlig durch— 
brochen wurde der vorgeſchriebene Handelskreis zur Zeit des Jahr— 
markts. Auf dieſem durften auch fremde Handwerker ihre Waren im 
freien Wettbewerb auslegen. 

Jede Zunft umfaßte in ihrer Geſamtheit die drei Stufen Lehr— 
linge, Geſellen und VWeiſter. Vollgenoſſen, d. h. vollberechtigte 
Zunftmitglieder, waren nur die Meiſter, während die Geſellen und Lehr— 

linge Schutzgenoſſen waren. 
Zutritt zum Handwerk und zur Zunft hatte jeder, „der ſonſten freien 

Wandels und ehrlichen Herkommens“. Die Aufnahme erfolgte mit dem 

Eintritt in die Lehre. Die Entſcheidung über die Aufnahme eines Lehr— 

jungen lag nicht bei ſeinem Lehrmeiſter, ſondern bei der Zunft. Der 
Junge wurde in Gegenwart zweier Meiſter „vor offener Laadt“ gegen 
Erlegung einer Einſchreibgebühr von 3 fl. „uffgedingt“. MWeiſterſöhne 
genoſſen ein gewiſſes Erbrecht. Sie brauchten nicht aufgedingt zu wer— 

den und zahlten lediglich eine Einſchreibgebühr von 2 fl. Die Hälfte 

dieſer Gebühr wurde von den dabei „Bemüheten“ verzehrt. Bei dieſer 

Gelegenheit wurde anſcheinend gut gelebt. Deshalb mahnt der Artikel 58: 

„Die böſe Gewohnheiten, kraft deſſen die ankommende oder weggehende 

Jungen und Geſellen ein koſtbares Mahl geben müſſen, ſolle hiermit 

aufgehoben ſein“. Meiſtens erfolgte die Aufdingung auf dem Jahrtag. 

Die Lehrzeit dauerte drei, für Schmiede und Wagner zwei Jahre. Das 

Lehrgeld betrug im allgemeinen 20 fl., der Schuhmacherlehrling zahlte 

jedoch 30 fl. Konnte er dieſes Geld nicht aufbringen, ſo wurde die Lehr—
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zeit um ein Jahr verlängert. Maurer- und Zimmermannslehrjungen wa⸗ 
ren vom Lehrgeld befreit, ja ſie erhielten von ihrem Lehrherrn ſogar 
eine Vergütung von 5 fl. Im übrigen war der Meiſter während der 

Lehrzeit für den Jungen und deſſen Ausbildung verantwortlich. Hatte 
dieſer die vorgeſchriebene Lehrzeit glücklich überſtanden, ſo bekam er 
von ſeinem Meiſter den Lehrbrief, der auf Koſten des Jungen ausgefer— 
tigt wurde. Und auf dem Jahrtag wurde er vor der verſammelten Zunft 
„ledig geſprochen“. Verließ der Junge ſeine Lehrſtelle aus eigener Schuld 
vor der Zeit, ſo durfte er in der Herrſchaft Binzburg ſein Handwerk 
nicht ausüben. 

War der Lehrling ledig geſprochen, ſo trat er in die Geſellenſchaft 

ein. Die Geſellenjahre waren gleichzeitig die Wanderjahre. So kamen 
die Handwerksgeſellen weit in der Welt herum. Die Wanderzeit wurde 
oft nur durch kurze Arbeitszeiten unterbrochen. Wenn ein Geſelle in 
der Herrſchaft Binzburg einen Meiſter um Arbeit bat, ſo mußte dieſer 

von ihm „ſein Kundtſchaft und Atteſtatum von dem Handwerk“ verlan— 
gen. Er konnte ihn dann 14 Tage auf Probe einſtellen. Waren ſie in 

dieſer Zeit über den Lohn einig geworden, ſo brachte der Meiſter den 
Geſellen „vor die verordneten Meiſter“. Sein Name und ſeine Herkunft 

wurden in das Geſellenbuch eingetragen, „damit man ihm, da ſich ſeinet⸗ 

wegen etwas Ohngebührliches zutrüge, deſto beſſer beykommen möge“. 
Seine Papiere wurden in der Zunftlade aufbewahrt, bis er ſich wieder 
auf die Wanderſchaft begab. Über das Arbeitsverhältnis des Geſellen 
enthält unſere Zunftordnung auch Vorſchriften. Da gab es zwei Mög— 
lichkeiten: Entweder bezahlte der Geſelle dem Meiſter Koſt und Woh⸗ 
nung; dann mußte ihm der MWeiſter die Hälfte des Verdienſtes abtreten 
und bekam von jenem 12 Kreuzer „in die Küche“. Oder der Geſelle 
erhielt ein Viertel des Verdienſtes und Koſt und Wohnung. Auf das 

ehrbare Verhalten des Geſellen ſuchte die Zunftordnung ebenfalls ein- 
zuwirken. „Wan ein Geſell einem Meiſter ohne urſach truzet undt dar— 
von ziehen wollte, derſelbig geſell ſolle dem Handwernk ſtraff erlegen 
zehn ſchilling, nicht weniger, da ſich zutrüge, daß ein Geſelle von ſeinem 

Meiſter Urlaub fordert, ſo ſolle er an ſelbigem ort keinem Meiſter ſchaf⸗ 

fen, er habe dann zuvor 14 Tag außerhalb gearbeitet bey ſtraff 10 ſchil— 
ling.“ Der „blaue Montag“ muß bei den Geſellen ſehr beliebt geweſen 
ſein; denn im Artikel 95 der Zunftordnung leſen wir: „Wann ein Geſell 

mehr dan ein halben Tag feyret, ſo ſolle der Meiſter nicht ſchuldig ſein, 
Ihme zu Eſſen zu geben; feyret er aber weiter, ſo ſolle der Meiſter Fug 

und Wacht haben, einem ſolchen Geſellen für jeden Tag ein Wochen— 

lohn abzuziehen“. Das „Abſchiednehmen hinter der Tür“ wurde eben— 

falls ſchwer geahndet. Sehr ſtreng ſah die Zunft darauf, daß die Ge—
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ſellen nur bei „zünftigen“ Meiſtern arbeiteten. Oft genug wurde dieſes 
Gebot umgangen durch Fälſchung der Zeugniſſe. Man bedenke, daß ſich 
die Niederſchopfheimer Zunft über ſieben und mehr Dörfer erſtrechkte. 
Um „Unterſchleife zu verhüten“, wurden unter die Zunftmitglieder der 

Umgebung „Bolleten“ (Karten) verteilt. Dieſe „Bolleten ſollten die bei 

ihnen ſtehenden Geſellen bei Verlangung der Kundſchaft, ſofern der 
Meiſter ſelbſt dahier zu erſcheinen verhindert wäre, vorzuzeigen ſchuldig 
ſeyn“. Man wollte eben dem unzünftigen Meiſter jedes Fortkommen 

unmöglich machen. Nun kam es aber vor, daß zünftige MWeiſter jenen 
die „Bolleten“ „lehnten“. Deshalb wurden 1786 den Zunftmitgliedern 

verordnet, „daß, wenn ſie in Zukunft verlangten, daß die bei ihnen arbei— 

tende Geſellen auch in ihrer Abweſenheit Kundſchaften erhalten ſollten, 

ſie deren Nahmen bei ihrer Annahme anher bekannt machen und deren 
ältere Kundſchaften zur Zunft-Laade niederlegen laſſen ſollten“. Begehrte 
der Geſelle „Urlaub“, d. h. wollte er wieder wandern, ſo mußte er ſich 
wiederum beim Zunftmeiſter melden und um die „Kundſchaft oder 
Atteſtat ſeines Wohlverhaltens bitten, welches ihm, ſofern er ſich ehrlich 

aufgeführet, nicht abgeſchlagen werden ſolle, ſondern ihme mit einem ge— 

druckten oder ſchriftlichen Atteſtat noch Formular willfahret werden 

undt ſoll davor bezahlen 16“. Dieſes Formular lautete: „Wier Zunft 
Geſchworene und andere Maiſter des Handwerkhs deren N. N. in dem 
Dorf der hochfreiherrlich-Franckenſteiniſchen Herrſchaft Niederſchopfheim 

beſcheinen hiermit, daß gegenwärktiger Geſell Nahmens ... gebürtig von 

..ſo ... Jahr alt und von Statur lang, mittelmäßig oder kurz, auch was 

vor Haaren bey unß allhier . . . Jahr und . . . Wochen in Arbeith ge— 
ſtanden und ſich ſolcher Zeit über treu, fleißig, ſtill, friedſam und ehrlich 
aufgeführet, wie einem jeglichen Handwerk Burſchen gebühret und zu 

verhalten hat, welches wir alſo atteſtiren undt deßhalben unſer ſamtliche 

Wit Meiſter dieſen Geſellen nach Handwerksgebrauch überall zu för— 

dern geziehmend erſuchen wollen; zu mehrerer Bekräftigung dieſes ha— 

ben wir uns nicht allein underſchriben, ſondern unſer gewohnlich Zunft 
Inſigel hierauf getruckt“. 

Im Lauf der Zeit vermehrte ſich die Zahl der Geſellen erheblich, ſo 

daß für viele von ihnen keine Ausſicht mehr beſtand, jemals Weiſter zu 

werden, zumal die Meiſter ihre Söhne und Schwiegerſöhne einſeitig be⸗ 

günſtigten und für andere die Meiſterprüfung verſchärften. Dieſe Um— 
ſtände führten auch in Niederſchopfheim zu Streitigkeiten zwiſchen Mei— 
ſtern und Geſellen. So z. B. iſt im Zunftprotokoll vom Jahre 1786 fol⸗ 
gendes zu leſen: „Es haben ſich zwiſchen Meiſtern und Geſellen Uneinig— 

keiten ergeben, weil letztere gegen die zeitherige Gewohnheit ſich in das 

obere Zimmer (der Zunftherberge) geſetzet und andurch nicht allein den
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Meiſtern, ſondern ſelbſt den Zunftvorſtehern den Platz verſperret, auch 
Anton Winter, der ledige Schmidgeſell ſich auf die von dem Zunft— 
meiſter Martin Egs an die Geſellen gemachte Vorſtellung, daß ſie rücken 
und Platz machen ſollen, ſich vorzüglich durch Grobheit ausgezeichnet und 
ſeine Kameraden zur Widerſetzlichkeit verleithet“. Das Zunftgericht ver— 
bot den Geſellen den Zutritt zur oberen Stube; und Ankon Winter 

mußte ſeine „Unart“ mit 24ſtündiger Turmſtrafe büßen. Das Protokoll 

berichtet dann weiter: „Verwichene Nacht wurden drey Weiſtern, darun— 

ter dem Zunftmeiſter, die Fenſter eingeworfen. Der Weber Franz Meyer 
ſchlug dem Zunftmeiſter in der Stube eine Bouteille' Wein über den 

Kopf.“ Die Unterſuchung dieſes Falles wurde auf den künftigen Amts- 
tag verſchoben. 

Um MWeiſter werden zu können, mußten verſchiedene Bedingungen 

erfüllt werden. Zunächſt mußte der angehende Meiſter das Bürgerrecht 

beſitzen, er mußte die vorgeſchriebene Lehr- und Wanderzeit hinter ſich 
haben; ferner mußte er „ſeinen ehrlichen Geleitsbrief, Mannrecht und 

Urkunden der Leibeigenſchaft nachweiſen“. War der Betreffende ein 
Fremder, ſo mußte er, wenn er nicht in der Herrſchaft gelernt hatte, 

mindeſtens zwei Jahre vorher bei einem Genoſſen der (Riederſchopf— 

heimer) herrſchaftlichen Zunft in Arbeit geſtanden ſein. Dieſe „Sitz- 
jahre“, anderorts „Mutjahre“ genannt, konnten auch mit 10 fl. erkauft 
werden. Waren alle dieſe Bedingungen erfüllt, ſo ſchritt die Zunft zur 
Meiſterprüfung. Der Bewerber meldete ſich „bei offener Laadt“ an, 

bezahlte eine Einſchreibgebühr von 1 fl. Dann wurde ihm die Zunft— 
ordnung vorgeleſen, „damit er ſich darnach zu richten weißt“. Das 
Meiſterſtück wurde auf der Meiſterſtube angeferkigt und zwar unter 
ſtändiger Aufſicht von vier Schaumeiſtern. Meiſterſöhne und Schwieger— 
ſöhne genoſſen auch hier wieder mancherlei Vorzüge. „Es ſolle eines 

Meiſters Sohn erlaubt ſein, das Weiſterſtück in ſeiner Behauſung zu 

verfertigen, desgleichen auch demjenigen, der eines Meiſters Tochter zur 

Ehe nimbt“. Fanden die Schaumeiſter das Meiſterſtück für genügend, ſo 
mußten ſie „dem geſambten Handwerk umbſagen und das MWeiſterſtück 
zu beſichtigen vorlegen“. Wurden die Schaumeiſter nicht einig in der 

Beurteilung der Arbeit, ſo wurde aus der Mitte der Zunftgenoſſen ein 

Gericht gewählt. Dieſes „Churgericht“ entſchied dann über den Wert 

des Meiſterſtücks, das auch den Anforderungen der Mode entſprechen 
mußte. „Die junge Weiſter ſollen das Meiſterſtück nicht in alten, außer 
Gebrauch geführten, ſondern in ſolchen Kleyderen machen, welche heutigen— 
tags oder bey jetziger Welt zu tragen erlaubt.“ Jeder Schaumeiſter er— 

hielt für ſeine Arbeit „bei Obſicht des Meiſterſtücks“ eine Vergütung 

von 20 Kreuzern für den Tag. Genügte die Arbeit den Anforderungen
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des Gerichts nicht, ſo mußte der Durchgefallene noch einmal ein halbes 

Jahr bei einem Meiſter arbeiten, damit er das Handwerk „beſſer er— 
greife und lerne“. Er durfte auch nicht heiraten. Nach Beſtehen der 
Meiſterprüfung wurde der neue Weiſter, der Jungmeiſter, feierlich in 
das Zunftbuch eingetragen; ferner bezahlte er ſein Weiſtergeld, ein 
Fremder 12 fl., ein Bürgersſohn 6 fl., ein Meiſterſohn und derjenige, 
„der eines Meiſters Tochter oder Wittfraw heuratet“, 5 fl. Die Auf— 
nahme als Vollgenoſſe wurde feſtlich begangen. „Bei Erkennung des 
Meiſterſtücks ſolle dem Handwerk, bei welchem er Meiſter werden will, 
3 fl. vor den Imbiß geben.“ Die Zunftordnung mahnt: „Es ſolle aber der 
Obherr bey dieſem die Aufſicht tragen und verhindern, damit die Köſten, 
ſo durch die Meiſter darbey pflegen gemacht zu werden, nicht zu groß 
fallen“. Der Jungmeiſter war zugleich Zunftdiener und mußte unter 

anderem die Zunftgenoſſen zu den Zunftgeboten einladen. „So einer 
das Prob- und MWeiſterſtück gemacht, ſolle er des Handwerks Knecht 
ſein, bis daß ein anderer an ſeine Stelle kommt.“ 

Innerhalb der Zunft ſuchte man auf Gleichheit des Verdienſtes hin⸗ 
zuwirken. Jeder einzelne ſollte ein zwar nicht reiches, aber auskömm⸗ 
liches Daſein genießen. Der wirtſchaftlich Schwache wurde geſchützt. So 
beſtimmte die Zunftordnung: „Kein Weiſter ſolle mehr denn zwei ſtiehl 

(Stühle) mit fremdem Geſind beſetzen, item mag ein Meiſter neben zwei 
Geſellen 1 Lehrjungen haben und nicht mehr bei Strafe 1 fl.“. Kein 
Webermeiſter durfte mehr als drei Werkſtühle aufſchlagen, „auf daß ſich 
andere mit ihrem handwerkh und haushaltung auch deſto beſſer ernähren 

und ausbringen können“. Je nach den Umſtänden konnte ein Meiſter 
von dieſem Gebot befreit werden, aber es blieb beim Kleinbetrieb. Unter- 

nehmertum und Kapitalbildung waren ausgeſchloſſen. Um den Lebens— 

raum der Handwerker ja nicht zu verengen, wurde der handwerkliche 
Nachwuchs gedroſſelt. „Welcher Meiſter einen Lehrjungen annimbt, 
ſolle zuvor 2 Jahr ſtill geſtanden ſeyn, ehe ihm ein anderer aufgedingt 
werde bei Strafe 1 fl.“ Aber Eigennutz, Konkurrenzneid und Kleinlich- 
keit ſprechen aus folgenden Beſtimmungen: „Kein Weiſter ſolle dem 
anderen die Kundten abſpannen, auch keine Arbeit bei denſelben bektlen 
bei ſtraf 14 ſchilling. So fremde als einheimiſche meiſter mit ihrer Arbeit 

in der Herrſchaft in Wirtshäuſern oder wo es ſei, feil haben wollten und 
die alſo ergriffen würdten, ſollen jedesmal ſtrafe geben 1 fl.“. Viele 

Streitigkeiten und Klagen ſind das Ergebnis der gegenſeitigen Bekämp⸗ 

fung und Mißgunſt. In den meiſten Fällen mußte der herrſchaftliche 

Amktmann als Obherr der Zunft eingreifen, um die kleinlichen Händel 

aus der Welt zu ſchaffen. Da beſchwerten ſich 1750 die Schmiede, weil 
die Schloſſer Schmiedearbeit machten. Es kam dann eine Einigung zu— 

Die Ortenau. 2
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ſtande. Die Schmiede ſollten nur Arbeiten am ungehobelten Holz ver⸗ 
richten, die Schloſſer nur an gehobelten Brettern Beſchläge anbringen. 
Die Zunfkordnung legte dann die Zuſtändigkeit der einzelnen Hand— 
werkszweige feſt. „Es ſolle ſich ein jeder mit ſeiner arbeith des Hand- 
werksgebrauch begnügen laſſen.“ 1750 mußte ein Streit zwiſchen den 
Bäckern Joſef Gallus und Wichel Lehmann geſchlichtet werden. Zur 
„Sicherung des Broldebits“ verordnete der Obherr, daß die beiden Mei— 

ſter mit dem Backen wochenweiſe wechſelten. Nur an Faſtnacht, Kirch⸗ 
weihe und in der Bittwoche durften beide Brot backen. Die Schreiner 

Adam Schenk und Joſef Baumann gerieten ſich in die Haare wegen 
„Abſpannung verdingter Arbeit“. Und 1751 klagte der Küfermeiſter An⸗ 
ton Gallus gegen ſeinen Mitmeiſter Mathieß Biedermann, weil dieſer 
„wider die Zunftartikel geſucht habe, ihm den Konto im Pfarrhof durch 
Spendiren abzuſpannen“. Viele Beſtimmungen zeigen, wie ſehr dem 
Handwerk Grenzen gezogen wurden. So übte die Zunft Gewerbepolizei 

aus. Abgeordnete Meiſter mußten auch die verwendeten Rohſtoffe prü— 
fen, den Erzeugungsgang überwachen. „Wan ein Weber ein bös geſpon⸗ 
nenes Garn zu weben bekombt, daran er mehr als die ordentliche Zah— 

lung verdienet, ſolle ihm im Beiſein etlicher Meiſter gebührliche Beloh⸗ 

nung geſchöpft und durch die Kundten ohnverweigerljch gegeben werden.“ 
Andererſeits war jedem Meiſter zur Pflicht gemacht, eine übernommene 
Arbeit zu Ende zu führen. Jeder unehrliche Wettbewerb wurde beſtraft. 

„Da ein meiſter dem anderen einen geſellen abſezet, derſelbige meiſter 
ſolle zur ſtrafe geben 1 fl., der geſell, der ſich alſo verführen laſſen, dem⸗ 
ſelben ſolle kein meiſter einen monath lang arbeith geben bey ſtraff zehn 
ſchilling heller.“ Die Maße und Gewichte wurden von Zeit zu Zeit nach⸗ 
geprüft, „ob ſolche juſt und gerecht ſei“. Und zwar geſchah dies „unvor— 
ſehener Weis“. Etliche Zunftartikel ſchützten die Kundſchaft vor un- 
ehrlichen Handwerkern. „Wann ein meiſter von einem Kunden beſchul— 

digt würde, als ob er ihme das ſeinige nit geben, wie es ſich gebühre, und 
derſelbe mit der wahrheit überwieſen werden könnte, ſo ſolle der meiſter 
nach erkanntnus der anderen meiſter der gebühr nach beſtraft werden.“ 

„Es ſolle ſich ein jeder meiſter, geſell und lehrjung alles unterſchlagens, 

heimlicher verkürzung, rückhaltung des übrig gebliebenen zur arbeilh 
ihme anvertrauten gezeugs allerdings enthalten, ſogar daß er, wenn er 

auch der entfrembdtung eines ihm nicht zugehörigen fadens überzeugt 

werden könnte, ſogleich deſſentwegen mit ſtraf angeſehen werden, auch 
nebſt deme zur warnung und ſeiner beſſerung auf 4 wochen oder auch 
wohl länger des handwerks ſuſpendiert ſein.“ 

Die Zunft ſollte nicht nur das Intereſſe der Gemeinſchaft vertreten, 
ſie hütete auch die Zunftehre. Sie achtete ſtreng auf einen geſitteten
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und anſtändigen Lebenswandel. „Ein Weiſter, der eine Hur oder ſonſten 
von ohnerlicher geburt zur ehe nimbt, der ſolle weder junge lernen noch 
geſellen förden können.“ Wan ſah nicht nur auf den guten Ruf des 
Aufzunehmenden ſelbſt, ſondern auch auf ſeine Familie, ob er „von ehr— 

lichen Eltern gebohren.“ Jeder Zunftgenoſſe ſollte vor dem anderen 
Achtung haben. Ein ſchönes Sinnbild des Gemeinſchaftsbewußtſeins 
war der Beſchluß, der auf dem Jahrtag 1754 gefaßt wurde, „daß, wann 
künftighin ein zünftiger allhier zu Niederſchopfheim verſtorben, ein ſol— 
ches denen zünftigen zu Hofweyr zu wüſſen getan werden ſolle, und ſollen 
die Hofweyrer Zünftige bey ſtraff 5 5 allhier bei der leicht erſcheinen 
oder aber mit einer weſentlichen urſach excuſieren. Dahingegen die hie⸗ 
ſige meiſter bei der nehmlichen ſtraf ſchuldig ſein ſollen, wann ein zünftiger 

mitmeiſter zu Hofweyr verſtirbt und es denen hieſigen zu wüſſen gethan 

wird, daſelbſt bey der leicht begängnus zu erſcheinen“. Die Zunftgenoſ⸗ 
ſen waren auch verpflichtet, der Verſtorbenen über das Grab hinaus im 
Gebete zu gedenken. Seit 1754 wurde nach jedem Jahrtag „zu Troſt der 
in dieſer Zunft einverleibten Abgeſtorbenen eine heilige Seelenmeß ge— 

leſen“. An dieſem Brauch haben die Meiſter bis zum Ende der Zunft 

feſtgehalten. In Freud und Leid hielt man kreu zuſammen. Wollte die 
Witwe eines Meiſters das Geſchäft ihres Mannes weiter betreiben, ſo 
konnte ſie aus einer Werkſtätte, „allwo ſich zwei Knecht befinden, einen, 
der ihr gefällig und anſtändig, vors erſte Mal herausnehmen“. In 
allen Lagen des Lebens ſollten die Zunftgenoſſen einander Schutz und 
Hilfe gewähren. An dieſen Gemeinſinn erinnern heute noch Stiftungen 
der Zunft an die Niederſchopfheimer Pfarrkirche. Es ſind die ſechs ſil— 
bernen Leuchker auf dem Hochaltar, die in Mainz verfertigt worden ſind, 
und der ſilberne Kronleuchter, der heute noch am Joſefstag angezün⸗ 
det wird. 

Alle das Handwerk und die Zunft betreffenden Fragen wurden 
auf den Geboten und Jahrtagen behandelt. Viermal im Jahre mußten 

ſich die Zunftgenoſſen zu den „Ouartalgeboten“ verſammeln, bei 
denen von jedem Weiſter 8 Pfennig „Auflaggeld“ entrichtet wurden. 
Hier hatte jeder alles „ohnnachläſſig“ anzuzeigen, „was er als ſtrafbar 

befinden würde“. Jede „muethwillige“ Verſäumnis des Gebots wurde 

mit 15 Kreuzern beſtraft. Ein Weiſter konnte zu jeder Zeit auch ein 
„Sondergebott“ begehren. Das koſtete ihn 20 Kreuzer; war er ein Frem— 

der, ſo mußte er eine Kanne Wein ſtiften. 
Der „Haupt-Handwerks- oder Jahrtag“ ſollte jedes 

Jahr ſtattfinden. Er wurde aber nur alle zwei Jahre abgehalten, und 

zwar gewöhnlich Ende Juli. Aber der Zunftmeiſter mußte den herr— 
ſchaftlichen Amtmann zuerſt um die Erlaubnis bitten. Von dieſem wur— 

7⁴
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den „die Kräfte der Zunftkaſſe wohl erwogen“. Der Obherr beſtimmte 
dann, „ob der Jahrtag im zweiten Jahre abgehalten werden könne oder 

wegen der Unvermögenheit der Zunftkaſſe auf das dritte Jahr verſchoben 
werden ſolle“. Uber den Jahrtag des Jahres 1750 berichtet uns das 
Protokoll folgendes: „Dato wurde, nachdem die ſamtliche Zunftige mit 
klingendem ſpiehl und fliegenden zunftfahnen der ordnung nach von der 
herberg aus zu anhörung der hl. meß in die kirch und von dieſer wieder 

eodem ordine auf die Herberg gezogen in mein Joh. Wichel Linden— 
meyer des freiherrl. Franckenſteinſchen Amtmanns als von gnäd. Herr— 
ſchaft verordneten Obherrn Beyſein, wie auch Anweſenheit der ſamt— 
lichen meiſterſchaft der Jahrtag abgehalten“. Nach Einziehung des Auf— 
laggeldes, Verleſung der Weiſterliſte und der Zunftordnung wurden 
zuerſt die Klagen behandelt. Dann erfolgte die Aufnahme neuer Meiſter, 
die Lehrjungen wurden „ledig geſprochen“ und „aufgedingt“. Darauf 
ſchritt man zur Neubeſetzung der Zunftämter. Dieſe ging folgender— 
maßen vor ſich. Der bisherige Zunftmeiſter und die zwei Beiſitzmeiſter 
ſchlugen ihre Nachfolger vor. Die Vorſchläge wurden durch die Stim— 
menmehrheit der Zunftgenoſſen entſchieden. 1784 wurde den Meiſtern 

ans Herz gelegt, „in abgebung ihrer Stimmen zur Wahl der neuen 
Zunftvorſteher nicht Partheilichkeit, ſondern die Tüchtigkeit der zu wäh⸗ 
lenden Zunftvorſteher zum Augenmerk nehmen zu wollen“. Der Obherr 
beſtätigte die Gewählten. Dieſe ſchworen dann, „den Nutzen der Zunft 
zu befördern, deren Schaden abzuwenden und auf die Feſthaltung der 
vorgeleſenen Zunftartiklen ein wachſames auge zu haben“. Durch Hand— 

gelöbnis verſprachen ſie, „ſich nach maßgabe der vernohmenen herrſchaft— 
lichen Zunftartiklen pünktlich zu benehmen“. Schließlich wurde vom 
Obherrn in Gegenwart der alten und neu gewählten Zunftvorſteher die 

Kaſſe geprüft. Der Zunftſchreiber mußte alle Verhandlungen, die geführt 

wurden, in das Zunftbuch „protokollieren“. Wie prunkvoll dieſe Jahr— 

tage begangen worden ſind, zeigen folgende Poſten in einer Zunft— 

rechnung: „Dem Hermann Jögler, weil er den Fendrich und die Zunft— 

ſchützen friſſierd und gepauterd hat, auf den Jahrtag 8 Schilling; den 

Jungfern die Fahn zu putzen und zu ziehren 5 Schilling“. 

Die Einnahmen der Zunft beſtanden im weſenklichen in den 
Meiſtergeldern, den Gebühren für Aufdingen und Ledigſprechen der 
Lehrjungen und Kundſchaften der Geſellen, den Meiſter- und Geſellen— 

auflaggeldern, dem 10. Pfennig von nichtzünftigen Meiſtern und den 

Strafgeldern. Die Zunft hatte folgende Ausgaben: Die Hälfte der 

Einnahmen aus den Meiſtergeldern, Gebühren und Strafgeldern an die 

Herrſchaft und in der Hauptſache die „Zehrungen und Diäten“ am Jahr— 

tag. Der erſte Jahrtag 1749 verurſachte folgende Ausgaben:
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„jedem meiſter vor Wein und Brod 2 6 4 6, für 63 Weiſter alſo 14 fl. 7 f; 
vor 16 Geſellen vor Wein und Brod à 1 5 2 6, 1 fl. 8 68 5; vor den Amkmann als 
Obherrn vor 1½/ Tag ſeine Diät 4fl. 26 6 J. Item gnädiger Herrſchaft von 2 Jungen⸗ 
Meiſtern ihre gebühr zum Ambt gebracht 8 fl. 55; den Spielleuten vor Koſten und Lohn 
2 fl. 5 66 6; für Amk Seelenmeſſen, 18½ d Wachs auf den Zunftleuchter wie auch 
zu Begräbnus der abgeſtorbenen Zunftbriedter und Schweſtern 3 fl. 8 6. 

Am Jahrtag 1780 erhielt der „Herr Vatter (Herbergsvater — Adlerwirt) fihr 
Zehrung“ der 110 Meiſter von der Zunft 58 fl. 6ÿ 8 5. 

So ſpielte ſich das Niederſchopfheimer Zunftleben ab. Dieſe Zunft 
iſt entſtanden in einer Zeit, in der das Handwerk und die Zünfte bereits 

im Niedergang begriffen waren. So trägt ſie alle Mängel und Fehler, 
die eine der Urſachen für die ſpätere Auflöſung der Zünfte werden ſoll— 
ten. Dieſe Zunft war keine Genoſſenſchaft, ſondern eine Kaſte von 
Handwerkern, die ſich aus Exiſtenzangſt von den anderen abſchloſſen. In 
dieſer Kaſte herrſchten Kleinlichkeit und Brotneid. So war die Nieder— 
ſchopfheimer Zunft ſchon acht Jahre, nachdem ſie ins Leben gerufen wor— 

den war, in Gefahr zu zerfallen. Am 23. April 1756 wendet ſich ein 
Zunftgenoſſe an den herrſchaftlichen Amtmann: „Unſere greſte angelegen— 
heit iſt, daß man, wenn mir (wir) nicht ambtliche hilf zu gewarden ha— 

ben, bald zu grund gerichtet werden wegen unſern zunftvorgeſetzte, die 
ohne wichtige urſachen zuſammenkünften halten, gebot machen laſſen, 
wo ſolche ſache bey dem gebot, wo die ganze meiſterſchaft beiſammen iſt, 

kunde gerichtet werden. Es iſt, als wenn keine gnad und barmherzigkeit 

mehr bei der Zunft wäre. Sie ſtrafen einen wegen kleinen ſachen ...“ 
Das Zunftweſen war eben damals ſchon ſtark entartet. Das Handwerk 
ſelbſt gab den Stimmen, die nach Aufhebung des Zunftzwangs riefen, 
ſtets neuen Stoff. Und immer lauter wurde der Ruf nach Gewerbe— 

freiheit. Aber als dieſe durch das Geſetz vom Jahre 1811 ihren Einzug 

hielt, trat im Handwernk nicht ſofort ein entſcheidender Wandel ein. Auch 

in Niederſchopfheim blieb es vorläufig noch beim alten. Die Zunft hielt 
ſich noch einige Jahrzehnte. Im Jahre 1828 machten die Hofweierer 

Meiſter den Verſuch, eine eigene Zunft zu gründen, aber erfolglos. Nach 

einem Schreiben des Zunft,vorſtands“ an das Großherzogl. Oberamt 
zählte die Niederſchopfheimer Zunft noch 139 Meiſter. Aber mit dem 

heraufziehenden liberalen Zeitalter hat auch ſie allmählich ihr Ende ge— 

funden. Die Zunftfahne, die von einem Freifräulein von Franckenſtein 

geſtickt worden ſein ſoll und ſich im Karlsruher Landesmuſeum befindet, 

erinnert noch an das Niederſchopfheimer Zunftleben. 

Quellen: Akten des Freiherrl. zu Franckenſtein'ſchen Archivs in Offenburg 
und Pfarrakten zu Niederſchopfheim. Siehe auch Kähni, Geſchichte des Dorfes Nieder— 
ſchopfheim, „Die Ortenau“, 1931, S. 129. 

Otto Kähni.



Die Lehensverhälltniſſe in der ehe⸗ 

maligen Benediklinerabkei Schuktlern. 

Wir ſind gewohnt, den Ausdruck „Lehen“ unmittelbar mit unſerer 
Vorſtellung vom „Wittelalter“ in Verbindung zu bringen. Mit Recht, 
denn das Lehensweſen hat den Lebensverhältniſſen des Wittelalters das 

Gepräge gegeben. Wan darf dabei aber nicht vergeſſen, daß ſich die 
Lehenswirtſchaft nicht auf die Jahrhunderte, die das Mittelalter aus- 

machen, beſchränkt, ſondern daß ſie darüber hinaus bis an die Schwelle 
der neueſten Zeit heranreicht. Erſt um 1800 iſt mit der ganzen Ein⸗ 
richtung auch deren Begriff und Name aus dem Volksbewußtſein ver⸗ 

ſchwunden und in den Bezirk der Fachwiſſenſchaft abgerückt. Es ver⸗ 

dient aber dieſes Thema eine allgemeinere Betrachtung, weil es für das 
Bild, das wir uns von den Zuſtänden in unſerer Heimat während der 
verfloſſenen Jahrhunderte machen, weſentliche Züge beibringt. 

Vor uns liegen die Lehensartikel des Kloſters Schuttern in einer 
Kopie aus dem Jahre 1774. Sie geben einen guten Einblick in die ganze 
Angelegenheit und mögen daher (textgenau, aber in heutiger Recht⸗ 
ſchreibung) am Anfang dieſer Abhandlung ſtehen. Das Schriftſtück lautet: 

Copia uralter Lehen-Artikulen eines löblichen Gotteshauſes Schuttern Sti. 
Benedikti Ordens im Breisgau, welche denen Lehenmaiern bei dem gewöhnlichen 
Maiernkag jährlichen abgeleſen zu werden pflegen. 

Erſtlichen, alle und jede des Gotteshauſes Lehen ſollen von niemand anderem 
als von jeweils regierendem Prälaten, wie von alters empfangen werden, alſo zwar, 
daß der Lehenmann ſowohl wegen ſotaner Lehen-Sachen von jeweiligem Herrn Prä⸗ 
laten Heißung und Beſcheid einzuholen ſchuldig ſeie. 

Zweitens ſolle ein jeder Lehenmann nach empfangendem Lehen und vorgehal— 
tenen Lehen-Artikulen einem allhieſigen Herrn Prälaten als Lehenherrn durch ge— 
bende Handtreu an Eides ſtatt geloben und verſprechen, kreu und hold zu ſein, den 
Nutzen zu beförderen, Schaden zu warnen, alle ihm vorgeleſenen Punkte und Artikul 
ſteht und feſt zu halten, auch keineswegs dawider zu tun, noch getan zu werden 
verſchaffen. 

Drittens ſolle einem jeden Maier nach Inhalt der Lehenrechten auf deſſen Be— 
gehren von dahieſiger Kanzlei ein Lehenbrief verfertigt und verabfolgt werden. 

Viertens ſollen des Gotteshauſes Maiern alle Gütern an Ackern und Matten 
ſamt allen derſelben In- und Zubehörde, welche ihnen zu Nutzen überlaſſen werden 
in guten Bau, mit Dungen, Graben, Verzaunen und all anderer Notdurft haben und 
halten gleich deren ihren eigenen Güteren, auch das auf denen Lehengütern erwach⸗ 
ſene Stroh wiederum zu Erbauung derſelben anwenden und in keinem Weg ander— 
wohin gebrauchen, viel minder verkaufen oder anderwohin veräußern.
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Fünftens ſolle auch kein Lehen⸗ 
Maier Fug und Recht haben, noch 
ſich unkerſtehen, die zu Lehen empfan⸗ 
genen Ackere zu Makten, oder Makken 
zu Ackeren zu machen, auch einen 

Acker nicht in zwei oder mehrere zu 
verteilen oder mehrere in einen zu⸗ 
ſammenzufahren, weilen aus derglei⸗ 
chen Abänderungen der Güter wie be⸗ 
kannt, dem Lehen-Herrn ein großer 
Nachteil und bei Ermangelung der 
Grenzpföſten das Gut endlich gar ver⸗ 
loren werden kann. 

Sechſtens ſoll ein jeder Lehen⸗ 
Waier jährlichen und alle Jahr, be⸗ 
ſonders auf St. MWartins-Tag, 8 Tag 
vor oder nach, ohnverzüglich ſeine ſchul⸗ 
digen Gültfrüchten, geſäuberte Frucht 
Kaufmanns War bei zwei Pfennigen 
des Beſten bezahlen und an den Ort, 
wo ein Abt befehlen wird, ohne allen 
Koſten und Schaden des Gokteshauſes 
zu liefern pflichtig und verbunden ſein. 
Gleichfalls ſolle auch ein jeder Lehen- 
Waier neben ſeiner ſchuldigen Gült 
alle Jahr einen Enger leine Art Le- 
hensfuhre) auf eine Meile Wegs in 
ſeinen Koſten, wohin er dann deſſen Abt Karl Vogel von Schuktern. 
beſcheiden wird, ankworken, oder falls (1751—1782) 
ſolcher nicht begehrt wird, jedesmal 
ſechs Schilling auf dem jährlich haltenden Waierkag zu entrichten ſchuldig ſein. 

Siebentens, wenn ein Maier mehr als ein Gotteshaus-Lehen genießen ſollte, 
ſoll derſelbe ſoviel Enger als er Lehen in Genuß hat, zu antworten ſchuldig ſein. 

Achtens ſolle ein jeder des Gokteshauſes Fron- und Lehenmaier jährlich auf 
beſtimmt ausgeſchriebenem Maierktag, der gemeiniglich an dem Monkag vor des 
Herren Faßnacht gehalten wird bei früher Tageszeit in dem Gotteshaus ſich einfinden 
und erſcheinen, ſeinen gehauſten und geſäuberten Seſter Maierwaizen, (wann er an⸗ 
derſt nicht ſchwarz Brot eſſen will) lieferen, den ſchuldigen Enger, wenn ſelbigen 
nicht in Natura abgerichtet, bezahlen und nach eingenommenem Waier⸗-Imbiß fried⸗ 
ſam ſich wiederum bei annoch heller Tagszeit nacher Haus verfügen, ſofern aber ein 
oder der ander Maier erhöblichen Geſchäften halber auf den beſtimmken Maiertag 
nicht erſcheinen ſollte, ſolle er nichtsdeſtoweniger ſeine Schuldigkeit gleich anderen zu 
entrichten verbunden ſein. 

Neuntens ſoll keiner des Gokkeshauſes Lehen-Maier Vacht haben, ſeine Lehen- 
Güter ſamentlich oder ſtückweiß daraus oder davon ekwas verſetzen, verkauſchen, ver⸗ 
kaufen, noch ſonſten in andere Wege beſchweren oder beſchweren laſſen, ohne Vor⸗ 
wiſſen des Lehen-Herrn unker Verluſt des Lehen ſelbſten. 

Zehntens, welcher Maier oder Lehen-Mann wider obbeſagten Punkten oder 
Artikul tun oder handlen würde, oder da andere dawider käten, verſchweigen ſollte. 
der ſoll bei haltendem Maier-Tag einem Abt Red und Antwort geben und ſowie 
er zu Unrecht befunden wird, den Fehler mit einer Straf oder nach Gutbefinden 
eines Lehen-Herrn mit Verwirkung des Lehen ſelbſten verbeſchweren. 
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Elftens, ſo ſich ergeben, daß eine Maier um einerlei Urſach oder Zufall an 
Bezahlung oder verſprochener Gült ſtill ſtünde oder ſäumig erfunden werde, und alſo 
ein Gült die ander berühren oder der Lehensmaier Todes verbleichen ſollte, alsdann 
und von Stund an ſoll dem Gotteshaus das beſtandene Lehengut wieder an ſich zu 
ziehen und entweders für ſich zu behalten oder einem andern kauglichen Maier gegen 
einen Ehrſchatz neuerlich zu verleihen, ohne männigliches Einreden, vorbehalten, und 
die vorige Lehenſchaft kraftlos, kot und abſein. 

Letztens ſolle ein jedwederer gotteshäusliche Lehen-Maier bei zeitlichem Hinkritt 
des Lehen-Herrn mit dem neuerwählten Herrn Prälaten gebender Handtreu nebſt 
einem leidlichen Ehrſchatz, in Jahr und Tag, bei Verluſt des Lehen-Gutes ſein Lehen 
zu empfangen, desgleichen ein jedwederer Maier oder deſſen Erben eine völlige Be⸗ 
zahlung der wider Verhoffen angeſchwollenen Gült ſamt Unköſten und Schaden gut— 
zutun verbunden und ſchuldig ſein. 

Allerdings getreu und ohne Gefährde 
daß vorſtehende Copia ſeinem Originali 
gleichlautend ſeie, ein ſolches wird hiemit atteſtiert. 

Schuttern, den 25. February 1774. 

Prälaten Schutternſche Kanzlei allda. 

Dieſe zwölf Punkte bringen dem Leſer die ganze Einrichtung in 
anſchauliche Nähe. Er erfährt, in welcher Art das Lehensverhälknis ein- 

geleitet wurde, welche Bedingungen dem Lehensträger auferlegt waren, 
welche Abgaben und Laſten er zu tragen hatte, und er kann ſich, falls er 
über etwas Einbildungskraft verfügt, auch vorſtellen, was für ein Trei— 
ben um Vartini bei den Zehntſcheuern geherrſcht haben mag. 

Noch ein weiteres läßt ſich aus den Artikeln erkennen, das näm— 

lich, daß die ganze Angelegenheit vom Standpunkt des Kloſters aus 

geſehen iſt. Das iſt nicht weiter verwunderlich, denn ſchließlich war es 
der Lehensherr und als ſolcher ſetzte es die Artikel auf, wie ſie ihm vor— 
teilhaft erſchienen. Sein Augenmerk ging vor allem dahin, daß das 
Verfügungsrecht über die Lehen nicht geſchmälert wurde, daß die Güter 
auf der Höhe blieben und nicht heruntergewirtſchaftet wurden und daß 

der Maier den Zehnten in gehörigem Maß und zur rechten Zeit ab— 

lieferte. Wenn man näher zuſieht, drehen ſich um dieſe drei Punkte die 
ganzen zwölf „Artikul“. 

Trotz der anſcheinend klaren Regelung ergaben ſich aus der Span— 
nung der Intereſſen mancherlei Schwierigkeiten. Sie häuften ſich vor 
allem dann, wenn aus irgendwelchem Grund (veränderte Wirtſchafts— 
lage, wechſelndes Jahreserträgnis der Acker) an den herkömmlichen Ab— 
gabeſätzen zu rütteln verſucht wurde. Aus natürlichem Selbſterhaltungs- 
trieb ſuchte der Lehensträger die Sätze möglichſt niedrig zu halten, der 
Lehensherr dagegen verſuchte ſie zu ſteigern. Gelegenheit dazu bot ſich 

vor allem dann, wenn beim Tode eines Waiers das Lehen heimfällig 

wurde. Dann mußte der neue Bewerber vielfach erhöhte Sätze in Kauf
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nehmen. Dadurch wurden die Abgaben über einige Geſchlechter hinweg 
oft ſtark in die Höhe getrieben. Ein Beiſpiel dafür: Im Jahre 1772 
beklagt ſich Graf Hennin von Walberg im Intereſſe der dortigen Unter— 
tanen beim Markgrafen von Baden darüber, daß der als „Ehrſchatz“ 

zu bezahlende Betrag „dergeſtalten zugenommen habe, daß ein angehen— 

der Waier wirklich für ein jedes Viertel Gült einen Louis d'or bezah- 

len müſſe“. 

Das Verfügungsrecht war übrigens nicht bei allen Lehensgütern 
gleich. Man unterſchied Schupflehen und Erblehen. Das „Schupflehen“ 
fiel beim Tode des Inhabers an den Herrn zurück. Das „Erblehen“ blieb 
in der Familie des Lehensträgers. Eine feſte Erbfolge hat dabei offen- 
bar nicht beſtanden. Der Lehensherr behielt ſich vor, unter den Erb— 
berechtigten zu wählen. 

Gelegentlich ſtößt man auf eine Akte, die von der Umwandlung 
eines Schupflehens in ein Erblehen handelt. Das natürliche Gefühl, 

daß man auf eine Familie, die jahrzehntelang einen Hof bebaute, einige 

Rückſicht zu nehmen habe, mag dabei mitgeſprochen haben. Doch wird 
man von Seiten des Lehensherrn an eine ſolche Umwandlung immer 
mit einigen Bedenken herangegangen ſein. Es iſt bezeichnend, daß in 
den zwölf Artikeln von einer Unterſcheidung zwiſchen Erblehen und 
Schupflehen überhaupt nicht die Rede iſt. Man ſetzte ſtillſchweigend das 
freie Verfügungsrecht über jedes Lehen voraus. Das Erbrecht aber 
engte dieſe Verfügungsfreiheit doch empfindlich ein. Einigermaßen 
ſchadlos ſuchte ſich der Lehensherr dadurch zu halken, daß er die Erb— 

lehen mit einem höheren Zehntſatz belegte. 

Wie hoch waren nun dieſe Sätze überhaupt? Da iſt zu ſagen, daß 

ſie nicht von Anfang an unbedingt feſtliegen, ferner daß ſie nach Land— 
ſchaften verſchieden waren. Wit der Zeit bildeten ſich aber für beſtimmte 

Gebiete gewohnheitsmäßig feſte Durchſchnittsſätze heraus. Sie laſſen ſich 
für Schuttern aus einem Abrechnungsbuch vom Jahre 1808 erſehen. Es 

werden darin ſechs Seſter Frucht vom Jauchert Acker als ehemalige 
Forderung des Kloſters genannt, d. h. etwas über einen Zentner pro 
Morgen. 

Dieſes Abrechnungsbuch iſt auch ſonſt in mancher Hinſicht auf— 

ſchlußreich. Es enthält nämlich die Bedingungen, nach denen die ehemals 

klöſterlichen Lehensträger ihre Güter von dem neuen Lehensherrn, dem 

badiſchen Staat, als Erblehen in Betrieb bekamen. Darin heißt es un- 

ter Punkt 1: Es ſolle dieſes Erblehen, nämlich deſſen Träger, von jedem 

Jauchert ſtatt der bisher abgereichten ſechs Seſter jährlich nebſt dieſen 
zween Seſter mehr, alſo acht Seſter in der nämlichen Gattung entrichten, 
die auf dem Acker erwachſen iſt. Unker Punkt 4: Es habe der Erblehen—
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träger von einer jeden Jauchert zwo vierſpännige Fuhren, jedoch nur 
auf anderhalb Stunden Wegs, nach einer billigen Ladung zu verrichten, 

wobei derſelbe für jede vierſpännige Fuhr ein Maß Wein und genug— 
ſames Brot zu empfangen habe. Unter Punkt 5: Es habe jeder neue 
Beſitzer bei dem Antritt des Erblehens für jede Jauchert fünf Gulden, 
dreißig Kreuzer rheiniſch als Ehrſchatz oder Laudemium zu entrichten, 
was ſogleich von den itzigen allererſten Erblehensbeſitzern mit künfligem 
neuen Jahr zu geſchehen habe. 

Was die Art der Abgaben betrifft, ſo ſtanden unter den Boden⸗ 
erzeugniſſen die Körnerfrüchte an erſter Stelle. Das iſt verſtändlich, 
denn ſie zeichneten ſich durch wünſchenswerte Eigenſchaften aus. Sie 
waren lange haltbar, ließen ſich gut meſſen und behielten als lebens- 

notwendige Nahrungsmittel ihren Wert. Der Seſter Frucht muß gerade— 
zu die Rolle eines Grundmaßes geſpielt haben. Neben den Körner— 

früchten, als da ſind: Weizen, Roggen GKorn), Gerſte, Hafer, werden auch 
ſonſtige Erzeugniſſe des landwirtſchaftlichen Betriebs genannt. Beſon⸗ 
ders war Federvieh jeder Art erwünſcht. Als Beiſpiel ſei das Erträg⸗ 
nis des Fronhofs zu Frieſenheim (Jahrgang 1698) angeführt. Es ſetzte 
ſich zuſammen aus: Weizen = 28 Viertel (etwa 30 Zentner), Korn = 28 
Viertel, Gerſt = 28 Viertel, Kecht (2) = 4 Viertel, Kappen (Kapaunen) 

4 Stück, Gäns = M4 Stück, Hühner = 4 Stück, Eier = 200 Stück. 
Es mag ein ſchönes Geſchnatter und Gegacker geweſen ſein, wenn 

die Lehensmaier von ekwa 30 bis 40 Höfen ſich um VMartini mit ihrem 

Zinsgeflügel einſtellten. 
Im übrigen iſt die Entwicklung weitergeſchritten. Schon ſind meh— 

rere Geſchlechter vergangen, denen die Ausdrücke Lehen, Gült, Enger, 
Zinshuhn nichts mehr bedeuteten. Zu beklagen iſt das nicht. Denn wenn 

der Bauer, der in einigermaßen geordneten Verhältniſſen lebt, heute 

über ſeine Acker ſchreitet, dann hat er wenig Grund, ſeinen Vorgänger 
von Anno dazumal zu beneiden. 

O. Kohler.



Die Baukoſten der Pfarrkirche 
Durbach vom Jahre 1790. 

Bis zum Jahre 1663 ſtand in unſerem Tale keine eigentliche Pfarr- 
kirche. Die Seelſorge geſchah teilweiſe von anderen Pfarreien aus, keil⸗ 
weiſe vom Schloßkaplan auf Staufenberg. Drei Jahre vor ſeinem Tode 
faßte der damalige Schloßherr Baron Wilhelm von Orſelar den Ent— 
ſchluß, hier eine Pfarrei zu gründen, und hat dieſen Plan auch aus⸗ 
geführt. Auf demſelben Platze, wo die jetzige Kirche ſteht, ſtand auch die 
frühere, d. h. die erſte Kirche. Sie war jedenfalls ſehr klein und mußte 
darum im Jahre 1790 einem neuen Gotteshaus Platz machen. Die Kir— 
chenrechnungen von damals geben uns ein ziemlich anſchauliches Bild 
über die Baugeſchichte, die ausführenden Handwerker und die Aufbrin⸗ 

gung der Koſten von dieſem Kirchenbau 1790 und folgenden Jahre. 

Das Wichtigſte und Intereſſanteſte davon ſei aktenmäßig wiedergegeben. 
Durch zwei fürſtliche Regierungsdekrete vom Jahre 1788 und 1789 

wurde der Kirchenbau als dringend notwendig erkannt und genehmigt. 
Es war auch damals nicht ganz leicht, die Geldquellen zu erſchließen, 

obwohl der ganze Bau nur auf 15 716 Gulden zu ſtehen kam. Es iſt von 
großem Intereſſe zu erfahren, wie dieſe Bauſumme aufgebracht wurde. 
Zunächſt durften die „Heiligengefälle“ der Durbacher Pfarrei von den 
vier Jahren 1788/92 für den Kirchenbau verwendet werden. Sie betru— 
gen 1384 Gulden. Sodann gab die Stabsgemeinde aus der Gemeinde— 
kaſſe in bar je zweimal 600 Gulden. Zur Durchführung des Kirchen- 

baues wurden ferner von der Gemeinde bei dem Kloſter Schuttern 
3700 fl., beim Kloſter Gengenbach 2800 fl. als Kapitalanleihe aufgenom- 
men. Zum Kirchenbau wurden weiter auf Verfügung des Staufenberger 
Amtes vom 7. Oktober 1788 nach erzieltem „gütlichen Vergleich“ die 

Zehntbeſitzer beigezogen. Es mußte deswegen das Kloſter Allerheiligen 
als Zehntbezieher diesſeits des Durbach 1000 fl. beiſteuern, das Kloſter 

Gengenbach als Mitzehntbezieher jenſeits des Durbach 330 fl. Das hohe 

Domhkapitel zu Straßburg und Rektorat zu Offenburg gaben für 10 Jahre 

den ihnen zukommenden Zehntanteil als Baubeitrag an die Gemeinde, 

das ergab die Summe von 559 Gulden. 
Nach güklicher und landesherrlich beſtätigter Übereinkunft mußten die 

„ritterſchaftlichen“ Höfe zum Kirchenbau wie folgt beitragen: Die Vaſal- 
len von Bulach zu Straßburg von Gut Groll 33fl., die Frau Generalin
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von Kind zu Offenburg von ihrem Hof im Stürzelbach 50 fl., die Bürger 
Andreas Vollmer und Anton Koger von ihrem „Wiedenhof“ in Bottenau 

110 fl., Kaufmann Schneider zu Straßburg von ſeinem Hof am Herbſt— 
kopf 80 fl., Geheimrat vom Plittersdorf von ſeinen zwei Höfen im 
Heſpengrund 77 fl. Ebenſo wurden durch Regierungsdekret alle damali— 

gen ſechs Stäbe des Kirchſpiels zur Koſtenbeſtreitung verpflichtet, und es 

mußten bezahlen: Der Heimburger Stab 2120 fl., der Stab Neſſelried 
248 fl., der Stab Illental 90 fl., der Stab Bottenau 259 fl., der Stab 
Wiedergrün 45 fl., der Stab Gebürg 195 fl., zuſammen 2960 fl. 

Auch beim Kirchenbau 1790 hat man ein ſchon damals modernes 

Mittel zum Geldbekommen angewendet, die Kollekte oder den Betkel. 

Dem Vorſtand des Kirchbaues wurde eine Kollekte in den benachbarten 

Amtern erlaubt. Dieſe wurde durch dazu beſtellte Bürger vorgenommen, 
und es gingen ein: im Amt Mahlberg durch Jakob Laible, Vollmersbach, 

9 fl. 17, durch Fidel Kuter, Hatsbach 9 fl. 26, von Ichenheim 9 fl. 36, von 
Kürzell 7 fl. 38. Im Oberamt Baden durch Gerichtszwölfer Anton Kie— 
fer, Illental, 15 fl. 7, im Amt Steinbach durch Matthäus Hektig, Sendel— 
bach, 8 fl. 45, im Amt Stollhofen durch Martin Wännle, Heſpengrund, 

7 fl. 24, im Oberamt Raſtatt durch Sebaſtian Kiefer, Zwölfer in Bot— 
tenau, 19 fl. 42, im Oberamt Eberſtein durch Heinrich Kiefer, Kirchplatz, 

20 fl. 33, im Amt Bühl durch Chriſtian Männle, Heſpengrund, 6 fl. 38, 
im Amt Ettlingen durch Georg Bruder, Ergersbach, 17 fl. 30. Sodann 

haben nach den Akten zu dieſem Kirchenbau geſteuert: Herr Faktor auf 
dem Bühler Eiſenwerk 1 fl. 12, David Schell, herrſchaftlicher Förſter 
von hier, à fl. Es beliefen ſich ſonach die milden Gaben auf insgeſamt 135fl. 

Eine größere Einnahmequelle für den Kirchenbau bildete ſchließlich 
die Verſteigerung von Waterial aus der alten Kirche und Überbleibſel 
von Baumaterial beim Neubau, wie Spahne, Gerüſtholz, Bretter uſw. 

Aus dem alten Altar wurden erlöſt 5 fl. 48, aus andern Gerätſchaften 

noch weniger, immerhin ergab es eine Summe von 515 Gulden. 

Eine Zuſammenſtellung der verfügbaren Wittel zum Kirchenbau 1790 
ergibt folgende Barſumme: Von den Durbacher Heiligengefällen 2059 fl., 
von der Gemeindekaſſe 1710 fl., von den Zehntbeſitzern 1889 fl. von den 
ritterſchaftlichen Höfen 350 fl. von den Heimburger Stäben 2960 fl., von 

Kollekten 135 fl., von verſteigerten Materialien 515 fl. insgeſamt: 15620 fl. 
Die Maurerarbeiten an der neuen Kirche wurden dem MWaurer— 

meiſter Johannes Bader von hier im Akkord übertragen. Derſelbe erhielt 
für das Mauerwerk, Latten und Gipſen und Stabziehen an der Empore, 

Stiegen auf die Empore, Kirchhofmauer und Errichtung eines Kreuzes 

auf dem Kirchhof 1796 Gulden. Die beiden Steinhauer Andreas Mutz— 
ler (oder Mußler) von Frieſenheim und Joſef Baumann von Heiligenzell
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empfingen für gefertigte Steinhauerarbeit 1048 fl. Die MWaurermeiſter 
Joſef Rottler von Oberweier und Karl Samſon von Oberſchopfheim fer— 
tigten die Türengeſtelle und Kreuzſtöckeinfaſſungen für 149 fl.; für wei⸗ 

tere Steinhauerarbeit bekam Johann Baader 81 fl. Tüchtig in ſeinem 
Fach war der Steinhauergeſelle Peter Marhofen. Mehrmals von Baa— 
der entlaſſen, wurde er immer wieder eingeſtellt. Marhofen hat die Ver— 
zierungen an den Poſtamenten eingehauen und das fürſtliche Wappen 
am Chorbogen herausgemeißelt. Sein Verdienſt betrug jedoch wenig 
über 200 Gulden. Weitere Steinhauerarbeit wurde geleiſtet von Franz 
und Joſef Schirrmann, ſo z. B. am Chorbogen und an den Kirchhof— 
toren, im ganzen für 108 Gulden. 

In die Beſorgung der Zimmerarbeit teilten ſich die Zimmermeiſter 
Franz Jörger und Franz Bürkle, die zuſammen 785 fl. 52 kr. erhielten. 

Für beſonders gut geratene Arbeit wurde dem letzteren und ſeinen ſechs 
Geſellen ein Trinkgeld von 31 Gulden ausbezahlt. Unter anderen erhielt 
Franz Bürkle auch 20 fl. für Errichtung eines Gebäudes von Holz und 
Brettern, worin während der abgebrochenen Kirche der Gottesdienſt ge— 

halten worden iſt, alſo für den Bau einer Notkirche. Gregori Vogel, der 
Schreiner, empfing für die im Akkord und Taglohn gefertigte Arbeit 

in der neuen Kirche 505 Gulden. 
Dem Schloſſer Lorenz Thalmann zu Offenburg wurden für die eiſer— 

nen Kreuzſtäbe zu den 13 Kirchenfenſtern bezahlt: 386 fl. Ferner dem— 
ſelben für die Schloſſerarbeit an den drei Kirchentüren, auch wegen Her— 
ſtellung der Kirchenuhr, 116 fl. uſw., im ganzen 520 fl. Dem Schloſſer 
Joſef Armbruſter zu Wolfach wurden für zwei Schloß ſamt Zubehör an 
zwei Kaſten und vier Kirchenſtühlthörlein zu beſchlagen bezahlt 18 fl. 

Die Glaſerarbeit wurde ausgeführt von Glaſermeiſter Karl Böhm 

zu Offenburg für insgeſamt 219 fl. Beſonders werden genannt 36 Fenſter— 
ſcheiben, die beim Abholen zerbrochen wurden, und ein ſtarkes Glas, 

worin Schriften und mehrere Sorten Geld in den Fundamentſtein gelegt 

wurden. (Beim Erweikterungsbau 1922 wurde das Glas im Fundament— 

ſtein gefunden, es war zerbrochen, die Schriften vergilbt, ſo daß ſie auch 
auf chemiſchem Wege nicht mehr entziffert werden konnten, und die 

Geldſtücke teilweiſe ſchon ſtark oxidiert. Die letzteren wurden gereinigt 
und von neuem in den Grundſtein vermauert.) 

In die Blechnerarbeit teilten ſich Blechnermeiſter Joſef Rapp zu 
Offenburg und Lorenz Zeil von Durbach. Es finden ſich in der Rechnung 
nachſtehende Poſten: für ein blechernes Kreuz ſamt Knopf und Sliehl 
auf dem Kirchturm 60 fl. Ein Knopf ſamt Windfahne auf das Chor 

11 fl. Neunzig Schuh Blechkähner am Langhaus auf der hinkeren Seike 
uſw. zuſammen 98 fl. Chriſtian Nonn, Schieferdecker in Offenburg,
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empfing für Deckung und Herſtellung des Turmes mit Schiefer bis auf 
das Langhaus 425 fl., vom Langhaus bis auf das Chor 88 fl., insgeſamt 
513 Gulden. Die Schmiedearbeiten wurden ausgeführt von den hieſigen 
Schmieden Andreas Dreyer und Franz Joſef Ziegler für zuſammen 
321 Gulden. Der Wagner Franz Joſeph Gallehr erhielt für gefertigte 
Schaltkärren, Steinbähren, Ladleitern und andere Arbeiten 82 Gulden. 

Über Maler- und Stukkateur-Arbeit iſt nachfolgendes aufgezeichnet: 
Der Stukator Joachim Frihner von Schuttern erhielt für Faſſung des 
Hochaltars, zwei Nebenaltären und Kanzel in Gips 800 fl. Der Maler 

Franz Ignatz Seidler zu Offenburg für Vergoldung des Kreuzes und des 
Knopfes auf dem Kirchenturm bekam 44 fl. Derſelbe für angeſtrichene 
Uhrentafeln, vergoldete Ziffern, Zeigern und Jahreszahl 24 fl. Derſelbe 

wegen dem in der Seitenwand der Kirche aufgerichteten Grabſtein des 
Herrn von Orſelar als Stifter der hieſigen Pfarrei zu reparieren, anzu- 
ſtreichen und zu vergolden, 18 fl. Ferner empfing derſelbe wegen Säu— 
berung der zwei Nebenaltarblätter (darſtellend die Geburt und Kreuzi⸗ 
gung Chriſti, die heuke im Chor hängen), 1 fl. 30 Kreuzer. Der Stukakor 
Wartin Zobel bekam für fünf Füllungen an der „Bohr-Bühne“ mit 
muſikaliſchen Inſtrumenten nebſt zwei Kapitälen an die vordern Empor⸗ 
bühne-Säulen 38 fl. Maler Reiß empfing wegen gemachten obern Guir— 
landen am Hochalkar, den Schild allda zu malen und zu vergolden, das 
Laubwerk zu malen und die Leſinen zu marmorieren, 50 fl. Dem Dreher 
Sebaſtian Mittag wurden für vier gedrehte Lichtſtöcke auf die Neben⸗ 
altäre 3 fl. bezahlt. Dieſe vier Lichtſtöcke zu faſſen, zu verſilbern und 
das Laubwerk daran zu vergolden, erhielt der Maler Reiß 16 fl. Ferner 
erhielt derſelbe wegen Marmorieren der zwei hinkern Kirchenſtühle, die 
zwei Nebenaltarblätter zu firniſieren, drei Kruzifixe auf die drei Altäre 
zu faſſen und zu verſilbern, nebſt zwei Laternenſtangen anzuſtreichen, 

23 fl. Insgeſamt wurden für Maler- und Stuckarbeit 1018 fl. ausgegeben. 
Die Orgel wurde dem Orgelmeiſter Hadky von Baden nach gnä— 

digſt genehmigtem Akkord in Arbeit gegeben für 445 Gulden. Dem 
Kapellmeiſter Schmittbauer wurden wegen Beſichtigung dieſer Orgel an 

Koſten bezahlt: 21 fl. Fuhrlohn von Unterachern bis Durbach fl. 30 kr. 
Schloſſermeiſter Armbruſter zu Wolfach für drei Schloß ſamt Zubehör 
an die Orgel 8 fl. 15 kr. Vorerſt blieb man aber dem Orgelbauer noch 
195 Gulden ſchuldig, ſo daß dieſer Poſten mit 288 fl. abſchloß. 

Ein intereſſantes Kapitel ſind die Fuhrlöhne beim damaligen Kirchen⸗ 
bau, insgeſamt wurden dafür 1666 Gulden ausgegeben. Aus den Akten 
geht hervor, daß auch damals ſehr viel im Fronweg geleiſtet worden iſt. 

Im einzelnen iſt folgendes hervorzuheben: Jene Fuhrleute, welche für 

herbeigeführte Materialien Lohn beanſpruchten, erhielten 1017 fl. So-
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dann wurde auf den Wagen ein Maaß Wein und für zwei Kreuzer Brot 
abgegeben. Das Brot koſtete 16 fl., die Weinmenge war 13 Ohm und 
7½ Maaß. Jenen Fuhrleuten, die umſonſt gefahren waren, wurden an 
Wein abgegeben 73 Ohm und 2½ Maaß, an Brot für 76 fl. Der Wein 
wurde zum größten Teil gekauft bei der Fürſtlichen Amtsverrechnung 
auf Staufenberg. Es wurden bezahlt der Amtsverrechnung Staufen- 
berg für 13 Maaß 2 fl. 36 kr., ferner derſelben für 15 Ohm ſamt 
Füllerlohn, 13 Ohm 64 fl., 24 Ohm 115 fl. Dem VMartin Werner 
für 19 Ohm 93 fl., dem Kirchenrechner für 14 Ohm 69 fl. Dem 

Kronenwirt Schumacher zu Offenburg, der den Fuhrleuten aus dem 
Oberland auf je einen Kalk- oder Steinwagen „ Maaß Wein und 
für 2 kr. Brot abgab, wurden bezahlt 28 fl. 14 kr. Dem Stabhalter 
Gießler, der den Fuhrleuten Wein und Brot und Fuhrlohn bezahlte, 
23 fl.; dem Lindenwirt Geltrich zu Oberkirch wurden für den Oppenauern 
Holzfuhren abgegebenen Wein und Brot bezahlt 37 fl. 34 kr.; der Ritter⸗ 
wirtin Haaſin dahier wurde für anno 1788 den Fuhrleuten abgegebenen 
Wein und Brot entrichtet 18 fl. Den Fuhrleutken, die die Orgel auf 
Baden und von da wieder hierher geführt, wurde bezahlt 30 fl. 30 Kreuzer. 

Die Rechnung auf gekaufte Baumaterialien ſtellt die größte Aus⸗ 
gabe dar. Sie beläuft ſich auf insgeſamt 5644 fl. Es ſeien die wichtigſten 

Poſten hiermit angeführt. Nach dem Exkrakt-Staufenberger Amtsproto— 
koll wurden dem Wichel Bruder im Krebſenbach für 90 Stamm Tannen⸗ 

Bauholz bezahlt 315 fl., dem Hans Georg Wußler, dem Höllenbauer im 

Gengenbachiſchen, für 62 Stamm Tannenholz 525 fl.; dem Chriſtian 

Börſching im Krebſenbach für 355 Stamm Tannenholz 240 fl.; dem Holz- 
händler Schwendemann zu Offenburg für 310 Stück-Holz 218 fl.; dem 

Holzhändler Fidel Oehler für Tannenholz 91 fl. Der Flötzer Joſeph 
Oehler empfing für 800 Tannendiehlen 240 fl. Lorenz Spinner und Kon⸗ 
ſorten im Sulzbach, Amt Oberkirch, empfingen nach gemachtem Akkord 

für gelieferte Latten, Flöckling, Rahmenſchenkel und Diehlen 843 fl. 

Weitere Holzlieferanten waren Joſef Huber, Joſef Ronecker, Philipp 

Bitſch, Johannes Roſenfelder, Andreas Keßler, ſämtliche von Oppenau. 
Die Nußbaumtreppen für den Hochaltar wurden gekauft bei Johannes 
Kiefer. Der Gips oder Ibs, wie er in den Rechnungen genannt wird, 
wurde bezogen von Kaſpar Schneider zu Renchen. Je 10 Viertel koſte⸗ 
ten 18 fl. Nur eine geringe Menge lieferte Johannes Braig von Offen- 

burg. Johannes Weiand, dem Ziegler zu Windſchläg, wurden für Kalch, 
Ziegel, Backenſtein, Mauerſtein und Riegelſtein 1150 Gulden bezahlt, 
den Zieglern Joſef und Landolin Roth von Frieſenheim für die näm⸗ 
lichen Baumaterialien 350 fl. Der Ziegler Georg Skrauß zu Offenburg 

empfing für Ziegel, Riegelſtein, Kalch und MWauerſtein 81 fl., der Zieg—
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ler Georg Reuß zu Willſtätt für 600 Hohlziegel 16 fl., der Ziegler Ganlly 
zu Offenburg für 39 Vierkel Kalch 33 fl., der Ziegler Bader in Ding— 

lingen für 40 Viertel Kalch 36 fl., der Ziegler Michael Schottler zu 
Elgersweier für 30 Viertel Kalch 27 fl., der Ziegler Jakob Schad zu 
Willſtätt für 50 Viertel Kalch 51 fl. Dem Eiſenhändler Götz, Offenburg, 
wurde bezahlt für Eiſen 98 fl., dem Glaſer Karl Bohm dort für 25 Pfund 
Blei 3 fl. 45 kr., dem Schloſſer Thalmann allda für 24 Schieneneiſen 5 fl., 
dem Eiſenhändler Götz allda für gelieferte 251 Pfund Stab- und 18 Pfund 
Kleineiſen zur Kanzel 25 fl., dem Eiſenhändler Wolf zu Offenburg für 
38 Pfund Kleinketteneiſen 4 fl. Die Nagelſchmiedin Heptigin zu Ober⸗ 
kirch erhielt für gelieferte Nagelwaren 220 fl., der Schloſſer Reiß zu 
Willſtätt für 600 Boden- und 110 Leiſtnägel 3 fl. 20 kr. Joſeph Harder 
aus den Wälden bei Oberkirch lieferte 36 000 Schindeln für 19 fl. 48 kr. 
Norbert Werner und Mathis Luz empfingen für 840 Wagen Mauer— 
ſtein 208 Gulden. Franz Schirrmann, der VMaurer, erhielt für 30 Wa— 

gen voll Hauſtein in der Moos zu brechen und an den Weg zu tuen 

14 fl. Simon Wännle, Heinrich Vollmer und Joſef Bruder empfingen 

für 699 im Hardwald gebrochene Wägen voll Stein à 12 kr: 139 fl. 48 kr. 
Es wurden weiter gekauft: Kälberhaar (für Pinſel), Leim, Frankfurker 
Schwärze, 50 Pfund rote Farb, Leinöl, Bleiweiß, Silberglätt, Hebeiſen, 
Steinſchlegel und verſchiedene andere Materialien und Werkzeuge in 
Höhe von etwa 95 fl., ſo daß alſo der Geſamtaufwand für gekaufte Bau⸗ 
materialien, wie oben ſchon erwähnt, 5644 fl. 43 kr. bekrug. 

Ein verhältnismäßig geringer Poſten unter Ausgaben beim Kirchen- 
bau bilden die Löhne für Holzhauerarbeit. Es erhielten die Holzmacher 

für 90 Stamm in Wichael Bruders Wald pro Stamm 20 kr., in Anton 

Börſchings Wald für 355 Stamm pro Stamm 10 kr. Hilarius Brüderle 
empfing von 62 Stamm Holz in des Höllbauern Wald zu hauen à 42 

Kreuzer vom Stamm, Summa 132 fl. 35 Kkr. für Waldhauerarbeiten. 

Da die Baugemeinde einen Teil des Zehnten zu Bauzwecken ver— 
wenden durfte, ſo gab das eine ſchöne Einnahme, es waren aber auch 
Unkoſten damit verbunden, wie Trägerlohn, Herbſtbraten, Küferlohn und 
deshalb erſcheinen in der Rechnung als Ausgaben für Zehntunkoſten 75fl. 

An Gebühren und Diäten wurden verausgabt 244 fl. und zwar wie 
folgt: Dem Kirchenrechner für gehabte Bemühung 50 fl., dem Gerichts- 

zwölfer Jakob Laible 10 fl., dem Gerichtszwölfer Johannes Schwaab 
13 fl., dem Zwölfer Franz Joſef Kiefer im Thal 15 fl., dem Gerichts— 

ſchreiber Friedrich Adam Eckel an Gebühren 8 fl., dem Werkmeiſter 
Roth zu Kehl wurden an Verdienſt zugeſtellt 80 fl., Johannes Baader 
erhielt wegen Ausmeſſung der Steinhauerarbeik 4 fl. 30 kr., Thomas 

Freidemann wegen Abmeſſung der Kirche anno 1788 1 fl., der Zimmer— 

Die Ortenau⸗ 8
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meiſter Franz Birkle empfing nach der amtlichen Dekretur für getane 
Gänge und gehabte Verſäumniſſe 14 fl. 30 kr., der Maurermeiſter Moo— 
ſer an Verdienſt 4½ fl., Gregori Vogel, der Schreiner, empfing nach der 
amtlichen Dekretur für gemachte Gäng uſw. 16 fl., Matthäus Schilli für 
20 Taglohn beim Schieferdecker 6 fl. 40 kr., Joſeph Eß wurde wegen ſei— 
ner außerordentlichen Bemühung beim Kirchenbau vom Gericht bewilligt 

2 fl. 12 kr.!“ Die beiden Halſchier (Polizeidiener) Klump und Karcher 
für verſchiedene Gänge nach Schuttern, Renchen, Frieſenheim, jedes⸗ 
mal eine Ganggebühr von 24 Kreuzer. Den zwei Handlangern Bachli 
und Jolle wurden wegen gehabter Obſorge auf das verſchiedene Geſchirr 
auf dem Kirchplatz zu Lohn bezahlt: 2 fl. 30 kr.; insgeſamt an Diäten und 

Gebühren alſo 244 fl. 16 kr. Dem Schullheiß Danner wurde verausgabt 
wegen Obſorge und geführter Rechnung über dieſen Kirchenbau die nach 
fürſtlichem Dekret gnädigſt ausgeworfene Beſoldung mit 150 Gulden. Der 

Frau Amtmännin Schwarz wurde an Platzzins von ihrem Wiethguth, wo— 
rauf die Zimmerleute gearbeitet und andere Makerialien gelegen haben, 
pro 1789 und 1790 je 15 fl. bezahlt. Dem Herrn Pfarrer dahier (der da— 
malige hieß Isfried Chriſt) für eine hl. Meß bei Abbruch der alten Pfarr- 
kirche 24 Kreuzer, ferner demſelben für 9 geleſene hl. Meſſen bei Auf—⸗ 
ſchlagung der neuen Pfarrkirch 3 fl. 36 kr. Küfermeiſter Joſef Arnold 

wegen einem reparierten Büttig, ſo beim Kirchenbau ruinirt worden, 
17 Kreuzer. Zur Amtverrechnung Staufenberg für eine Pergamenthaut 
zur Inſkription des Grundſteins 48 kr. 

Ausgaben Summa Summarum 15 716 Gulden und 4734 Kreuzer. 
Nach Vergleichung der Einnahmen mit den Ausgaben bleibt Ver— 

rechner ſchuldig 0, ſondern hat einen Betrag zu erheben mit 90 fl. 27 kr. 

berechnet, Durbach, den 16. Mai 1801. Schultheiß Danner. 

Damit ſchließt die Kirchenrechnung. Sie ſchließt erſt 10 Jahre nach 
Vollendung des Kirchenbaues, weil manche Einnahmen wie Zehntgefälle 

erſt 1790 und folgende Jahre eingingen. — 

Das Bild unſerer Pfarrkirche hat ſich ſeit 100 Jahren inwendig und 

außen geändert. Unverändert vom Jahre 1790 ſind noch die Kanzel und die 
beiden Nebenaltäre, die, in Stuckarbeit gefertigt, das künſtleriſch Wert⸗ 
vollſte unſerer Pfarrkirche darſtellen. Der Hochaltar, der den Neben— 

altären ebenbürtig geweſen iſt, wurde ſchon in den 60er Jahren des vori— 

gen Jahrhunderts entfernkt. Dafür wurde dann ein faſt ſtilloſer Hoch— 

altar aus Holz erworben (aus Horb in Württemberg). Bei der Kirchen— 

erweiterung 1922 wurde ein neuer Hochaltar erſtellt, der den Neben— 

altären angepaßt wurde und gefertigt iſt von Bildhauer Kramer in 

Offenburg. Dank dem raſchen Zugreifen noch in rechter Zeit haben wir 

jetzt hier ein ſchönes und geräumiges Gokteshaus. Karl Lehn.



Die Grenz- und Wegbeſchreibungen 

in den Dorfbüchern von Unkerachern. 

In einem 1938 durch Sparkaſſenbuchhalter Jörger in Achern wieder 
aufgefundenen Dorfbuch der Gemeinde Unterachern von 1688 ſtehen 
Grenz- und Wegbeſchreibungen, die in folgendem denen des Statuten— 
buches aus dem Jahre 1563 gegenübergeſtellt und durch die Einträge von 
1548 und 1695 ergänzt werden. 

Das Statutenbuch (1563) überſchreibt die Begehung der Flur: 
Beſchreybung der Bann / Stein vnd Lach / des gantzen Bans vnnd 

gezircks, des Flecken Vnder Achern, Auch was ſie gegen den genach— 
purten, vnd dieſelben widerumb gegen innen, denen zu Achern, für ge— 
rechtigkeytt, vnd Nießung ge“'mainer Waydt, mit ierem Viech haben, 
Alſo beſchriben vnd mit vleiß verzaichnet, durch den ehrſamen Johan 

ytten“'bentzen, der Zeytt Gericht vnd Amptſchrybern zu Achern, in 

byſein des ernhafften fürnemen hern Johann yppoliten Widerſtatters 

Vogtz zu Achern, in gegenwürtigkeytt vnd auß angebung der erſamen 
vnd erbaren, Pleſi Glaſers, heimburgers, Heinrich Rielins, Lorentz Kien, 
Wendel Ruodolffen, Hanns Vetzen, Hans Götzen, Andres Stauwen, 
vnnd Hans Guottbroten, aller Bauren zwelffer, Mathis heinigen, Ge— 

richtz bolten, vnnd Paulin Hopffen des Banngartz, alle zu Vnder 
Achern Burger, 

So ſeind von Jungen Knaben daby geweſen, Wendell glaſer, Hanns 
Metz, Jacob Rudolff, Marzolff Metz, Adam Rielin vnnd Stoffel Heinig, 
alſo beſchriben vff Monkag den Achten Wartij anno Dominj, Funff⸗ 
zehenhundert ſechtzig vnnd dry . 

Die Aufzählung der Knaben kündet uns von der Sitte, an wichtigen 
Grenzſteinen einem Knaben einen Backenſtreich zu geben, damit ihm die 

Stelle in Erinnerung bliebe. 
Das Dorfbuch 1688 macht es kürzer: 
Beſchreibung der Bannſtein: und Lochen deß gantzen Banns: und 

Bezircks deß Fleckhens Vnderacheren, auch waß ſie gegen denen Benach— 

barten: und dieſelben wiederumben gegen Ihnen denen zue Acheren für 

Gerechtigkeit: undt nie ßung gemeiner wäydt, mit heerdtvieh haben; 
Immmasßen hernach folgt. Alß / 

8*
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Leider bricht die älteſte Grenzbeſchreibung (1548) bei Erreichung der 
Fautenbacher Gemarkung ab. 

1548 (die Handſchrift ſtimmt mit einem Eintrag im Dorfbuch von 
Unterachern aus dem Jahre 1548 überein) begann ein Schreiber ein 

„Verzeichnuß des Banſcheidts Niderachern“. 
Erſtlich vom feldbach ſtein biß vff den widem. von dem ſtein inn 

dem widem zum langen thal. von dem ſtein im Langen kal biß vff den 

ſtein im Egelßberg. Von dem Egelßberg biß an Fautenbach. (1563 und 

1688: Eppelsberg) Item am ſchemel Rein iſt ein ſchluckh, da hat der 
ſchwein zu Drenckhen ob dem Fautenbach vom ſchemel Rein biß uff den 
ſchemels pfad. 

(Die Beſchreibungen von 1563 und 1688 ſind bis auf den Zeitſtil 
im Grunde gleich.) 

1563 1688 

Anfangs, ein großer runder wackenſtein, Erſtlichen, ein großer runder Wacken— 
by der Belgen, ſchier am veldtbach— ſtein bey der Bölgen, ſchier ahne 
ſteckt wol im grund, hatt oben pff ein dem Bach, ſtecket wohl im grundt, hat 
X. (Bemerkung 1671 iſt nit gefunden.) oben auff ein ＋. 
Item aber ein wackenſtein, vff der ebne Item, aber ein Wackenſtein vff der 
by der widem uff anderhalb ſchuo, ober Ebene bey der Wieden, auff an- 
dem Erterich, haktt oben vff ein X. derthalben ſchuch ober dem Erdrich, hat 
naiget ſich gegen der ſonnen Nidergang, oben auff ein Creütz ＋. ond neiget 
(Bem. 1671 iſt gefunden, ligt auf der ſich gegen der Sonnen Niedergang. 
Erden). 

Item von dem Stein über das langen Item, von dieſem Stein, über daß 
ktaal hie nüber, uff dem Eppelsberg, ſtet Langenthal hienüber, vff den Ep⸗ 
aber ein groſer ſelbs gewachsner ſtein pelsberg, ſtehet oben ein großer, ſelbſt 
an einem wilden Biirbaum, der ſtein gewachſener Stein, ahne einem wilden 
ungeuorlich andert halb ſchuoch über das Birnbaumb, der Stein ohngefehrlich an— 
Erterich, haklt oben vff ein Löchlin, derkhalb ſchuch über daß Erdrich, hat 
(Anm. vergl. 1688: lächlin „Grenz— oben auff ein Lächlin. (Anm. ver— 
zeichen“?) ſchrieben für Löchlin?) 

Item von dem Stein vnd wilden Biir⸗ Item, von dieſem Stein, vnd wildenbirn— 
baum an, iſt off drij hundert ſchrikt, bis baumb ahne, iſt auff (Schnörkel): 300. 

ſchritt biß vff den ſchemel Rhein, 
darüber gehet ein Weeg, deme der 
Schwein von Underacheren, gegen 

off den ſchemel Rein, darüber geet ein 
weg, den der ſchwein von vnder Achern, 
gegen Eck Clauſen hauß in die Vaut⸗ 

  
lenbach, macht vnd gerechkigkeykt, über Hannß Ecken Behaußung in 
die krenck zu faren hakt. daß Fautenbach, WMacht vnnd 

Gerechtigkeith, über die Tränckh zue 
fahren hat. 

Item von vorgemeltem ſtein vnd wilden⸗ Item, von vorgemeltem Stein: vnnd 
biirbaum an, oben off dem Berg einhin, wilden Birnbaumb ahne, oben pff den 
biß an Vauktenbacher Kirchpfad, ſo von Berg anhin, biß ahne den Fauken⸗ 
Achern hinuber geet, ſo dhann den Pfad bacher Kirchenpfad, ſo von Ache⸗ 
hinab biß an die waſſerfurch, im lange ren hienüber gehet, ſo dann dem Pfad 
thaal, vnnd dieſelb waſſerfurch ab vnd hienab biß ahne die Waſſerfurch, in 
ab, über die Lanndtſtraß hie nüber, wol daß Langenthal: vnndk dieſelbe



onden im hindern Bann, an der waſſer— 
furch, an einem Eck des grabenns, ſtet 
ein kleiner wackenſtein, hatt oben ein 

X. 

Von ſolchem ſtein, Vaukenbach zu, ſtet 
aber ein kleiner wackenſtein mit einem 
.X. 

Von diſem Stein off viertzig ſchritt, ſtet 
noch ein wackenſtein, beſeitz herumb, mit 
einem X. 

Item fürbaß Vauttenbach zu ſtett ein 
wackenſtein, mit einem X. 

Item von diſem ſtein die furch hinab 
in waſſergraben, nahend dby, vnd den⸗ 
ſelben graben ab vnd ab, biß vnden an 
die Deuffels Erbett, dar nach an den 
ackern vnden, ombhin, ſo Hanns Holtz- 
wartz vnd Conrat macken ſeind, in den⸗ 
ſelben ackern, die hauptfurch, herauff, 
von ſolcher haupkfurch durch den Boſch 
hindurch, biß an die Vauttenbacher all⸗ 
mendt. 

Von der Vauttenbacher allmendt, am 
Wettlin ſo man den Enger nent, vnd 
in Bann Vauttenbach gehörig, ſtracks 
hinab, biß in die veldtbach, an die 
Marck. 

Zufartt vnund beſuochung 
der Waydderen von Vauk⸗ 

tenbach / 

Vnnd haben die von Vaukkenbach, in- 
nerhalb nechſt vorgeſchribnen vier 
ſteinen vnd dem graben, die zufart vnd 
gemain wayds nießung, mit denen von 
Vnnder Achern, biß an die waſſerfurch. 

Außer dem Veldtbach alß an den 
Matten, dem Aerbruch ombhin, über 
dem Wülbach hinüber, biß an das Aich 
holtz, ſo vnder Acherer Allmend iſt. 

Gemeine Wayd Nießung 
mit den zu Croſchweyer 

Vnnd haben die von Vnderachern ge— 
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Waſſerfurch auff: vnd abe über die 
Landtſtraßen hienüber, wohl unden im 
hinderen Bann ahne der Waſſerfurch 
ahne einem Eckh desz Grabens, ſtehet 
ein kleiner Wackenſtein, hat oben ein 
Creütz . 
Item, von ſolchem Skein gehn Fauten⸗ 
bach zue, ſtehet aber ein kleiner Wacken⸗ 
ſtein mit einem Creüßz . 
Item, von dieſem Stein vff (Schnörkel) 
40. Schritt ſtehet noch ein Wacken- 
ſtein, beyſeits herumb, mit einem Creütz 
5 

Item, fürbaß Fautenbach zue, ſtehet 
ein Wackenſtein mit einem Creütz . 
Item, von dieſem Stein die Furch 
hienab im Waſſergraben nahe darbey, 
vmb demſelben Graben auff: vnnd abe, 
biß vnden ahne die Teüffels Er⸗ 
bet, hernach ahne dem Ackher, vnden 
vmbhin, ſo. (Freilaſſung, weil die Na⸗ 
men nicht mehr ſtimmken) „ſeindt in 
demſelben acker die Haubkfurch herauff, 
von ſolcher Haubtfurch durch den Boſch 
hindurch, biß ahne die Fautenbacher 
Allmendt. 
Item, von der Fautenbacher Allmendl, 
ahne dem Wättlin, ſo man den Enger 
nennek, vnnd in dem Bann Fautenbach 
gehörig, ſtracks hienab biß in den Feldt⸗ 
bach ahne die Marckht. 

Z3uefahrt: undt Beſuchung 
der waydt, deren von Fau⸗ 

tenbach/. 
Item, haben die von Fautenbach, inner- 
halb nechſt: vorgeſchriebenen 4. Steinen: 
vnndt dem Graben, die Zuefarth vnndt 
gemeine Waydtnieſung, mit denen von 
Vnderacheren, biß ahne die Waſſer— 
furcht. 
Item, außer dem Feldtbach, alß ahne 
denen Matten den Abbruch vmbhin, 
über den Mühlbach hienüber, biß ahne 
das Aich holtz, ſo underacherer Allmendt 
iſt. (Anm. 1563 heißt es noch „aer⸗ 
bruch“, das ſichtlich aus Acherbruch enk⸗ 
ſtanden iſt. Abbruch iſt ſomit eine un⸗ 
ſinnige Enkſtellung, die man wieder rich⸗ 
tig bringen ſollte!) 

Gemeine Waydtnießung, 
mitdenen zue Croſchweyher/ 

Erſtlichen, haben die von Vnderacheren
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rechtigkeytt vnd die zufart off die ober⸗ 
weyrer Matten, biß an einen ſtein, ſo 
das Reych vnd Seldeneck ſchaidet, ſtelt 
vnden voff den Makten nahendt bym 
hag, vom ſelben an, ligt ein ſtein, in 
einem Böſchlin off den Watten, halt 
ein X. iſt vor jarenn dahin gefiert, aber 
yß verhinderung jung Machsſen zu 
Gambshurſt, nit auffgericht worden, von 
demſelben ſtein ſtracks über den Mül⸗ 
bach, vnder der hunds furt, die makten 
hinüber, biß an weiten Wald. ſo auch 
marck iſt. 

Gerechtigkeith, vnndt Zuefahrt, vff die 
Oberweyherer Wakten, biß ahne einen 
Stein, ſo daß Reich: vnndt Zel-⸗ 
ten Eckh ſcheidet, ſtehet vnden auff 
der Matten, nahe bey dem Haage, von 
ſelben ahne, lieget ein Stein, in einem 
Böſchlin vff denen Matten, hat ein 
Creütz ＋. iſt vor Jahren darhin ge— 
führet: aber auß Verhinderung Matlk⸗ 
heüß Jungen zue Gambs⸗ 
hurſt, nicht auffgerichtet worden, von 
demſelben Stein ſtarckh (ſoh über den 
Mühlbach, vnnter der Hundksfurth, die 
Matten hienüber, biß ahne den Wei⸗ 
den Waldt, ſo auch Warchh iſt. 

(Die Erweikerung der Grenze nach dem Bericht von 1695 iſt unten eingeſchoben). 

Vnnden am Aich holz an den ſteckich 
makten ligt ein großer ſtein, iſt vff drij 
ſchuoch lang, hat am ſpitz ein X. 

Furbaß ein hunderk ſchritt, daruon liget 
ein groſer ſtein, vnnd ſtet ein kleiner 
darby, haben beyde X. 

Pff funff ond ſibenzig ſchritt dauon, 
ligt ein ſtein, iſt vff vierthalben ſchuoch 
lanng, hat am ſpitz ein X. 

Pff neunzig ſchritt, ligt aber ein ſtein, 
hat ein X. 
Bff ſechs vnnd ſechtzig ſchrilt, ſchregs 
Achern zu, ſtet ein groſer ſtein, off dritt⸗ 
halb ſchuoch hoch, hakt' oben in der 
mitten ein X. 

Item ein hundert vierkzig ſchritt, wider 
ſchregs am Aich holtz onden omb hin 
ligt ein ſtein im grund, off vier ſchuoch 
lanng, 
Wider ſchregs das Aich holtz hinuff, 
ſtet ein ſtein off dry ſchuoch, über das 
Erdrich hakt oben ein X. 

Item off ſechs vnd zwengzig ſchritt, ligt 
wider ein ſtein, vnden am Aich holtz 
vmbhin. 

Item off viertzig ſchritt, das Aich holh 
hinauff, aber ein ſtein, naigt ſich hinab⸗ 
werdts, hat ein X. 
Item off funff vnd dreyßig ſchritt, das 
Aich holtz hienauff werdts, ligt ein ſtein 
hat ein. X. 

Item, unden ahne dem Aichholtz, ahne 
denen Stöchig Matten, ligt ein 
großer Stein, iſt auff (Schnörkel): 3. 
Schuch lang, hat ahne der Spitz ein 
Creütz 

Fürbaß, ein hundert ſchritt darvon, lie⸗ 
get ein großer Stein, vnnd ſtehet ein 
kleiner darbey, haben beyde Creütz 

Item, uff (Schn.): 75. Schritt, davon 
lieget ein Stein, iſt vff vierthalb ſchuch 
lang, hat ebenfallß ahne der Spitz ein 
＋ 

Item, vff (Schn.): 90: Schritt, lieget 
aber eine Stein, hat ein Creüz . 

Item, auff (Schn.): 66: Schritt, Schreegs 
Acheren zue, ſtehet ein großer Stein, 
auff dritthalb ſchuch hoch, hat oben in 
der Mitte ein Creütz . 
Item, (Schn.) : 140: Schritt, wieder 
ſchreegs ahne dem Aichholtz, vnden 
vmbhin, ligt ein Stein, im grundt off 
(Schn.): 4. ſchuch lang. 

Item, vnden Schreegs daß Aichholtz 
hienauff, ſtehet ein Stein vff (Schn): 
3. ſchuch über daß Erdrich, hat oben 
ein Creütz K 

Item, off (Schn.): 26: Schritt, liegt wie⸗ 
der ein Stein, vnden ahne dem Aich 
holtz omb hin. 

Item, off (Schn.): 40. Schritt daß Aich 
holtz hienauff, aber einen Stein, Neiget 
ſich hienabwerks, hat ein Creütz . 

Item, off (Schn.): 35. Schritt daß Aich 
holtz hienauffwerts, ligt ein ſtein, hat 
ein Creütz —.



Item furbas off ſechtzig ſchritt, ligt ein 
ſtein iſt vff vier ſchuoch lang, halt am 
ſpitz ein X. 

Item mer furbas pff viertzig ſchritt, 
ſtet ein groſer ſtein, vff vierthalb ſchuoch 
off dem Erdrich, hatt oben ein X. vnd 
ſtoſt Meners veld vnden off diſen ſtein. 

Von dieſem groſen ſtein alß vnden am 
veldt, vnd Acherer ort vmbhin, ſtet ein 
ſtein im veld, zwiſchen Pleſj glaſſern 
vnd Jakob Bungarten, im Riet (Bem. 
1671: Stritig mit Saspach). 

Von ſolchem ſtein am Acherer ort, das 
veldt hinab biß an Pferrich (Bem. 1671: 
verloren). 

Item ein wackenſtein, ſtet außerhalb 
dem Pferrich, voff dritthalb ſchuoch, über 
das Ertreich, hat oben uff ein X. an 
deren von Saspach allmendt. 

Item baß hinuffwertz, an dem Acherer 
veldt vnd der Saspacher allmend, ſtet 
ein ſtein, hat oben X. off anderthalb 
ſchuoch vber das Ertrich. (Bem. 1671: 

Stet im feldh). 

Item aber am Acherer veld hinuff baß, 
ſtet ein ſtein, off zwen ſchuoch an der 
Erden, hat oben ein X. 

Item hienuff baß im Will bruch, ligt 
ein groſer ſtein, off zwen ſchuoch ab 

der Erden. 
Item ein klein wenig furbaß, ſchier am 
zaun, aber ein ſtein off dritthalb ſchuoch, 

ab der Erden. 
Item aber ein ſtein vßerhalb dem veld, 
hie nauff, baß, hat oben ein einge⸗ 
hauwener ſtrich. 

Item noch ein ſtein hienuff baß, vßer⸗ 
halb dem veld, ligt by der ſchlicken, vnd 
hat am ſpitz ein .X. 
Item von der ſchlicken hienein, vnd dem 
ſtein in das veld am Eck des hags oder 
zauns, ſtet ein ſtein vff zwen ſchuoch ab 
dem Erdrich, hat oben ein X. 

Item innerhalb am hag, hinuff bas, im 
ſebel genank, ſtet ein groſer Wack, hat 
oben ein X. 
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Item, fürbaß off 60. Schritt, ligt ein 
Stein, off 4. ſchuch lang, hat ahne dem 
Spitz ein Creütz . 

Item, Wehr furbaſſz voff (Schn.): 40. 

Schritt, ſtehet ein großer Stein, vff 
vierthalb ſchuch, vff dem Erdrich, hat 
oben ein . vnndt ſtoſzt auff Geörg 
Memmerts Feldt, vnnden uff 
den Stein. 

Item, von dieſem großen Stein, alſz 
vnnten ahne dem Feldt, Acherer Orth 

vmbhin ſtehet ein Stein im Feldt, 
zwiſchen Pleſij Glaſſeren: vnd Jacob 
Bungarten im Ried; 

Item, von ſolchem Stein ahne dem 
Acherer Orth, daß Feldt hienab biß 
ahne daſz Pferch. 

Item, ein wackenſtein, ſtehet außerhalb 
dem Pferch, off dritthalb ſchuch über 
daſz Erdrich, hat oben vff ein Creüt ＋. 
ahne deren von Saspach Allmendt. 

Item, baſz hienauffwerks, ahne dem 
Acherer Feldt, vnnd der Saspacher All- 
mendt, ſtehet ein Stein, hat oben auf 
ein Creüh T. off anderthalb ſchuch 
hoch über daſz Erdrich, ſtehet im Feldt./. 

Item, aber ahne dem Vnderacherer 
Feldt, ſtehet ein Stein, off 2. ſchuch 
hoch über der Erden, hat oben auff ein 
Creütz ＋. 

Item, baſz hienauff, im Willbruch, ligt 
ein großer Stein, 2. ſchuch hoch obe der 

Erden. 
Item, ein klein wenig, fürbaſz ſchier 
ahne dem Zaun, aber ein Stein, vff 
dritthalb ſchuch, obe der Erden. 

Item, aber ein Stein, außerhalb dem 
Feldt hienauff baſz, hat oben einen 
gehauenen Strich; 
Item, ein Stein hienauff baſz, außer 
dem Feldt, ligt bey der ſchluckhen: 
vnndt hat ahne dem Spitz ein Creütz ＋. 

Item, von der Schlückhen hienein: 
vnd dem Stein in daſz Feldt, ahne dem 
Eckh, deſz Hag: oder Zauns, ſtehet ein 
Stein, off 2. Schuch oberhalb dem Erd⸗ 
rich, hat oben auff ein Creütz . 
Item, innerhalb ahne dem Haag, baß 
hienauff, in dem Seebel genannl, ſte⸗ 
het ein großer Wackhen, hat oben ein 
Creütz .
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Item ſtracks furbas, im veld, aber ein 
ſtein, hat oben ein groß X. 

Item aber ein ſtein furbaß an der 
Waſſerfurch im veld, vnderhalb Joachim 
manßharters Erben, Biine, hat oben 
ein X. 

Item von dieſem ſtein ſchregs Saspach 
zu vnderwerks gedachter Biine, in den 
ſchmalen Bach. 

Gemeine Wayds Nießung 
deren von Saßpach, mit 
denen vonn Vnderachern. 

Vnnd haben die von Saßpach gemeiner 
waids nießung biß zu einem ſtein, ligt 
in gedachtz joachim Manßharters ſe— 
ligen Büne, by dem ſchmalen bach. 

Vnnd iſt auch die beſuochung der wayd, 
in vnd oberhalb dem pferrich, im Ache⸗ 
rer veld, mit denen von Saßpach ge— 
mein, biß an ein ſtein, ſtet in gerürtem 
veldt zwiſchen.   

Item, ſtarckfürbaſz, im Feldt aber ein 
Stein, hat oben auff ein groſz Creüz *. 

Item, aber ein Stein fürbaſz, ahne der 
Waſſerfurch im Feldt, vnderhalb Jo- 
hann Scheffern Bühnin, hat 
oben auff ein Creütz . 

Item, von dieſem Stein, ſchreegs Sas- 
pach zue, vnderwerts gedachter Bühnin, 
in dem ſchmahlen Bach. 

Gemeine Waydtnieſung, 
deren von Saspach mit 
denen von underacherern 

Erſtlichen, haben die von Saspach ge⸗ 
meine Waydnieſung, biſz zue einem 
Stein, ligt in gedachtem Johann 
Scheffers Bühnin, bey dem 
ſchmahlen Bach. 

Item, vnnd iſt auch die Beſuchung der 
Waydt Inn: vnnd Oberhalb dem Pferch 
im Acherer Feldt, mit denen von Sas- 
pach gemein, biſz ahne einen Stein; 
ſtehet in gerührtem Feld. 

  
  

1695 verlief die Grenze von den Oberweier Makten anders, wie ein Bericht 
über das Aufſuchen der Bannſteine zwiſchen Unzhurſt und Croſchweyer gegen gambß— 
hurſt und Wichell Buech bis nach Achern aufzeigt (Statutenbuch). 

„Von dannen ferners hinauff gegen 1000 Schridt dahe Steth oberhalb der 
oberweyerer Makt, ondk vnderhalb der Acherer Makt in der Driffts ein Stein ohn⸗ 
gefehr 40 Schritt von dem Mühlbach der 12te ſtein, iſt auf der rechten mit reich, vd 
auf der Linckhen mit Baaden vd der Jahrzahl 1553 betzeichnet geth gleich ein weg 
daby über den bach auf die haidt. 

Von dannen gleich über den Vach etwa 600 ſchritt auf die haidt, da ſteth der 
lzte ein Zeckheter ſtein welcher auf der ein ſeith mit reich auf der zweiten Baaden 
vd der dritten Biſchuff getzeichnet. 

Von diſſem zeckheken ſtein Strackß den Waldt hinauff auf ds Acherer Brach 
veldt ds Acherer orth genanth ohngefehr 30 Schridt vor dem Waldt darauf ahne dem 
fußpfad der nach Walchurſt geth iſt ein Wackhenſtein hat oben ein ＋iſt der 14te ſtein. 

Von dannen gleich winckhel recht zur linckhen handt ahn einem ſelbſtgewachſten 
haag der den Waldt vd ds veld ſchaidek biß an ds Pferch. 

Item von dahe Winckhelrecht auf die rechte handt den Pförchgraben hinauff 
dem gebürg zu ſteth ein Wackhenſtein mit einem . gleich auſerhalb deſz Pförchß⸗ 
grabens ahn der Saspacher Allmendt. 

Von dannen zwiſchen dem veldk ond der Saspacher Allmendt in dem graben 
ligt ein groſzer ſtein, von dannen den graben hinauff biſz etwa 40 ſchritt von einem 
Eckh deſz grabens auf die linckhe handt auſz dem graben in dem Waldt dahe ligt 
ein groſzer wildter ſtein 15 ſchritt vom graben. 

Von ſelbigem gleich für etwan 40 ſchritt von nechſt gemeltem ſtein ligt wider 
ein groſzer ſtein ahn vil geſagtem graben der ds veldt vd die Saspacher Allmendt 
ſcheidek. Es wollen zwar die Saspacher zwiſchen diſzem vd dem 14ten Stein zwey 
ſtein die auf dem veldt ligen zue Bannſteinen haben. allein weil die Acherer allzeit 
nach den beſchribenen ſtainen ombgangen vd geriegt alſo haltet mann ſelbige 2 ſtain



Von dannen in der ſchmalen bach, vnd 
an den Platz da das Guottleutthauß 
geſtanden, off die viertzig ſchrit hienuff, 
ſchier dem Gotzacker gleich, von danen 
oſſer der ſchmalen bach, ſo man auch 
nent die Kaltenbach, in die Böſche 
Achern zu, vngeuorlich von Ackern funff⸗ 
zig ſchritt, in die Böſch hienein, ſtet ein 
roter ſand wackenſtein, ein ſchuoch über 
das Erdtreich, hat oben ein X. 

Item hienein baß, in die Böſch, ſtet ein 
vier ecketer ſtein, iſt oben flach, vnd ein 
ſchuochs hoch vngenörlich ab der Erden. 
ſtet ein ſchuochs lanng daby ein zimliche 
groſe Aſp, ann einem kleinen reinlin. 

Item ein groſer ſtein, vff dry ſchuoch 
ab der Erden, off der leimen gruoben, 
in das ſchallen Boſch genant, hat oben 
ein X.   
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Item, von dannen in der ſchmahlen 
Bach: vnnd ahne dem Platz, allwo daſz 
Guthleüthhauſz geſtanden, off 
die (Schn.): 40ſchritt hienauff, ſchier 
dem Gottsacker gleich, von dannen 
außer der ſchmahlen Bach, ſo man auch 
nennet die Kelten Bächlin, in 
die Böſch Acheren zue, ohngefehrlich 
von Acheren (ſo!; natürlich ein Ver— 
ſehen für Ackeren) (Schn.): 50. Schritt 
in die Böſch hienein, ſtehet ein rother 
Sandt Wackenſtein, ein Schuch über 
daſz Erdrich, hat oben ein Creütz K. 

Item, hienein baſz in die Böſch, ſtehet 
ein viereckigter Stein, iſt oben flach: 
vnnd ein ſchuch hoch, ohngefehrlich obe 
der Erden, ſtehet ein ſchuch lang dar⸗ 
bey, eine zimbliche große Aſp, ahne 
einem kleinen reinlin. 

Item, ein großer Stein, vff 3. Schuch 
hoch obe der Erden, vff der Leimen 
Gruben, in daſz ſchollen Boſch 
genannt, hat oben ein Creüt . 

vor Weydt ſtein inmaßen Sie auch nit ſo groß alß die beſchribenen ſtein ſeindt 
(Vergl. hierzu die Bemerkung 1671: Stritig mit Saspach). 

Ferner hinauffwerthſz in diſzem graben ligt wider ein zimlicher ſtain. 
Von dannen ferners dem graben nach biſz ahn ds Eckh vd von dahe Winckhel⸗ 

recht auf die rechte handt ſteth ekwa 4 ſchridt von dem beth deſz grabens harth 

ahn dem graben ein ſtein. 
Ferners dem graben nach ekwan 30 ſchritt biſz; der graben wider ein Eckh 

machet zu einem hohen ſtein iſt ein Sandtſtein. 
Von geſagtem eckh Strackhs den graben hinauff aber dem gebürg zue biſz 

zue ende deſz grabens, inzwiſchen ſich nach der alten Beſchreibung noch 2 ſtein 
finden ſollen, welche auch nit fehlen werden, wan der graben wird ausgehoben 

werden, inmaſzen ale vorige Stain in dem graben ligen. 
Zue Ende diſzs grabens Winckhelrecht zur rechten Handt ohngefehr gegen 

30 ſchridt ſteth wider ein ſtain von ſelbem etwan 50 Schridt ſtrackhſz hinauff ahn 
der Waſſer furch widerumb ein ſtain, vd von ſelbem gleich winckhell recht zur linckhen 
Handt über ds Kältenbächel in das Jungveldt da ſteth in dem Eckh ſelben veldts 2 
Schritt von geſagkem Kältenbächel hinauff biſz hieher werthſz der Landtſtraſze 
4 Schritt von dem ſo genanthen Skainen Brückli ſteth wider ein ſtain auf der ſeith 
Achern zue. 

NB. Der ſtain der zue Endte deſz grabens winckhell recht zur rechten Handk 
etwan 30 ſchridt ſteth, auch derſelbe der gleich etwa 50 Schridt oben daran, ſeindt 
gantz obscur weilen mann diſeithſz davor haltet, eſz ziehe ſich die Marckh /: wie es 
vil clarer alſz ds andere: zue Ende deſz grabens nit auf die rechte, ſondern auf 
die linkhe Handt gleich zue dem Stain der in dem Jungveldt nechſt dem Kälten⸗ 
bächel ſteth weilen diſzer Stain vd ds Endt deſz grabens nit vil über 60 oder 70 
Schritt von einander ſeindt, vd ſo vorthahn dem Kältenbächel nah biſz ahn den 

letſt geſagten Stain der by dem ſtein Brüchhli ſteth.
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Item furbas dem Endelßweyer zu, bym 
weg, ſtet ein ſtein vff dritthalb ſchuoch 
ab der Erden hat kein X. 

Item vnden ſchier am Endelßweyer, 

ſtet aber ein ſtein, hat auch kein X. 

Item furbaß am Endelßweyer hinpff 
ſtet ein ſtein, hat kein X. vnd ligen 
ſonſten noch dry ſtein im grund darby. 

Item ein ſtein ſtet oben an der alt 
matten (Bem. 1671: Er iſt nit funden), 
hat kein X. vom ſelben ſtein durch die 
Boſch hinauff, bis an yllenweg, ligt ein 
groſer ſtein, hat auch kein X. von di⸗ 
ſem ſtein über den yllenweg hinauff bas, 
ſtet ein ſtein hat ein loch darinnen ein 
X. geſtanden, ond das yllen X. gehaiſ⸗ 
ſenn (Anm. 1688 iſt dieſer Abſchnitt 
in 3 Abſchnitte zergliederth). 

Vom yllen X. oberhalb den Güetern 
vmbhin, vonnd onderwertz dem yllen⸗ 
bacher hoff, ſo wylund hern Chriſtoff 
von Schwabachs ſeligen Erben zuſten⸗ 
dig, hinab in das yllenbechlin. 

Das yllenbechlin ab vnd ab, biß pff 
das ſchelmen geßlin, das ſchelmen geß⸗ 
lin außhin, biß vff nachuolgenden ſtein. 

Gemeine Waid derer von 
Vnderachern mit denen von 

Oberachern. 

Vnnd haben die von VBnder Achern 
oberhalb dem ſchelmen geßlin vff dem 
ſchatz bühel, bicß an den Wald, gemeine 
waid mit denen von Oberachern, Wo 
auch holtz off angeregtem Bühel der 
gemeinen Weyd erwechſt, hert es halben 
denen von vnder Achern, das ander 
halb denen von ober achern zu. 

Item ein groſer ſtein vnder halb dem 
ſchaß Bühell hat zwey X. das ein 
vff dem Eck, das ander faſt zu der 
mikten des ſteins, ond naiget ſich der 
ſtein dem ſchaz Bühel oder dem Ache- 
rer Wald zu. 

  

Item, fürbaſz dem Endklins (weyher 
wurde vergeſſen zu ſchreiben) zue, bey 
dem Weege, ſtehet ein Stein, off dritt⸗ 
halb ſchuch obe der Erden, hat kein 
Creütz =. 

Item, onden ſchier ahne dem Endlins 
Weyher, ſtehet aber ein Stein, vnnd 
hat kein Creüß . 

Item, fürbaſz ahne dem Endlins 
Weyher hienauff, ſtehet ein Stein, 
hat kein Creütz ＋. vnnd liegen ſonſt 
noch 3. Stein im Grund darbey. 

Item, ein Stein, ſtehet oben ahne der 
alten Matten, hat kein . 
Von demſelben Stein, durch die Böſch 
hienauff biſz ahne den Illenweeg, 
lieget ein großer Stein, hat auch kein 
E 

Von dieſem Stein, über den Bllenweeg 
hienauff baſz, ſtehet ein Stein, hat ein 
Loch, darinnen ein Creütz L. geſtanden, 
vnnd daſz Bllen Creütz genannk: oder 
geheißen. 
Item, von dem Bllen ＋. oberhalb de⸗ 
nen Gütheren vmbhin, vnnd anderwerks 
dem Bllenbacher Hoff, ſo weyl: Herrn 
Hermann Dieterich von Neüen⸗ 
ſtein, ſeel: Herrn Erben zue⸗ 
ſtändig, hienab in daſz Vllenbächlin. 

Item, daſz Bllenbächlin abe: vnnd abe, 
biſz voff daſz ſchelmen Gäßlin, daſz 
ſchelmen Gäßlin hienauff, biſz auff 
nach folgende Stein. 

Gemeine waydtderen von 
Vnderacheren mit denen von 

Oberacheren . 
Erſtlichen, haben die von Vnderacheren 

oberhalb dem ſchelmen Gäßlin, vff dem 

ſchatzbühel, biſz ahne dem Waldt mit 
denen von Oberacheren (vergeſſen wurde 
gemeine waydt), ſo auch holtz off an⸗ 
geregtem Bühel, der gemeinen Waydt 
erwächſet, gehört daß halbe der Ge— 
meindt: Vnderacheren: vnnd daß an- 
dere halbe der Gemeindk Oberacheren. 

Item, ein großer Stein, vnderhalb dem 
ſchatzbühel, hat 2. Creütz ＋. daſz eine 
oben auff dem Eckh, daſz andere faſt 
in der Witte deſz Steins, vnnd neiget 
ſich der Stein gegen dem Schatz Bühel: 
oder dem Acherer Waldt zue /.



Von dem ſtein ſtracks die Rod gas 
hinab, ſtet ein ſtein mitten in der gaſ⸗ 
ſen, hat zwey x, das ein an einer 
ſeytten, das ander oben pff. 

Furbaß in der Nod gaſſz ein ſtein iſt 
oben off flach, hat zwei X. das ein 
oben voff, das ander an der ſeiten, ober 
Achern zu. 

Item aber ein ſtein in der Rod gaſſen, 
ſchier bom Mülbach, ſtet ein wydenſtock 
daby. 

Item ein rotter ſtein vber den mülbach 
in der Rod gaſſz, am Kirchweg, hat 
zwey X. das ein oben pff, das ander 
dem Wülbach zu. 

Item von dieſem ſtein durch die Rod 
gaſſz hindurch vff die Reſſz, ſtet ein 
zimlicher Wacken, ſchuochs hoch ab der 
Erden. hat oben ein X. 

Vnnd letzlichen von diſem ſteine über 
den veldt bach ſtracks hinüber, widerumb 
zu erſt geſchribnem ſtein. 

Gemeine Wayd deren von 
Oberachern mit denen von 

Vnderachern „. 

Vnnd haben die von Ober Achern ge— 
meine Waidsnießung mit denen von. 
Vnderachern, wie deſſen ſondere 
vnd marck außweyſenn, .   
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Item, von dem Skein ſtracks die Roth⸗ 
gaſz hinab, ſtehet ein Stein mitten in 
der Gaſſen, hat (Schn.) 2. Creütz 
daſz eine ahne einer Seithen, daſz an⸗ 
dere oben auff. 

Item, fürbaſz in der Rokth gaſz ein 
Stein, iſt oben auff flach, vnndt hat 
2. Creütz ＋. daſz eine oben auff, daſz 
andere ahne der Seithen, Oberacheren 
zue. 

Item, aber ein Stein, in der Roth⸗ 
gaſſen ſchier bey dem Mühlbach, 
ſtehet ein Weidenſtockh darbey. 

Item, ein rother Stein, über den Mühl-⸗ 
bach in der rothen gaſß ahne dem 
Kirchweeg hat 2. Creütz daſz eine oben 
auff, daſz andere dem Mühl Bach zue 
＋. ＋. 
Item, von dieſem Stein, durch die 
Nothgaſß hindurch auff die Reſ⸗ 
ſen, ſtehet ein zimblicher Wacken, eines 
ſchuchs hoch obe der Erden, hat oben 
ein Creüh . vnnd letzlich von dieſen 
Steinen über den Feldt-Vach ſtracks 
hinüber, wiederumben im erſt geſchrie- 
benen Stein. 

Gemeine waydt, deren von 
Oberacheren mit der Gemeindt 

Vnderacheren/. 

Item, haben die von Oberacheren Ge— 
meine Waydnieſung, mit denen von 
Vnderacheren, wie deſſen ſondere Skain: 
vnnd Marck auszweiſſen. 

Auch die Wegbeſchreibung liegt von 1563 und 1688 vor. 

Verzeychnus der Straßen, 
Gieterweg, ond fuoßpfad 

im Bann zu Vnderachern: 

Erſtlich zu den veldern jenſeit dem veldt⸗ 
bach, vnd der Brucken. 

Item von der veldtbach geet ein Gieker— 
weg, genant der graßweg, den ſchmids 
berg (Randbemerkung von gleicher Hand, 
aber mit anderer Tintke: modo Hunds- 
ruckh genant) hienauff, vnd haben die 
jenige, ſo Gieter vff dem ſchmids berg 
ligen haben, gerechtigkeytt derſelben vff 
vnd ab zufaren. 

Item vber den veldkbach durch die 
Serren geet ein Gieker weg, vnderhalb 

  
Verzeichnußz der Straſßen: 
Güterweege, undt fueßpfad, 
im Bann zue Vnderacheren 

Erſtlichen, in denen felderen, jenſeit dem 
Feldtbach, vnnd der Bruckhen; alß 

Von dem Feldt-Vach, gehet ein Güter⸗ 
weeg, der graſzweeg genannt, den 
Schmidtsberg hienauff, vnnd haben die 
jenige, ſo Güter vff dem Schmidksberg 
liegen haben, Gerechligkeit derſelben 
off: vnd ab zuefahren. 

Item, über den Feldt-Bach durch die 
Serren, gehet ein Güterweeg, zwi—
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den Güetern hin, vnd durch Veltin 
Brendlin vnd wylund Kurtz Jacobs 
ſeligen Kinder hinauff, vnd oben auß 
biß vff die ebne, vnd geekl ein fuoß 
pfad von diſem Güeterweg, vber die 
ebne biß geen Vauktenbach, der Kirchen 
zu. 

Item was fur Acker vnd Böſch im 
Sintziger thal (Randbemerkung: modo 
Langenthaal genannt) ligen, haben die 
inhaber derſelben gerechtigkeytt vber 
das hißlers veld am graben herab in 
die ſtraß zu faren, doch das es on ſcha— 
den beſchehe oder zur zeykt, ſo die fel⸗ 
der nit beſomet, oder angepliembt ſeindt. 

Item ein Giekerweg get von der Landt⸗ 
ſtraß, das Langenkhaal an der Waſſer- 
furch hinauff, vnd haben die jenigen, ſo 
Böſch vnd Acker dahinden, doch jenſeit 
der Waſſerfurch ligen haben, gerechtig⸗ 
keit denſelben weg auß vnd ein zu faren. 

Vnnd haben die von Vnderachern ge— 
rechtigkeytt, mit allem ierem vich die 
Lanndtſtraß hienauß, vnd durch Nider 
Vauktenbach die Ruolmans gaſß auß⸗ 
hin in die Warckt zu faren, vnd die 
wayd zubeſuochen. 

Item ein pfad geet inwendig den 
Güetern an der Lanndtſtraß hinaus, 
ſtoßt an by Heinrich Rülins veldt, der 
den pfad außgezaint, ond geet wider⸗ 
umb herus in die ſtraß, by der Kien- 
lins Lachen (Randb.: oder Königslach), 
bym Nußbaum. 

Item ein Gieterweg geet von der ſtraß, 
jenſeit der nechſten Waſſerfurch, by den 
ſtangen in das hinder Bann hinab, vber 
die Waſſerfurch, vnd geet auch ein fuoß⸗ 
pfad vber den roten Bühel, vnd durch 
das hinder Bann, biß geen Vautten⸗ 
bach. 

Item ein Gieter weg, geet von der 
Lanndtſtraß, underthalb Hanns holtz— 
warts des ſchmids Büne hinein, pff 
den roten Bühel, haben vff funff Jeuch 
gerechtigkeytt daſelbſt, auß vnnd ein 
zu faren.   

ſchen Hannß Jacob Köhleren: 
uvnd Hannß Geörg Baſſers 
Wittib, bey der Mörgelgru⸗ 
ben hienauff, biſz auff die Ebene, vnnd 
gehet ein Fußpfad von dieſem Güter⸗ 
weeg über die ebene, biß geen Fau⸗ 
tkenbach der Kirchen zue. 

Item, Waß für Acker, vnnd Böſch im 
Sintzinger Thal liegen, haben die 
Innhabere derſelben Gerechtigkeit über 
daß Hüſßlers Feldt ahne dem 
graben herab in die Straßen zuefahren, 
doch daſz es ohne ſchaaden beſchehe, 
oder zue zeit, ſo die felder nit beſämek 
vnndt angeblühmet ſeindt. 

Item, ein Güterweeg, gehet von der 
Landtſtrafſß daß Langenthal ahne der 
Waſſerfurch hienauff ond haben die 
jenigen, ſo Böſch: vnnd Acker da hin⸗ 
den: doch jenſeit der Waſſerfurch liegen 
haben, Gerechtigkeit auſz: vnd ein zue 
fahren. 

Vnndt haben die von VPnderacheren, 
Gerechtigkeit, mit all ihrem Vieh, die 
Lanndtſtraßen hienauß, vnnd durch 
Rieder Fautenbach, die Rulmens 
gaſß außhin in die Varckt zue fah⸗ 
ren: vnd die waydt zue beſuchen. 

Item, ein Pfad gehet inwendig denen 
Gütheren ahne der Landtſtraß hienauß, 
ſtehet ahne bey Chriſtoph 
Adams Acker hienen, welcher 
den Pfad außzäunek, vnnd gehet wie⸗ 
derumben bey der Künigslachen 
hienauß auff die Straßen, bey dem 
Nuß Baumb. 

Item, ein Güterweeg, gehet von der 
Straßen, jenſeit der nechſten Waſſer⸗ 
furch, bey denen Stangen, in daſz hin⸗ 
dere Bann hienab, über die Waſſer— 
furch, vnnd gehet auch ein Fußpfad über 
den rothen Bühel: vnndt durch daſz 
hindere Bann, biß gehn Faukenbach. 

Item, ein Gütherweeg, gehet von der 
Landtſtraß, bey deß Herrn Prae- 
laten von Allerheyl: Bühnin 
hienein, vorhero deß ſchmidts 
bühnin genannt, off den rothen 
Bühel, haben pff fünff Jeüch Gerechtig— 
keit, daſelbſt auß vnnd ein zue fahren./.



Item ein fuoß pfad geet in Enger 
hinein zu dem Steg by der Pluel, 
und vom Steg neben Welſch Hanſen, 
garten hinauff der Kirchen zu. 

Item ein pfad geet by der Kirchen in 
die renten Büne vnd in der Büne umb⸗ 
hin, biß zu der ſtigel. 

Item by den ſiben Aichen hat es ein 
hauw Enger, über Heinrich Rielins 
Acker, in der Büne, ſoll zu zeytten ſo 
die matten offen ſeind, auch offen ge⸗ 
halten werden. 

Item bas hinab iſt noch ein hauw 
Ennger, get über Baſtean Federlin, in 
das ſteckich, ſoll auch wann die Mat- 
ten offen ſeindt, offen gehalten werden. 

Item ein pfad geet by dem Hoch ſträß— 
lin vff Hanns Webers zu ober Achern 
acker hienein, vnd durch die khaal acker 
dem Riet zu hinab. 

Item ein Gieter weg, geet by dem 
Linden bronnen hienein biß off die 
gruob. 

Item ein Güeterweg geet by ſanct 
Wolffganng vnden an Mathis heinigen 
über Steffan fritſchen Lehen acker hie⸗ 
nein in die thaal acker. 

Item by ſchmid Hannſen Erben Büne, 
wie ſich beide ſtraßen ſcheiden, geet ein 
pfad außerhalb der Büne hinab, den 
inhabern der Büne zu halten ſchuldig, 
wo ſie aber denſelben der gepür nit 
hielten, hat man gerechkigkeykt, die Büne 
offzubrechen, vnd inwendig derſelben, 
den pfad zu gebrauchen, Iſt alſo vor 
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Item, aber gehet ein Fußpfad den Enger 
hienab, biſz zum Steeg, allwo vor 
dieſem eine Plaulen geſtan⸗ 
den, vnnd von dem Steeg neben 
Hannß Moritzen Garkten hie⸗ 
nauff zue der Kirchen. 

Item, gehet ein Fußpfad bey Herrn 
Praelaten von Allerheyl: 
Bühnin hienein, vorhin die 
Rennten Bühnin genannt, 
vnnd in der Bühne ombhin, biß zue 
der Stiegel. 

Item, bey denen Sieben Aichen, hat es 
einen HauEnger hienein, über Hannß 
Z3ellers Acker in der Bühne, ſolle 
zeithen, ſo die Wakten offen ſeindt, 
auch offen gelaſſen werden. Vor Ihme 
iſt Heinrich Rühlin Poſſeſſor 
geweſen /¼ 

Item, baſz hienab, iſt auch ein HauEnger. 
gehet zwiſchen Chriſtoph Bo⸗ 
ſchen: vnnd (nndith Chriſt⸗ 
mann Hörmann, in daß Stöckigt, 
ſoll auch, wann die Watten offen 
ſeindt: offen gehalten werden. 

Item, ein Fußpfad, gehe bey dem Hoch⸗ 
ſträſßlin, zwiſchen Mattheüß 
Chriſten: vundt Michaél Ho⸗ 
dappen ſeel: W: hienein: vnnd 
nebendenen „langen Ackeren 
hienab dem Rieth zue. 

Item, ein Güterweeg, gehet bey dem 
Linden Bronnen hienein, biß voff die 
gruben. 

Item, aber gehet ein Güterweeg on⸗ 
derhalb dem großen Linden 
VBronnen in daß Brachfeldt 
hienein, biß off die Thal⸗ 
acker. (Sankt Wolfgang muß alſo bei 
dem Huberſchen Anweſen in der Lin- 
denbrunnenſtraße geweſen ſein; viel⸗ 
leicht ein Bildſtock?) 

Item, aber gehet ein Fußpfad 
außerhalb Michaél Bircken 

Bühne: vor dieſem Hannß 
Schmieden Erben Bühnin: 
oder insgemein deß Kehr 
Jörgen Bühne genannk: / hie- 
nab, vnnd iſt der Innhaber 
der Bühnin, den Pfad zu hal—-
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jaren wie man deßhalben ein augen— 
ſchein gehalten, durch die Vndergenger 
erkantt worden. 

Item ein fuoß pfad geet by dem Platz, 
alda das Saßpacher guottleukthauß ge— 
ſtanden hinein, vnd vonn dannen am 
Eigelßberg, durch die Güeter voff und 
off, biß gen Ober Achern. 

Item ein fuoßpfad, genank der Kirch— 
weg, geet außer dem flecken by Jacob 
Waurers hauß hienauß vnd durch die 
Gieter vff ond vff biß geen Ober 
Achern. 

Item ein Giekerweg, geet von der Reſß, 
vnderwertz geen Johann yppoliten Wi⸗ 
derſtetters vogtz zu Achern Ackern, hin⸗ 
ein, ond iſt Jacob Maurer dieſelb 

ſchlick zu halten ſchuldig. 

Item ein Gieter weg geet durch des 
Spilmans Garten zu den Ackern dar— 
hinden gelegen. 

Im Fleckenn. 

Item ein Allmend geßlin geet zwiſchen 
Caſpar Boltzhurſters ſeligen Kinder hoff 
vnd Jacob muoren Behauſung hinder 
biß voff die Reß hienauß. 

Item ſo hat man gerechtigkeykt zwiſchen 
Jacoben braunen, Jerg ſchmierlins Nach.⸗ 
kommen vnd Chriſtman Brektern, von 
dem Warck hinderin, vff den Bach, 
vnnd am Bach auffhin biß zu Baltes 
federlins Mül, vnd Hanns Guoktbrots 
Behauſung, zu wandlen vnd zu gön. 

  

tken ſchuldig, wo Sie aber denſel- 
ben der Gebühr nach, nicht halten wür⸗ 
den, hat man Gerechkligkeith, die Büh⸗ 
nin vff zue brechen, vnnd inwendig der⸗ 
ſelben, den Pfad zuegebrauchen; Iſt 
alſo vor Jahren, wie man deßhalben 
einen Augenſchein gehalten, durch die 
Vndergänger erkannt worden. 

Item, ein Fueßpfad, gehet bey dem 
Platz, alda daſz Saspacher Gukh- 
leüth-Hauß geſtanden, hienein, vnd 
von dannen ahne den Aichelsperg 
durch die Güthere off: vnd off, biſz 
gehn Oberacheren. 

Item, aber ein Fußpfad genannt den 
Kirchenweeg, gehet außer dem Fleck— 
hen, zwiſchen Andreae Erhar⸗ 
den, ovnnd Hannß Fürners 
Behauſung, vnnd durch die Gü— 
there vff. vnnd abe, biſz gehn Ober⸗ 
acheren. 

Item, ein Güterweeg, gehet von der 
Reeß onderwerts herein, Martin 
Glaſers Wittib, onnd iſt ſelbige 
ſchluckhen zuehalten ſchuldig. 

Item, ein Güterweeg, gehet zwiſchen 
Geörrg Köppels ſeiner Be⸗ 
hauſung hienauff biß zue der 
Gumppen Mühl, ſo jetzt die 
Schleüfmühlin genannt. 

Folgetnun fernere Ordnung, 
etwelche Weege bey, undt 
außerem Flechhen Vnder⸗ 
acheren bekreffendt alß. 

Erſtlichen, ein Allmendk gäſßlin, gehet 
zwiſchen Mattheüß Chriſten: 
vnnd Niclauß Zettwochen, 
ihrer Behaußung hindurch, biß off die 
Reeſſen. 

Item, hat man Gerechtigkeith, zwiſchen 
Hannß Vlrich Rothen, vnnd 
deren Innhaber des Ritt⸗ 
ſtalls, ſo dem Gericht behö⸗ 
rig, von dem MWarck hinder auff den 
Bach, vnnd ahne dem Bach hienauff. 
hin, biß Caſpar Bährlins 
Mühlin; vnd hat auch Fueg vnd 
Wacht, ſolchen zue wandtlen, vnndt zue 
ziehen.



Verners geet zwiſchen ietzgemelker. Mü⸗ 
lin vnd Behauſung, ein pfad über den 
Bach, vnd daſelbſt hienauß der Kir— 
chen zu, vnd iſt inhaber der Wülin, 
dieſen pfad zuhaltenn ſchuldig. (Späle⸗ 
rer Eintrag: iſt die miell nit zu hallen 
ſchuldig Vide O.— Die ſpäter 
mit O O gezeichnete Stelle lau- 
tet: Den Weg oberhalb der Vogtey ſo 
zur MWülin hinab vnd zur Kirchen geet, 
iſt die gemein ſchuldig zuhalten.) 

Landtſtraß. 

Die von Under Achern ſeind ſchuldig 
die Landtſtraß von dem veldtbach an, 
biß zu der eußern Waſſerfurch ſo das 
Langenthaal herab laufft zuhalten. 

So dhann von dem veldtbach, durch 
den gantzen Flecken, vnnd hinab Saß⸗ 
pach zu, biß an ſchmalen bach. 

Den Varckweg, genant der yllenweg, 
von dem Guttleuthauß an biß hie⸗ 
nauff zum yllen kreütz. 

Die Rod gaß von des Gerichtz mülin 
hinauff, biß an gemainen weioſtein, 
vnden an Hans ſuochers acker, fürbas 
hinauff biß an die auw oder Rod gaſß, 
halten ſie die von vnder vnd ober Achern 
gemein. 

Das Bechlin ſo pßer dem veldkbach 
die Reß herab durch den flecken laufft, 
iſt die gemein ſchuldig in fron zuhalten. 
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Fernere, gehet ein Fußpfad bey 
gemelter Mühlin, über den 
Bach, omb desſelbigen zue 
der Kirchen, alſo iſt der Innhaber 
der Mühlin, dieſen Pfadt ſchuldig zue⸗ 
halten . 

Waß die Landtſtraſßen an⸗ 
langende. 

Erſtlichen. Es iſt zuewiſſen, daß die 
Gemeindt Vnderacheren, die Landt⸗ 
ſtraßen ſchuldig ſeindt zue machen, von 
dem Feldtbach biß zue der äußerſten 
Waſſerfurch, ſo daſz Langenkhal herab 
lauffet. 

Wehr, von dem Feldtbach durch den 
gantzen Fleckhen, die Landtſtraſz hienab. 
gegen Saspach zue, biſz ahne den 
ſchmahlen Bach. 

Item, den Marckhweeg, ſonſten den 
Bllenweeg genannt, von dem 
Guthleüthhauß ahne, biſz hienauff zum 
Bllen Creütz. 

Fernere, die Rothgaſßen von 
deß Spithalß Platz, ſo dem 
Spithal Offenburg behörig, 
worrauff anietzo Hannß Vl⸗ 
rich Rothen Plaulen ſtehet, 
hienauff, biſz ahne den gemeinen Waydt⸗ 
ſtein, vnnd von dar wieder, biß 
ahne die andere Rothgaſß 
hienauff, iſt die Gemeindt: Vnder: 
vnnd Oberacheren ſchuldig zuehalten. 

Item, flieſſet ein Bächlinüber 
die Reeſen herab, durch den 
Fleckhen, iſt E: E: Gemeindt, 
im frohnen ſchuldig zuerhal⸗ 
ten. 

Mehr, lauffet ein Bächlin 
auß dem Mühlbach durch die 
Plaulen Matten herunder, 
durch den Fleckhen, vnnd iſt 
obgedacht E: E: Gemeindt ſchul- 
dig, ſolchen ebenmäſßig im 
frohnen zuerhalten.
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(Hier ſteht der Einkrag mit der Be⸗ 
zeichnung S Æ 00) 

Fiernere, gehet ein Weeg, 

Den Weg oberhalb der Vogtey ſo zur 

oberhalb der Cronen: oder 
Andreae Hubers Behauſung 
hienunder, zue deß Caſpar 
Bährleins Mühlin, vonnd 
gehet auch zue der Kirchen; 
dieſen Weeg biſz zue der Mühl, iſt die 
Gemeindt ſchuldig, zuerhalten. 

Mülin hinab vnd zur Kirchen geet, iſt 
die gemein ſchuldig zuhalten. 

Die Anderungen der Beſchreibungen 1688 gegenüber 1563 führen 

in manchem an heulige Flurbezeichnungen heran. Über alle unklaren 
Punkte der Flurnamen von Achern geben ſie noch nicht Aufſchluß. 

Malther Zimmermann. 

Heinrich Medicus. 
Ein badiſcher Sagenſammler. 

Nahe dem Eingangstor des Lichtenauer Friedhofes ſteht ein alters- 
grauer, verwitterter Grabſtein, ein einfacher viereckiger Sandſteinblock, 
überdacht von einer kleinen Pyramide. Selten nur wird das einſame, 
alte Grab mit ein paar Blumen geſchmückt, die verwitterte Inſchrift, die 
die ganze Vorderſeite des grauen Steines einnimmt, mußte erſt auf— 

gefriſcht werden, um ſie für die Zweche dieſer Arbeit wieder lesbar zu 
machen. Sie lautet: „Hier ruhet Herr Heinrich Medicus Großherzoglich 
Badiſch. Obriſt. Geboren zu Atzbach im Herzogthum Naſſau am 18. Au- 

guſt 1743. Geſtorben den 2. September 1828 .. .“ — Wer war dieſer 
Mann, deſſen Andenken im alten Städtchen noch nicht völlig erloſchen 

iſt, deſſen Name ſo gar nicht in das Hanauerland paßt, der hier hinter 
der ſtillen Friedhofmauer ſeit mehr denn hundert Jahren den ewigen 

Schlaf ſchläft? Wie die Grabinſchrift ausweiſt, wurde er am 18. Auguſt 
1743 zu Atzbach im Fürſtentum Naſſau-Weilburg geboren, wo ſein Vater 
Friedrich Reinhard Medicus als Regierungsrat und Amtmann in den 

Dienſten des Fürſten ſtand; die Mutter war Roſina Margaretha Thoma. 

Sein Ahne war Heinrich WMedicus, der im Jahre 1647 als Stadtſchreiber 

und Baumeiſter in Gießen ſtarb. Der Großvaker war der Pfarrherr 
Ludwig Medicus in Brandoberndorf im Fürſtentum Weilburg; die Fa— 
milie keilte ſich in der Folge in einen Gießener, Brandoberndorfer und 

Grünberger Zweig. Der bekannte Bokaniker und Regierungsrat Dr.
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Friedrich Caſimir Wedicus in 

Wannheim gehörte dem Grün- 
berger Zweig an. 

Heinrich Wedicus ſchlug 

die Offizierslaufbahn ein, wur- 

de zunächſt Kadett in den 
Dienſten des Landgrafen von 

Heſſen-Kaſſel beim Regiment 
Prinz-Karl-Infanterie, wo er 
am 10. April 1760 Fähndrich 

und am 22. Mai 1760 Seconde-⸗ 

Lieutenant wurde. Zu Beginn 
des Jahres 1764 verließ er den 

Landgrafen, nahm Dienſte in 

der Armee des großen Preu— 
ßenkönigs und ktrat in das Re⸗ 
giment der Tettritz-Dragoner 
ein. Aber ſchon im Juni 1764 

finden wir ihn „im Reich“ als 
zweiten Werbeoffizier. Am 3. 

Juli 1778 wurde er Seconde- 
Lieutenankt beim Freibataillon Huſarenoberſt Heinrich Medicus. 

von Brenner und Premier— 

Lieutenant in jenem von Freyſtekt. Als dieſe Truppe nach dem Frie- 
den von Teſchen, der am 13. Mai 1779 den Bayeriſchen Erbfolge⸗ 
krieg beendete, aufgelöſt wurde, kam er am 5. Juli 1779 zum Regi— 
ment Natalis nach Croſſen. Am 3. Oktober 1780 verließ er den 
preußiſchen Dienſt und trat als Hauptmann und Adjutant zum Leib⸗ 
Infanterie-Regiment des Markgrafen Karl Friedrich von Baden. 

Am 5. Januar 1791 wurde er Rittmeiſter im Huſarenkorps, der einzigen, 

etwa 60 Wann zählenden Kavallerietruppe des Markgrafen. Im Januar 

und Februar 1792 war er Kommandant von Kehl, einem in jenen Tagen 
ſchwierigen und verantworkungsvollen Poſten. 1793 begleitete er als 
Adjutant den Prinzen Friedrich, den zweiten Sohn des Markgrafen, 
der als Generalmajor und Inhaber eines holländiſchen Infanterie-Regi— 

ments vom 16. Mai bis 26. September bei dem von dem Oberſt von 
Geuſau befehligten badiſchen Infanterie-Regiment weilte, das jenen 

Feldzug Hollands gegen Frankreich mitmachte. Über dieſe Reiſe führte 

Medicus im Auftrage des Fürſten ein Tagebuch, das über die militäri— 
ſchen Begebenheiten, deren Augenzeugen beide wurden, intereſſante 

Die Ortenau. 9 
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Witteilungen enthielt und ein anſchauliches Bild des damaligen Feld— 
und Lagerlebens, ſowie der Eigentümlichkeiten der Kriegsführung gibt. 
Auch verfaßte Medicus die laufenden Berichte über das Befinden uſw. 
des Prinzen an den Markgrafen. In einem derſelben ſchreibt er u. a.: 

„Ein Deſerteur vom Regiment Darmſtadt ſollte arquebuſiert werden, 
erhielte aber nach ausgeſtandener Todesangſt, unter dem lauteſten Bey— 

fall der Armee pardon, den ihm der General Trebra, als er bereits auf 

ſeinem Grab mit verbundenen Augen kniete, zu verkündigen das Ver— 

gnügen hatte ...“ 

Am 5. Januar 1794 wurde Medicus zum MWajor befördert und bei 

der Errichtung der ſogenannten Landmiliz aus den Aufgeboten der wehr— 
fähigen Männer vom 18. bis 50. Lebensjahr zur Abwehr der drohenden 
Gefahr des Einfalles eines franzöſiſchen Revolutionsheeres mit deren 
Organiſation und Inſpektion beauftragt. Bei einem Aufmarſch vor dem 

Schloß wurde der Karlsruher Bürgermiliz von dem Major Wedicus, 

der ſie hierbei mit der Anrede „Bürger“ begrüßte, im Auftrage des 

Markgrafen eine Fahne überreicht. 

Am 9. März 1800 wurde Medicus zum Oberſtleutnant befördert. 
Auf 1. März 1805 wurde er, 62 Jahre alt, wegen ſeines vorgerüchten 
Alters und der damit verbundenen körperlichen Dienſtunfähigkeit unter 
gleichzeitiger Erxnennung zum Oberſt des Huſarenkorps in den verdien— 
ten Ruheſtand verſetzt. 

Heinrich Medicus war zweimal verheiraket, in erſter Ehe am 

10. Januar 1771 mit Anna Beata Heinſius, geboren am 6. September 

1755 zu Laubow in der Neumark und geſtorben am 19. März 1802 in 
Karlsruhe. Die Ehe war mit 14 Kindern geſegnet, 8 Knaben und 6Wäd— 

chen, die die Geburtsjahre 1770 bis 1797 umfaſſen. Die fünf erſten wur⸗ 

den in Landsberg a. d. W. geboren, alle anderen in Karlsruhe, fünf ſtar— 

ben im jugendlichen Alter. Am 23. Auguſt 1803 ging Medicus im Alter 

von 60 Jahren eine zweite Ehe ein mit Chriſtina Magdalene, geb. Dietrich, 
der Witwe des Eiſenhändlers Johann Jakob Mayer von Lichtenau. Dieſe 

ſtarb am 16. Januar 1827 in Lichtenau im Alter von 77 Jahren 3 Mo⸗ 
naten. Medicus hatte ſie vermutlich bei der Beſetzung des Hanauer— 
landes durch die Truppen Karl Friedrichs kennen gelernt, die am 22. Ok- 

kober 1802 das alte hanauiſche Amksſtädtchen beſetzten, wobei er als 

Huſarenoberſtleutnant in der Krone Quartier bezogen hatte. 
Auch nach ſeiner Zurruheſetzung war der geiſtig noch ſehr rüſtige 

Wann nicht untätig. Er zog nach Lichtenau, wo er das bisherige Gaſt— 
haus zur Krone, ein ſtattliches Anweſen aus der MWitte des 18. Jahrhun— 

derks, das 1545 erſtmals erwähnt, 1632 von den Schweden, 1689 von den 

Franzoſen verbrannt worden war, erwarb, die noch vorhandenen großen
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Okonomiegebäude erſtellte, Landwirtſchaft betrieb und daneben die Poſt⸗ 
ſtelle der Landpoſt von Raſtatt nach Straßburg verſah, die gerade damals 
(1806—1812) einen beſonders lebhaften Verkehr aufzuweiſen hatte. Da 
er dem Range nach der oberſte Staatsdiener des Städtchens war, nahm 

er auch geſellſchaftlich den erſten Platz ein und hatte in der Kirche den 
erſten Sitz am Altar inne. Nach der Überlieferung pflegte er jedoch we— 
nig Verkehr, aber in dem Apotheker Guſtav Wagner, einem ehemaligen 

preußiſchen Freiheitskämpfer, fand der alte Soldat einen treuen Freund, 

ebenſo in ſeinem Kriegskameraden, Rittmeiſter Schell im nahen Gams- 

hurſt, der ihn häufig in der bald über ihn hereinbrechenden Einſamkeit 
ſeiner dunklen Tage — mindeſtens die letzten 15 Jahre ſeines langen 
Lebens war er völlig erblindet — beſuchte. So mag es auch eine Freude 
ganz beſonderer Art für den erblindeten Greis geweſen ſein, als er am 

19. Mai 1814 den Beſuch des Markgrafen Wilhelm erhielt, des zweiten 

Sohnes Karl Friedrichs und der Reichsgräfin von Hochberg, der nach dem 

Abſchluß des Feldzuges im Elſaß, wo er die badiſchen Truppen befeh— 
ligte, in Achern Quartier genommen hatte und von dort ſeine in der 

Umgebung liegenden Truppen inſpizierte und in ſeinen „Denkwürdig— 

keiten“ hierüber ſchreibt: „Den 19. Mai 1814 beſuchte ich in Lichtenau 
den ehemaligen badiſchen Huſarenoberſten Medicus, einen treuen Diener 
meines ſel. Vaters, der ganz erblindet war. Viele Gedichte, die er 
verfaßt, bekundeten ſeine treffliche Geſinnung“. — Am 2. September 
1828, morgens 9 Uhr, ſtarb er im Alter von 85 Jahren und wurde am 
4. September auf dem Friedhof zu Lichtenau zur letzten Ruhe beſtattet. 
„Unauslöſchlich lebt in den Herzen ſeiner Kinder und Enkel das dank— 

bare Andenken an ſeine Liebe“, ſchrieben dieſe auf den einfachen 
Grabſtein. 

Trotz der zahlreichen Feldzüge in jenen Jahren iſt Medicus mili— 
ktäriſch nicht beſonders hervorgetreten, die bereits erwähnte Begleitung 

des Prinzen Friedrich nach Holland war ſeine einzige kriegeriſche Tä— 
tigkeit, die ſich mehr in der Rolle eines Zuſchauers abſpielte. Seine 

Fähigkeiten ſcheinen mehr auf organiſatoriſchem Gebiet gelegen zu ha— 

ben, die ihn auch in engere Beziehungen zum Hof und den oberen Ge— 

ſellſchaftskreiſen der kleinen Reſidenz brachten, die ſich dann auch auf 

die Familie ausdehnten. Wir wiſſen aus den bereits erwähnken Denk— 

würdigkeiten des Markgrafen Wilhelm, daß ſeine Kinder zu den Ge— 

ſpielen der fürſtlichen Kinder zählten. Bei der Reichsgräfin von Hoch— 

berg, der zweiten Gemahlin Karl Friedrichs, ſcheint er in beſonderer 

Gunſt geſtanden zu haben. 

Es iſt daher auch nicht ſeine militäriſche Laufbahn, die uns Ver— 

anlaſſung gibt, ihn in den Spalten unſeres Jahrbuches der unverdienken 

9⸗
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Vergeſſenheit zu entreißen, ſondern 
eine Tätigkeit, die wenig oder gar 
nichts mit ſeiner beruflichen Stel- 
lung zu tun hatte: In ſeiner Frei— 

zeit war Medicus ein eifriger Samm⸗ 
ler aller ihm bekannt werdenden 

Volksmärchen und Sagen, wie er 
ſich auch bei vielen ſonſtigen Anläſſen 
als Lokaldichter übte. Von ſeiner 

eigenen Neigung hierzu abgeſehen, 

mag die Anregung zur Sammlung 

dieſer Volksſagen von der Reichs- 

gräfin von Hochberg ausgegangen 
ſein, da jede einzelne derſelben, ſo— 
weit ſie uns erhalten blieben, mit 

einer Widmung dieſer zugeeignet iſt. 
Wit großer Gewiſſenhaftigkeit und 

Genauigkeit der Darſtellung ſind 
dieſe Sagen feſtgehalten mit allen 

Nebenumſtänden und ſonſt erreich- 

baren Nachrichten, ſo wie er ſie ſelbſt 

aus dem Wunde des Volkes ver— 
nommen hakte, ſo daß ſeiner Darſtellung ein gewiſſer Quellenwert zu— 
kommt, da er auch, ſoweit ihm dies möglich war, allen örklichen Spuren 

nachging und dieſe in aller Ausführlichkeit aufzeichnete. Außer dieſen 

Sagen ſchrieb er auch, wie ſchon geſagt, andere Begebenheiten in Reime, 
die ſich in ſeiner Umgebung ereigneten. So iſt uns u. a. ein Gedicht über— 
liefert auf den Tod und die Beerdigung des am 29. März 1806 verſtor⸗ 

benen Pfarrers Neßler von Lichtenau, ſeines Freundes. 

Eine Sammlung aber von 30 Bändchen der geſammelten Volks- 
ſagen ging nach dem Tode des Verfaſſers auf ſeinen Freund über, den 
ſchon genannten Apotheker Guſtav Wagner in Lichtenau, nach deſſen 

Ableben auf ſeinen Nachfolger, den Apotheker G. Fr. Schoch, und befin⸗ 
det ſich heute im Beſitz von deſſen Sohn, Rechtsanwalt Dr. Schoch in 

Heidelberg, zuſammen mit einem kleinen Medaillonbild des Oberſten. 

Die 30 Bändchen, jeweils 50 bis 70 Seiten umfaſſend, ſind heute in drei 

großen Bänden vereinigt. Jedes einzelne der Bändchen iſt nach der Titel— 

ſeite mit einer Widmung an die Reichsgräfin von Hochberg verſehen, 

die eine kurze Darſtellung über Entſtehung, Land und Leute und ähn— 
liches enthält. Einer ganzen Anzahl ſind ſehr ſchön ausgeführte Zeich— 
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nungen in Tuſche oder Farbe beigegeben. Daß Medicus ein hervorragender 
Zeichner war, beweiſt eine außerordentlich feine Zeichnung des Erb— 
prinzengartens in Karlsruhe mit dem ſogenannken Erbprinzenſchlößchen 
und dem Luſthaus aus dem Jahre 1787, geſtochen von C. Haldenwang, 
die ſich heute bei den Sammlungen des Badiſchen Landesmuſeums befindet. 

Von der genannten Sammlung Schoch wurden die erſten 24 Bänd— 
chen von Januar 1800 bis Dezember 1801 geſchrieben, ſo daß alſo am erſten 
eines jeden Monats ein Bändchen überreicht wurde, Nr. 25 und 26 im 
Juli und Auguſt 1802, Nr. 27 und 28 im November und Dezember 1802. 
Während Nr. 29 vom Januar 1806 und Nr. 30 vom Februar 1807 aus 
Lichtenau datieren, ſind alle übrigen in Karlsruhe geſchrieben. Eine An- 
zahl derſelben behandeln Sagen aus unſerer engeren Heimat Wittel- 
baden. Ihre Überſchriften ſind folgende: 

1. Der Arzt, ein thüringiſches Volksmärchen. 
2. Das zerbrochene Küchenmeſſer, ein wetterauiſches Volksmärchen. 

3. Die geküßte Trine, ein neumärkiſches Volksmärchen. 
4. Der Bote nach Dresden, ein heſſiſches Volksmärchen. 
5. Das Rockerkweible, ein eberſteiniſches Volksmärchen. Es behandelt 

die bekannte Sage, in welcher eine Gräfin von Eberſtein bei ihrem 

„Schöpfer“, einem Schöpflöffel, den ſie in ihrem Federbuſch verſteckte, 
einen Meineid ſchwor, nach wenigen Tagen ſtarb und nun am 
Rockert, einem wilden Felſenſtock über der Murg, umgehen muß. 

Aus der Widmung erſehen wir, daß in der Grafſchaft Eberſtein im 
Jahre 1802 vorhanden waren: 40 Mühlen, 2 Hammerwerke, 2 Fa— 

briken, 11 Mahlmühlen, 6 Ol- und Stampfmühlen, 2 Tabakmühlen, 

2 Hanfreiben, 14 Schneidmühlen mit 30 Sägen an der Murg und 

5 Schneidmühlen an den Nebenbächen, 1 Eiſenhammer zu Gaggenau, 
1 Kleinwaffenſchmiede zu Gernsbach, die Glasfabrik zu Gaggenau 
und die Stahlfabrik zu Raſtatt. 

6. Der ſchwarze Pudel mit feurigen Augen, ein albgauiſches Volks— 
märchen. 

7. Des Teufels Kanzel, Bette und Schneidmühle, ein Schwarzwälder 

Volksmärchen. 
8. Der Kobold vom Zotenberge, ein ſchleſiſches Volksmärchen. 
9. Der Schulmeiſter in der Hölle, ein Märchen aus dem Wurgtal. 

10. Die Nonnen zu Weißenſtein, ein Volksmärchen aus dem Nagoldgrund. 
11. Der dankbare Hirſch, ein Volksmärchen aus dem Nechartal. 

12. Die Seefräulein und die Seenonnen, ein Schwarzwälder Vollks— 
märchen. 

13. Die Wüllerin von Zell, ein Volksmärchen aus der Morkenau. 

14. Die verwünſchte Weluſine, ein Volksmärchen aus dem Durbacher
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Tal, die Sage von dem verzauberten Weib auf dem Stollenberg und 
dem Sohn des Amtmannes zu Staufenberg. 

15. Die Fräulein von Windech. 
16. Die Jägerskäfer zu Gudensburg, ein Volksmärchen aus dem 

Heſſenland. 

17. Das verſunkene Raubſchloß bei Göbrichen, ein Volksmärchen aus 

dem Enzgau. 
18. Die weiße Frau zu Guktenberg, ein Volksmärchen aus dem Neckar— 

tal, eine Kindsmörderin. 

19. Das neue Jeruſalem, ein Volksmärchen aus dem Remchinger Tal. 

20. Der Hungerbrunnen bei Wöſſingen, ein Volksmärchen aus dem 

Pfinzgau. 
21. Das Wundergretchen in Pforzheim, ein Volksmärchen aus dem Enzgau. 

22. Die Schatzgräber in Langenſteinbach, aus dem Albgau. 

23. Der Truthahn und die Schlange, der Kapuziner und die Nonne nebſt 

dem Blaſerle in Eiſingen, ein Volksmärchen aus dem Enzgau, Ort 

der Handlung iſt das Pfarrhaus zu Eiſingen. 
24. Der Kapuziner Rudolph oder Rudy im Pfarrhaus zu Obereggenen 

im Sauſenhard, ein neckender und helfender Hausgeiſt, der jedoch 
die Bewohner des evangeliſchen Pfarrhauſes in ſolcher Weiſe plagte, 
daß der Pfarrer zuletzt genötigt war, auf ſeine Koſten ein neues 
Haus zu erſtellen, da der Abt von St. Blaſien, dem die Baupflicht 
oblag, ſich weigerte, dies zu tun. Dieſe Angelegenheit iſt durch die 

Akten im Generallandesarchiv belegt, wo mehrfach von dem „Un— 
geheuer“ im Pfarrhaus zu Obereggenen die Rede iſt. 

25. Der Rothackergeiſt bei der Liedolsheimer Ziegelhütte, aus der un— 
teren Hardt. Es handelt ſich um den Teufel, der auf dem roten Acker 
ſein Weſen treibt. 

26. Das verlorene Hundsprivilegium, ein uraltes Volksmärchen. 

27. Die Prozeſſion zu Scherzheim, ein hanau-lichtenbergiſches Volks- 

märchen. 

28. Die Trompete (ohne weitere Angabe). 

29. Die erſte Spinnerin. 

30. Der Notarius, ein Lichtenauer Volksmärchen. 

„Die erſte Spinnerin“ hatte Medicus mit der Bitte um Durchſicht 

und geeignete Anderung an Johann Peter Hebel geſandt, deſſen 32 
alemanniſche Gedichte im Frühjahr 1803 in erſter, zu Beginn 1806 in 

dritter Auflage im Druck erſchienen waren. Hebel, der Medicus auch 

einige Male in ſeinen Briefen erwähnt, ſandte das Manuſkript mit dem 
folgenden Schreiben wieder an Medicus zurück:
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Hochwohlgebohrener, Hoch zu verehrender Herr Obriſt! 

Sie geben mir einen ſehr ſchätzbaren Beweis Ihres fortdauernden 
gütigen Zutrauens durch ÜUberſendung der Erſten Spinnerin und den 
damit verbundenen Auftrag. Aber welche ſchwere Probe, auf die Sie 
mich ſetzen! Wie gerne ich jedem Ihrer Wünſche an mich entgegen kom- 

me und ihn ſo vollſtändig, als es mir möglich iſt, befriedigen möchte, ſoll 
ich damit beweiſen, daß ich Ihnen etwas, das ſchon gut iſt, verbeſſere, 
zumal an der Bearbeitung eines Gegenſtandes, deſſen Detail Sie, wie 
noch viel anderes Intereſſantes, viel beſſer kennen als ich. Erkennen 
Sie, verehrteſter Herr Obriſt, nach Ihrer Güte an dem, was ich unter— 

ſtrich und änderte, mein Beſtreben, Ihrem Verlangen zu entſprechen, 

und an dem, was ich nicht ändern wollte, meinen Beifall. Ich wünſche 

jeder Spinnſtube Ihrer induſtriereichen Grafſchaft Hanau eine ſo lehr— 

reiche und unterhaltende Spinnerin, wie Ihre Erſte iſt, und Ihnen gute Ge⸗ 
ſundheit und viel heitere Stunden, in denen Sie Ihre Freunde bald wieder 

und noch oft mit den Produkten Ihrer munteren Laune erfreuen mögen. 
Ich bin, indem ich mich Ihrer fortdauernden Gewogenheit empfehle, 

mit den Geſinnungen der aufrichtigſten Verehrung 

Euer Hochwohlgeboren gehorſamſter Dr. J. P. Hebel. 

Carlsruhe, den 1. Febr. 1806. 

Dieſer noch unveröffentlichte Hebelbrief befindet ſich gleichfalls bei 
der Sammlung Schoch. Die von Hebel erwähnten Anderungen ſind von 

dieſem am Rande beigeſetzt — und er hat gründlich geprüft und eine 
ganze Anzahl ſolcher Vorſchläge angebracht. Das Gedicht wurde ſodann 
von Wedicus in der von Hebel vorgeſchlagenen geänderten Form der 
Reichsgräfin überreicht und iſt das einzige der ganzen Sammlung, das 
nicht auf einer ſagenhaften Überlieferung beruht. Medicus ſelbſt bezeich⸗ 

net es auch nicht als Märchen, ſondern als eine Erzählung. Aus der 

Widmung an die Reichsgräfin erſehen wir, daß er von der hohen Frau 

bei ihrer jüngſten Anweſenheit in Rheinbiſchofsheim — damals Biſchofs- 
heim am hohen Steg — aufgefordert wurde, „während des jetzigen Win— 

ters etwas zu dichten, um ſolches den gnädigſt aufgenommenen Volks- 

märchen beizugeſellen“. Medicus fand jedoch keine Volksſage, die ſich 
für den gedachten Zweck eignen wollte. Die gerade im Gange befindliche 
Hanfernte brachte ihn aber auf den Gedanken, „die Zurichtung desſelben 

genauer zu betrachten, deſſen Bereitung zum Verkauf und eigenen Ge— 
brauch zu beſchreiben und dabei womöglich die erſte Spinnerin ausfindig 

zu machen“. So entſtand alſo eine eingehende Beſchreibung nicht nur 
des Spinnens, ſondern des Hanfbaues überhaupt, vom Anbau des Roh— 

materials bis zum fertigen Geſpinſt, eine Beſchäftigung während des
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langen Winters, die damals im Hanauerland noch allgemein üblich war. 
Nach dieſer eingehenden Beſchreibung nennt er uns dann als die erſte 
Spinnerin — Tirza, die Gattin des von ſeinem Bruder Kain erſchlagenen 
Abel, die ihrem Söhnchen Pallu aus der Wolle der Schafe und ſpäter 
aus Baumwolle die erſten Kleider wob! 

In dem Gedicht „Die Prozeſſion zu Scherzheim“ ſchildert Medicus, 
nachdem er in der Widmung einen kurzen Überblick über die Geſchichte 
des Hanauerlandes, das kurz vorher an Baden gefallen war, gegeben 

hat, die noch heute im Volke wohlbekannte Sage von dem Leichenzug, 

der ſich mit allem Drum und Dran um Witternacht, vom Kälbelsgäſſel 
kommend, nach dem (damals am Nordende des Dorfes um die Kirche 

herum gelegenen) Kirchhof bewegte. Die Sage hat ihren Urſprung wahr— 
ſcheinlich in der Reformationszeit. Wir erfahren aber auch, daß auf 
dieſer jahrhundertealten Begräbnisſtätte des ganzen unteren Hanauer— 
landes noch viele alte Leichenſteine ſtanden „vom Adel, Rittern, Herren 
und Grafen“, die wenige Jahre ſpäter beim Neubau der Kirche (1810) — 
zerſchlagen und, da die Fundamentſteine weither aus dem Gebirge ge— 
holt werden mußten, als willkommenes Baumaterial eingemauert wur⸗ 
den! Welch eine barbariſche Tat dieſen ehrwürdigen und unerſetzlichen 
Denkmälern längſtvergangener Geſchlechter gegenüber! Um wie vieles 
könnte unſer Wiſſen um die Geſchichte der Heimat reicher ſein, wenn 
dieſe zahlreichen Grabſteine gerettet worden und erhalten geblieben wä— 

ren! Wir erfahren aber weiter, daß der Friedhof im Jahre 1792 be— 

feſtigt und von einer öſterreichiſchen Batterie beſetzt war, die aber des 
Leichenzuges wegen daraus verlegt werden mußte, „weil die erwähnte 
Prozeſſion die Schildwacht wußte abzutreiben — der kühnſte Krieger lief 
davon!“ Am Schluſſe fügte Medicus eine große Tuſchezeichnung des 
Leichenzuges bei. 

Im Juli 1810 überreichte Medicus der Reichsgräfin ein weiteres 

Bändchen über die Grundſteinlegung der neuen Kirche zu Scherzheim. 

Dieſes Bändchen iſt anſcheinend verloren gegangen, wenigſtens ſind alle 
Bemühungen zur Wiederauffindung erfolglos geblieben. Wir wiſſen 

davon nur aus der Widmung eines weiteren 51 Seiten umfaſſenden 
Bändchens über die Einweihung dieſer Kirche, das Medicus im Dezem— 

ber 1811, unmittelbar nach der Einweihungsfeier, der Reichsgräfin über⸗ 

reichte. Auch dieſes enthält eine Reihe intereſſanter Angaben über die— 
ſen Kirchenbau, die man vergeblich in den amtlichen Akten ſuchen wird, 

weshalb dieſen literariſch unbedeukenden Gedichten immerhin eine gewiſſe 
kulturgeſchichtliche Bedeutung zukommt. Was dieſes letzte Büchlein 
nun beſonders wertvoll macht, iſt, daß es in verkleinertem Format fünf 

farbige Aufriſſe der Kirche enthält. Ein Vergleich mit den bei den Bau—
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Das frühere Gaſthaus zur Krone in Lichtenau, heute Filiale der Volksbank Bühl. 

akten befindlichen großen Originalplänen von der Meiſterhand Fr. 
Weinbrenners zeigt, daß dieſe Kopien mit überraſchender Genauigkeit 
den Originalen nachgezeichnet ſind. Die Beſchreibung der Einweihung 
läßt die beſtimmte Vermutung zu, daß jener erſte Band über die Grund⸗ 
ſteinlegung ebenfalls wichtige Angaben enthielt über das bisherige, jahr⸗ 
hundertealte Kirchlein, ja, möglicherweiſe auch einige Zeichnungen, ſo 

daß man es um ſo mehr bedauern muß, daß dieſes nicht mehr aufzufinden 

iſt. Dem vorliegenden zweiten Bändchen iſt ein Originalbrief der Reichs— 
gräfin von Hochberg beigeheftet, worin dieſe ſich für ein weiteres Gedicht 

bedankt. Der Brief zeigt uns aber auch, wie dieſe Gedichte beim Hofe 
aufgenommen wurden. Er hat folgenden Wortlaut: 

Hochgeehrteſter Herr Obriſt! 

Für Ihr leztes Gedicht, ſo Sie die Güte hatten mir zu ſchicken, ver— 

ſichere ich hnen meinen größten Dank und verſichere zugleich, daß der 
Churfürſt ſo gerührt davon war, daß Ihm Thränen über die Backen roll— 

ten und Er ſogleich befahl, man möchte einen Bericht von der Frau 

ihrer Lage einſchicken; aber daß Sie ja nicht glauben, als ſetze man 
Wißtrauen in Ihre ſo ſchöne Schilderung. Nein gewiß nicht, ſondern es 

iſt der Weg der Ordnung, und dieſes wiſſen Sie, wandelt der liebe Chur—
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fürſt gern. Jetzt betreiben Sie es nur, daß der Bericht bald hierher 
kommt, dann ſoll es nicht fehlen, daß dieſe arme Frau was bekommt. 
Sagen Sie es mir doch, wie ich es machen ſoll, daß dieſe Frau 44 fl. von 
mir erhält, wolten Sie es ihr in meinem Namen geben und mir als— 

dann ſagen, an wen ich es hier oder gerade an Sie ſchicken ſoll, ſo 
würde ich mit dem größten Dank es wieder zuſtellen. 

Nehmen Sie die Verſicherung meiner größten Achtung an, womit 

ich das Vergnügen habe zu ſeyn Dero ganz Ergebenſte 

Carlsruhe, 9. Juny 1806. Reichsgräfim v. Hochberg 

In einem zweiten, dem Bändchen beigehefteten ſpäteren (1880) Brief 
eines uns Unbekannten iſt die Rede von einem weiteren Heft Gelegen— 
heitsgedichte, auch reichen religiöſen Inhalts, und eines ſolchen „Die 

Witwe von Scherzheim“. Wöglicherweiſe handelt es ſich hier um die 

Frau, von der die Reichsgräfin oben ſchrieb. Vielleicht aber hat Medicus 

auch ein Gedicht verfertigt über die bedauernswerte Witwe des am 

28. Juli 1810 bei tätlichen Ausſchreitungen von Angehörigen eines fran— 
zöſiſchen Artillerie-Regiments in der Krone zu Scherzheim erſchoſſenen 
27 Jahre alten Philipp Fritz von da. 

Jene Beſchreibung der Einweihung der Kirche zu Scherzheim vom 
Dezember 1811 mag wohl eines der letzten Gedichte geweſen ſein, da 
Medicus im Jahre 1814 ſchon völlig erblindet war. 

Da ſich dieſe Sammlung der 30 Bände heute in Privathänden be— 
findet, könnte es ſich um Zweitſchriften handeln, deren Originale der 

Reichsgräfin überreicht wurden, die dann allerdings ſehr genau und ſorg— 
fältig ausgeführt wurden. Aus dem Beſitz der Reichsgräfin mögen die 
Bändchen dann auf deren älteſten Sohn, den ſpäteren Großherzog Leo— 
pold (1830—1852), übergegangen ſein. Im „Anzeiger für Kunde des 

deutſchen Mittelalters“ 1834 nämlich berichtet Franz Joſeph Mone von 

dieſer Sagenſammlung, „welche S. Kgl. Hoheit der Großherzog veranſtal— 

tet und erlaubt hat, davon Gebrauch zu machen“, und der Mone einen 

Quellenwert beimißt, „der noch dadurch erhöht wird, daß der Verfaſſer 

mit gewiſſenhafter Genauigkeit alle Nebenumſtände und anderweitigen 

Nachrichten berührt, die ihm mündlich überliefert wurden; dabei hat er 

auch die noch örtlichen Spuren der Sagen bemerkk und beurkteilt ...“ 

Nach dem bisher Geſagten wurde die Sammlung allerdings nicht erſt 

von Großherzog Leopold veranſtaltet. Weiter aber iſt feſtzuſtellen, daß 
dieſe Sammlung heute verſchollen iſt. Dann aber ſtimmt die Sammlung 

Schoch nicht mit der von Mone veröffentlichten überein. Beiden Samm— 

lungen gemeinſam ſind nur 14 Sagen, ſo daß die Sammlung Mone 
außerdem enthält:
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.Der Schatz im Stollenwald, ein Volksmärchen aus dem Durbacher Tal. 

.Der Teufelſtein. 
Der Weermann, ein Volksmärchen vom Schurmſee. 

Der Nixe Wechſelbalg, ein Volksmärchen vom Hutzenbacher See. 

Die Nonnen ſingen nicht mehr, ein Volksmärchen vom Wildſee. 

. Der Grafenſprung, aus dem Murgtal (Schloß Eberſtein). 
Die Geiſter führen irre, aus dem Ufgau (Eberſteinburg-Rotenfels). 

Die Geiſterhöhle, aus dem Wurgtal (Amalienberg bei Gaggenau). 
Das Huhn zeigt den Kirchenplatz, aus der Ortenau (Windeck-Henne— 
graben). 

10. Der treuloſe Schreiber, dasſelbe. 
11. Die Lindenkapelle, dasſelbe (Siebenlinden bei Ottersweier). 
12. Der lange Gang, dasſelbe BBurg Windeck — Schloß Bach). 
13. Der nächtliche Schlachtlärm, aus dem Nagoldtal (Schloß ekes 

bei Weißenſtein). 
14. Der verwünſchte Schatz (Linkenberg bei Weißenſtein). 
15. Junker Warten, der wilde Jäger, aus dem Pfinzgau (Singen). 
16. Das goldene Kegelſpiel, aus der Ortenau (Bburg). 

Beide Sammlungen zuſammen ergeben alſo 46 Volksſagen, die — 
abgeſehen von 6 — alle in Wittelbaden oder in der nächſten Umgebung 

ihren Urſprung haben. 
Es ſteht ſomit feſt, daß Heinrich Medicus ein außerordentlich frucht— 

barer Sammler alter Volksſagen und märchen war und daneben auch 
manches ſonſtige Ereignis aus ſeinem Leben, ſeiner Zeit und Umgebung 
uns überliefert hat, weshalb es zu bedauern iſt, daß uns nicht alle 

erhalten geblieben und die noch erhaltenen nicht allgemein zugänglich 
ſind. Es erſcheint daher wohl gerechtfertigt, dieſen Mann, der lange 
vor den mit Recht berühmteren Gebrüdern Grimm (1828) deutſches, hier 

badiſches, Sagengut aus erſter Quelle ſammelte und aufzeichnete, gerade 
heute, da wir den Wert dieſer alten Volksſagen, aus denen die ganze 
unerſchöpfliche Poeſie der deutſchen Seele zu uns ſpricht, in unſerem 
Jahrbuch der Vergeſſenheit zu entreißen. 
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Beſonderen Dank ſchulde ich Herrn Rechksanwalt Dr Schoſch in Heidelberg 
für die leihweiſe Überlaſſung der Sammlung. Werkvolle Witteilungen ſowie die 
beigegebenen Lichtbilder verdanke ich Herrn Ludwig Lauppe in Karlsruhe laus 
Lichtenau). Aus den Beſtänden des Gen.-Landesarchivs wurden benutzt: Dienerakten 

Heinrich Medicus (dieſe enthalten jedoch nur einige Geſuche), die Handſchrift Nr. 1936. 
Großh. Familienarchiv, Korreſpondenz Karl Friedrichs, Bd. 35 Nr. 58—71. Obſer, 
Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von Baden, 1906 S. 10, 340/41. Bad. 
Militär-Almanach 1858 S. 79—112. Anzeiger für Kunde des deutſchen Miktelalters, 

Nürnberg 1834 S. 87 ff., 146 ff., 255 ff., 363 ff. August Feſtler.



Sagen aus Waldulm (Acherkal). 
Zuſammengeſtellt nach Niederſchriften von Schülern. 

Hauptlehrer Traub in Waldulm ließ, angeregt durch meine wieder— 
holten Veröffentlichungen von Sagen in Mundart aus der Gegend von 
Achern, von Schülern Sagen und Erzählungen niederſchreiben. Er ſtellte 
mundartliche oder ſchriftdeutſche Faſſung frei. 

Der ſehr verdienſtvolle Verſuch glückte. Einige Schüler erwieſen ſich 
als recht gute Lautſchriftler, die gewiſſe Eigenarten der Waldulmer 
Sprechweiſe fein herausfühlten und wiedergaben. Sie ſchreiben: wie— 
ämer = wie mer „wie man“; nämä = änebe eme „neben einem“; un ſiſch 
—un s iſch; im Sackket = im Sack g'het; nonderno S einandernach; 
derväſi baldä = derfe ſi b'halde; in im — in ihm (neben: inem); uf— 
kratzked = ufnkratzt g'het; am Somſchtigſie K am Samstig gſi; z'ſolle = 
ſle) ſolle; iſchi — iſch ſi. Die Vorſilben be⸗, ge- werden p, k (q, r) aus- 
gedrückt: palti = b'halt i; nokonge = nachgegangen (neben: zugonge); 

kobſt ⸗= g'hopſt; kukt = g'huckt, gehockt; kloßt = g'loßt, gelaſſen; ked, 
ket = g'het, gehabt; Quonlache G'wonnlache, Gewanngrenzſtein; xie 
(neben: g'ſie) =MAgeweſen; xene - g'ſehne, geſehen. Die leichte Härtung 
des g in mir genn „wir gehen“, die durch die Kürzung des e hervorgerufen 

wird, ſchreibt ein Schüler kenn. Auch die Behandlung der Selbſtlauter 
gegenüber dem Schriftdeutſch kommt klar zum Ausdruck, wie ich dies 

auf mundartlichen Arzneizettelchen ebenfalls beobachtete: au / ou boue „bau— 

en“ e/i gih „gehen“; ſtieh „ſtehen“; ſchien „ſchön“; eu/6i Ze'ig „Zeug“; 

Oeifl, Defel „Teufel“ (dem entſprechend auch Mäidl „Maidel“); 6/ä er- 

läßt „erlöſt“. Auch in der Schreibweiſe für unklare Laute kreffen die 

Schüler das Richtige: nar, nor, no, „nach, ſo“; onnondr, „enander, 

einander“. Die Spannung bei der Niederſchrift „wie mer ſchwätzt“, ver— 

rät ſich in Schreibfehlern, am deutlichſten wohl, wenn g'ſt als gſcht ge— 
bracht werden ſollte. Da kam ſtgorbe für gſchtorbe, ſchgoſſe für gſchoſſe, 

Schgalt für Gſchtalt heraus. Statt Gſchpengſcht ſchreibt ein Schüler 
Schpengſt. 

Man könnte noch manches Beiſpiel bringen, wie die Waldulmer 
Schüler ihre Lautlehre fühlten. Ich habe an der Schreibweiſe nur dann 
geändert, wenn zu fürchten war, daß ein Nichtmundartkenner mit dem 

Leſen Schwierigkeiken hätte bekommen können 6. B. nahm ich Auf—-
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löſungen von b, p, k, q, x in b'h, g'h vor; Doppelmitlauter zum Ausdruchk 
von Kürzungen wurden geſtrichen). 

Die Sagen ſprechen für ſich. Zu einigen machte ich Bemerkungen. 
Wir müſſen Hauptlehrer Traub dankbar ſein für die auf dieſe 

Weiſe zuſtande gekommene Sammlung von Sagen. Ich danke ihm be— 
ſonders, daß er mir die Bearbeitung überließ. (EEinige Erzählungen ha— 
ben wir als „gemacht“ empfunden. Sie wurden hier weggelaſſen. Soll— 
ten die „Geſchichtle“ ſpäter, unbeeinflußt, aufgefunden werden, dann 
ſollen ſie nachgetragen werden.) 

Flurnamen. 

1. Franzoſendich. Ungefähr vor 100 Jahre hat ein Mann von Waldulm ein 
Schimmel weggenommen von den franzöſiſchen Truppen, welche im Quartir lagen im 
Kaier. Dem Schimmel wurden alle vier Füße mit Kleidungsſtücke umwickelt, damit 
er ſpurlos davon kam. Dem herzhaften Mann iſt es wirklich gelungen, ſpurlos nach 
Waldulm zu kommen. In Waldulm nahm der betreffende Mann ſeine Frau auf das 
Pferd und ritt mit ihr bis nach Freudenſtadt in Württemberg. Dort hat er das Pferd 
verkauft. Nach dem hatten ſie einmal gegeſſen und getrunken und ſich köſtlich amü— 
ſiert. Mit dem Reſtgeld gingen ſie wieder vergnügt nach Haus. Auf dieſe kühne Tat 
wurden von den franzöſiſchen Soldaten Patrollien ausgeſchickt. Eine dieſer Patrollien 
gelangte auch in das Gelände Rechenbach, wo ſie von Oberberger Bürgern weg— 
geſchoſſen wurde. Daher hat dieſe Stelle den Namen Franzoſenteich. 

2. Wie der Name Franzoſedich enkſtanden iſt. Im Johr 1713, wo dr Franzoſe⸗ 
krie usbroch iſch, ſin d Franzoſe über Straßburg nach Appewier un von derk in der 
Kaier und ſin ſogar nach Walulm komme. Dert under dr Scherk in ſellem Wald im 
Franzoſedich hen ſies Lager gſchlage. Un newe dro, dert wo jetzt ſell Brünnel iſch, 
hen ſie ä Gumbe gmacht, wo ſie ſich als drinne gwäſcht un derfo krunke hen. Im gonze 
Walulm hetmer nachher kei Kuh, kei Henn und gar nigs meh gſene. Alles hen ſie 
usgreiwert. Un ſeller Win un Schnabs, wo ſie nit gſoffe hen, henſi hobſe gloſt. Nite- 
mol kei Löffel und Gawel hen ſie meh kett zum eſſe. d Litt hen müſſe krad wieder 
von friſch afonge bure. Wo ſie wieder fort gange ſin, hett e Walulmer vons Häſel- 
bure diwe rumgſchoſſe un hett der Franzeſiſch Hauptmann vom Roß ragſchoſſe. Im 
Wuekt hen ſie nar d Linde azunde, aber ſie hens do wider gleſcht brocht. Un will dert 
dunte d Franzoſe gläge ſin, heißt Franzoſedich. d Linde hett aber hitt noch ä Odenke 
von der Franzoſe. 

3. Wie das Franzoſenkeich ſeinen Namen erhielk. An der Ulmer Grenze liegt 
eine Wieſenſchlucht, welche Franzoſenteich genannt wird. In früherer Zeit, als die 
Franzoſen noch in unſere Lande kamen, (wurde) auch unſer Dorf Waldulm heim— 
geſucht. Von Zeit zu Zeit kam eine franzöſiſche Bande und plünderte die Leute aus. 
Nachher hielten ſie ſich dann in dieſer Schlucht wieder auf. Deshalb hat dieſes Ge— 
wann den Namen Franzoſenteich erhalten. 

4. Die Sag vom Rikkelſtäin. Aldi Litt verzehle als, daß in friegerä Zide im 
Ränchdal ä großie Stadt gſi iſch. Frieger immä großä Krie iſch Päſcht usbroche. Do 
ſin vil Litt ſtorwä, nar ſin ſie ufa Wage glade worä wieämer ä Garwe Wagä lad un 
zammä ſpannt war mikäme Wiesbaum. Nar ſin ſie do owe üwär Scheert fierk word 
und do duſe am Ulmhard amä Ort vergrawä worä. Als ſie ämool au mit amä Wage 
dowä durchgfahre ſin, nar iſch durchs fahre grood nämä Felſä ä Doder am Wage ra 
gridelt worä. ſiderhär heißt der Felſä Rittelſtään. Awer leider iſcher durch Bſitzer 
wäge Alegung fun Räwä dem Erdbodä glich gmacht wore. — Sollte der Rüttelſtein 
nicht ein Fels geweſen ſein, der auf ſeiner Unterlage wackelte? Der rundlich (in ſog.
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Wollſäcken) auswitternde Granit der Waldulmer Gegend könnte ſchon ſolch einen 
Wachkelſtein ſchaffen. 

5. Die Sage vom Rikkelſtein. Fririgi Zitte, wu als d'r Hergott ſpaziere iſch, het 
ne als d'r Defel begleidet. Kummeſie zum Stein. D'r Defel het well d'r Stein nemme, 
nor het dr Hergott gfrogt: was witt mit mache? Nor het 'r zandwurt gent: i wil dr 
Sougſtall d'rdunte zemm werfe. Un des wär unſre alte Kirch gmeint gſi. Wurene in 
d'r Dobe ket het, nor iſch 'r weich wore. Unſre Voreltern hen als gſeit: „Sie hen als 
Dobe noch gſene“. Deswegen heißt merne d'r Rittelſtein. — Gewöhnlich erzählt man 
dieſe Sage vom Kutzenſtein. Beide Steine lagen nicht weit auseinander. 

6. Kuhenſtein. Meine Mutter erzählt, der Teufel habe einen gewaltigen Stein 
von Straßburg her gebracht. Eine alte Frau fragte den Teufel dort oben im Walde, 
wo er hin wolle. Er ſprach: „Ich will das waldulmer Schweineſtällchen zuſammen— 
werfen“. Mik dieſem Skällchen meinte er die Kirche. Alsdann wollte er den Stein 
wieder aufheben. Aber der Stein war weich, und er mußte ihn liegen laſſen. 

7. Aus Neid, weil die Waldulmer Kirche, von der heute noch ein Überreſt ſteht, 
ſchön war, nahm der Teufel ein großen Stein. Als er zum Wurf anziehen wollte, 
wurde er ihm in den Händen weich und flog in den Ulmhart. Heute zeigt uns noch 

der Stein, wo die Handabdrücke des Teufels zu ſehen ſind. 

8. Kapuzinerhöhle. Die Kapuzinerhöhle hat ihren Namen daher, weil früher in 
dieſem Gang ein Kapuziner weilte. Früher trachteten ihm die Leute nach dem Leben, 
und er floh in dieſen Gang. Darin weilte er, bis er ſtarb. 

9. Der Wolfsacker. Als es im Jahre 1700 in Waldulm noch Wölfe gab, wur— 
den auf dieſem Orte Wolfsgruben gegraben. In dieſen Gruben wurden Wölfe gefan⸗ 
gen, ſo erzählte mein Großvater. Und es wurde dieſem Ort der Namen Wolfsacher 
gegeben. 

10. Das Bährenklauſenloch. Wu der alt Bährenklaus noch gläbt het, nar iſcher 
d mol in Buchwald gonge im Winker. Wure nar heim gonge iſch mit äme Schlitte 
voll Holz, nar iſchems durchgonge. Er iſch awer nimm ruskumme, unes iſch grad ume 
Nonk rumgonge, s iſch ark gloffe un iſch mit em durch inne Loch na. Er iſch halb dod 
dunde gläge. Wu zwei Steinhaier in Steinbruch ſin, hen ſie ne gſene. Si hen im 
Dorf Meldung gmacht un hene nar heim krage. Un ä longi Zit het des Loch Bähre— 
klauſeloch keiſe. 

11. Rappenſchrofen: Weil dort nachts, wenn Leute durchgingen, ein halbes Noß 
den Wald hinunker ſprang, daher hat er den Namen Rappenſchrofen. 

12. Brand. An der Grenze des Kappler Friedhofes wurden die Hexen ver— 
brannk. Daher hak der Ort den Namen Brand. 

13. Der Kreuzeichkopf. Früher, als die Leute noch keine Kruzifixe hatten, mach- 
ten ſie Kreuze in die Bäume. Ein ſolcher Baum iſt die Eiche, welche auf dem Kreuz— 
eichkopf (ſteht). Seither ſagt man Kreuzeichkopf. 

14. Sage von der Kreuzeich. Ame Sunti unterwerts dem Amt ſinn emol e Wiſch 
jungi Kerl ſpaziere gloffe. Ufeimol lits Wandlung, un do ſin alli no knaut und hen 
bet. Aber einer hekt nit bet, der iſch ufme Stei gſeſſe vor der Eich und hekt Muſik 
ſpielt und hett andri usglacht. Ufeimol het der, wo uf dem Stei gſeſſe iſch, Auge ver⸗ 
trillt und het grufe: „Helfermer, helfermer!“ Die andri ſinn glich herſprunge un guch, 
was mitem los iſch. Sie henne eweg riße welle, aber er het nit ufſtih kinne. No 
henn ſie gſeit, mir welle dich in der drei höchſte Name weg nemme, und nor iſch es 
gange. No het er gſeit, er hets Fir in der Höll brenne ſehne, un der Teufel iſch in im 
ſteck. Er het gſeit, wenns wider Wandlung litt, will er au bete. Und der Stei ſteht 
hit noch vor der Krizeich. 

15. Die Kreuzlanne. Bei der Kreuztanne war früher ein Tanzplatz. Dort tanzte 
die Tochter eines Barons, bis ſie tot zur Erde niederfiel. Und es wurde ein Kreuz an 
eine Tanne gemacht. So berichkete mein Großvaker. Von da an bieß es die 
Kreuztanne.
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Bildſtöckle. 
16. Vom Bildſtöcklein in der Halde. In der Hald ſteht ein Bildſtöckl. Es ſoll 

aus em drißigjährige Krieg herrühre. Von dieſem wird folgendes erzählt. Im drißig⸗ 
jährige Krieg hen die Leut das Geſchirr, Walerſchlöſſer und Hausgeräk verſteckt. Die 
Leute, welche in der Nähe von der Hald wohnten, verſteckken ihr Gerät in der Hald. 
In der Hald war damals alles noch Wald. Die Leute gruben ein kiefes Loch in die 
Erde und darin verbargen ſie nun ihr Geſchirr, ihre Walerſchlöſſer und ihr Haus— 
gerät. Damit nun niemand etwas davon mernkte, ſetzten ſie ein Bildſtöcklein darauf. 
Als nun nach langer Zeit die Leute das Feld umbrachen und das Bildſtöcklein weg— 
ſetzten, um es friſch aufzumauern, fanden ſie unter dem Bildſtöcklein noch einen ganzen 
Haufen altertümlicher Malerſchlöſſer. Das Bildſtöcklein wurde friſch aufgemauert und 
ſteht heute noch. 

17. Die Sage vom Bildſtöckle bei der Schwender Buch (s Bru-Taveris Bild- 
ſtöckel). Bi ſelem Bildſtöckl hen als frieger Raiwer g'wohnt. D' Raiwer ſin nonderno 
usgſtorwe. Die hen ä haufe Gold ket. Des heklt nor im Deifl ghert. Des hen zwie 
vuns Bruſſaveri gwiſt. Nor ſinn ſe nokonge un hen s'Gold rusgrawe. Wu ſis huſſe 
ket hen, iſch der Deifl kumme un het gſaid, des Gold derväſi baldä, wenn ſie drei Dä 
im Hus bliewe un nit nus kenn, blos noch unders Dachrauf. Nor wos auf d' letſchli 
zugonge iſch, iſch Dienſtmäidl uf d'r Staffel gſtonde, nor ſinn auf eimal ä ganzer Huffe 
ſchiine Fiſch von ſälen Gumbe, wo ſie vorne am Hus ket hen, in Heh kobſt. Des 
Dienſtmäidl het des gſene, nor iſch ſi ſchnell niwr g'ſchbrungä. awer kum iſch ſie 
unterem Dachrauf duſe g'ſi, nor iſch ſchu ä ſchwarzer Hund doher kume um iſch im 
Dienſtmäidl iweral noch konge. Nor iſch Dienſtmäidl ins Bett un hett unter Bettlat 
nunder gluigt. Wer leit drunter? Der ſchwarz Hund! Vo iſch ſi nokonge, hett ã 
gwigini Palmeſtang (g'holt). Kuum iſch ſi mit der Palmeſtang hin g'ſi un der Hund 
des Gwiges gmerkt, nor hekt er ofonge blerre un iſch zu der Dir nusgrennt. Zu d'r 
gliche Zit, wu der Hund furt konge iſch, iſch aus s'Gold wider in d'Erd g'ſunke. Daß 
d'r Deifel nor kei ſo Macht mee ket hett, hen ſi nor ä Bildſtöckl dert no g'ſtellt. — 
Bru-Kaveri — Xaver Braun vom Braunberg. 

18. Das erſte Bildſtöckchen auf der Scherk erinnert an ein Gelöbnis. Ein Mann, 
der nach dem Gebetläuten mit dem Wagen über die Schert fuhr, kam plötzlich nicht 

mehr weiter. Er gelobte, an dieſem Platz ein Bildſtöckel errichten zu laſſen. Dann 
konnte er weiter. 

19. Das Bildſtöckchen am Schulacker erinnert an die große Hungersnot im Jahre 
17hundert. Die Sage berichtet, daß dort ein Mann verhungert ſei. Deshalb iſt dort 
ein Bildſtöckchen errichtet worden. 

20. In der Nähe von der Kreuzeiche ſteht ein Bildſtöcklein, das ein Mann 
gelobte, der mit ſeinem Wagen im Schnee ſtecken blieb. 

21. Des Vieſen Bildſtöckle. Als der alte Vies noch lebte, verſetzte er die 
Grenzſteine. So hatte er bald einen großen Hof. Als er nun ſtarb und die Leuke 
von der Beerdigung zurückkehrten, ſchaute er zum Speicherfenſter heraus und winkte 
mit dem Hut und jauchzte. Eines Tages ging ein junger Mann nach Gebekläuten 
durch den Wald. Da ſtellte ſich ihm ein großer ſchwarzer Hund in den Weg und 
wollte ihn nicht durchlaſſen. Als er nun zu fluchen und zu ſchimpfen anfing, floh der 
Hund. Ein andermal fuhr ein Mann mik zwei Ochſen und einem VWagen durch den 
Wald. Da ſetzte ſich ein nackter Mann hinten auf den Wagen. Sogleich fingen die 
Ochſen an zu ſpringen, ſo daß ſie der Fuhrmann nicht mehr anhalten konnke. Erſt als 
ſie aus dem Walde waren, ſtieg der nackhkte Mann ab. An einem Abend war eine 
Geſellſchaft junger Leute verſammelt. Da kam ein Licht des Weges daher. Da rief 
einer der jungen Leute hinaus: „Rechte Leute gehen bei Tag heim, nur Lumpen gehen 
bei Nacht heim!“ Kaum hakte er das Fenſter zugemacht, ſo ſtand ein ſchwarzes 
Wännlein mitten in der Stube. Da knieten die jungen Leute hin, bekeken einige Roſen- 
kränze. Erſt als ſie den dritten Roſenkranz gebeket hakten, verſchwand das ſchwarze
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WMännlein. Damik der Satan keine große Gewalt über ihn haben ſollte, ließen ſie ein 
Bildſtöckle errichten. 

22. Hoch oben auf der Schwend ſteht eine Wirtſchaft. Nicht weit davon iſt ein 
großer Bauernhof. Es iſt Fißemiches. Ein alter Bauer, der vor vielen Jahren ge- 
ſtorben iſt, ſoll gegeiſtert haben. Es wird viel von ihm erzählt. Als er ſchon geſtorben 
war, hatte der junge Bauer einen Knecht. Nicht weit vom Fiße iſt er daheim. So 
ging der Knecht faſt alle Abend nach Hauſe. Eines Abends, es war im Herbſt zur 
Zeit der Kartoffelernte, da ging er wieder nach Hauſe. Der Wond ſchien hell. Spät 
nachts, es war zwiſchen 11 und 12 Uhr, ging er wieder fort. Als er beinahe drüben 
angekommen war, ſah er auf dem Kartoffelacker einen Mann, welcher Karkoffelſtroh 
aufſchüttelte. Er glaubte, der Bauer ſei es. Er ging hinab zu ihm. Als er bei ihm 
angekommen war, ſtand auf einmal eine große Geſtalt vor ihm. Sie hatte feurige 
Augen und ſah ihm kief in die Augen. Aus Furcht konnte er nicht mehr laufen. Auf 
einmal ſah er nichts mehr. Alles war verſchwunden. 

23. Sag vons Sigriſchtebildſchtöckle. Die Sag erzählt, daß do, wo des Bild- 
ſchtöckle ſteht, der Friedrich Maier von de Schwend mit de Ochſen der Weg durch— 
fuhr. Bliwe Ochſe ſtie. Er lief vor ſie, hett ſie om Halzbond gnumme un hett ſie 
welle fiere. Sie ſin em awer nit fier gange. A ganzer halwer Da hedder mid ne rum 
gmacht. Sie ſin em eifach nid fier. Er hett dann bed un aller Hond verſchproche, bis 
endlig er ſait: „Ich loß ä Bildſchtöckl noboue loſſe“. Un endlich iſcher furt komme. 
Er hett ä Bildſchtöckl erichte gloßt. Un ſitterher ſchteht des Bildſchtöckle derd. 

24. Die Sag vons Bichilisbildſchtöckle auf der Blochſchier. Die Sag erzählt, daß 
do on dem Blatz ä Wonn, der vons Degers noch heim wollte, un s hede feſchder un 
hocher Schnee ked, iſch im Schnee ſchtecke bliwe. Er hed vill Schnaps drunge ked, 
uf Händ un Fieß heder miſſe groble. D Händ hedder gonz ufkratzked. Un nor iſch er 
nim fier kumme. Der Schnaps iſchem im Buch gfrore, un noch iſcher volls verfrore. 
Des iſch am Somſchdigſt. Om ondre Worge iſch der Auguſchdin Doll, der au an dr 
Schwend wohnt, au derdo durch un hed der Monn gſene. Er iſch no nahgonge uf Wald- 
ulm un heds gmeld. Sinni Verwondi henn norre des Bildſchtöckl erſchtelle gloßt, un 
ſiderher ſtehd des Bildſchtöckle dert uf der Blochſchier. 

Skeinkreuze. 

25. d'Sag vom Kriz bi ns Schloßhanſe. Dert, wo jetz ſell Kriz ſteht, iſch emol 
einer ufg'häng wore. Der het e Pflug g'ſtohle. Desdrum hen ſi e ufg'hängt un in ſel 
Kriz iſch e Pflugrädel “nig'haue wore. 

Das Zeichen iſt eine Pflugſchar! 
Dieſe Faſſung (mit Pflugſchar) wurde mehrmals auch ſchriftdeutſch geſchrieben. 
26. Die Sag vom Kriz bins Schloßhonſe Acker. Vor viele Johr iſch emol e 

Fuhrwerk verbei gfahre. Druf iſch e Bur un ſi Frau gſeſſe. Wo ſi zu dem Rain 
kumme ſin, ſin uf eimol Küe wild wore un ſin der Rain nufgfare, do iſch dr Wage 
umgfalle. d Frau iſch unter dr dt Wage kumme un iſch glich dod gſi un ſider her 
ſchteht des Kriz. 

27.) Das Kreuz am Häſelhof. Wie die alten Leute erzählen, hat vor vielen 
Jahren ein Bauer aus Sasbachwalden ein Paar Ochſen verkauft. Dieſer Bauer 
hatte in der letzten Nacht einen Handwerksburſchen über nacht gehabt. Jener hatte 
gehört, daß der Bauer Ochſen verkauft. Da faßte der Burſche den Entſchluß, ihn 

) Zu Nr. 27 und 28 iſt zu bemerken, daß Sagenverſchiebungen vorliegen. Die 
Erzählung von dem Ochſenverkauf gilt ſonſt von dem Kreuz unterhalb des Ringel⸗ 
bacher Kreuzes. Während Nr. 25 das Pflugteil deutet, knüpft Nr. 28 an das unter 
der Pflugſchar befindliche Rebmeſſer an. — Man ſagte mir, im Waldulmer Pfarr— 
haus ſeien die Niederſchriften über die Urſache des Kreuzes. Eine Nachfrage verlief 
ergebnislos.
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auszuplündern. Mit dieſem Geld hat der aber gleich wieder ein Paar andere Ochſen 
gekauft und hatte nur noch wenig Geld bei ſich. Die Ochſen nahm er nicht gleich mit. 
Als er an den Häſelhof kam, wurde er von dem Handwerksburſchen angehalten und 
ſchlug ihm ein Stock auf den Kopf, daß er bewußtlos niederfiel. Als der Bauer zum 
Bewußtſein kam, ging er nach Hauſe und ließ zum Dank, weil ſein Geld nicht ver⸗ 
loren war und er noch am Leben, dieſes Kreuz errichten. 

28. Auf dem Weg oberhalb zwiſchen Waldulm und Kappelrodeck, beim ſoge⸗ 
nannten Häſelhof, ſteht ein Steinernes Kreuz, mit Abzeichen Rehmeſſer. Wie mir 
mein Vater erzählte, hatte er in Erfahrung gebracht, von ſeinem Vater, daß im 
Jahre 1839 ein Mann von Sasbachwalden iſt morgens früh und wollte ein paar 
Ochſen kaufen im Heſelbach Amk Oberkirch. An dieſer Stelle wurde der Bauer an⸗ 
gehalten. Dieſer Mörder halte ihn an und ſagte zu dem ſelben ſofort, das Geld heraus, 
anderfals koſtet dir das Leben. Dieſer Bauer hat ſich geweigert, und der Wörder hat 
ſofort das Rehmeſſer aus der Taſche gezogen und hatte dieſem Bauersmann den Leib 
aufgeſchnitten, daß derſelbe in wenigen Minuten auf der Stelle tot liegt. 

29.) Rechkts vom Rebſtock ſteht ein Kreuz, hier gerieten zwei Burſchen mit⸗ 
einander in Streit. Der eine zog das Rebmeſſer heraus und ſchnitt dem andern den 
Hals ab. Auf dem Kreuz ſind zwei Rebmeſſer eingehauen. 

30. In der Nähe vom Rebſtock ſteht ein Kreuz. Auf dieſem ſtehen zwei Reh⸗ 
meſſer. Zwei Burſchen bekamen Streit und haben einander getötet. Zur Erinnerung 
ſteht dieſes Kreuz. (Rehmeſſer — Rebmeſſer.) 

31. Das Kreuzlein unker Bäcker Schiller bedeutet einen Mord. Zwei Männer 
bekamen Streit und es hieb der eine Mann dem andern mit einem Rebmeſſer den 
Hals ab. 

32. Die Sage vom Bildſtöckchen“ beim Sigmung Jülg. Von dem Bildſtöckchen 
wird erzählt, daß do mol 4 Brieder vom Schaffe heim kumme ſinn und ſind wege ebs 
hintrenonder kumme. Jeder hett ei Sichl bi ſich kett, un mit denne henn ſie enonder 
ums Leiwe brocht. Säldrum iſch jetz ä Bildſtöchl dert, und on dem iſch ä Sichl. 

»Es iſt ein Steinkreuz. 

Ringelbacher Kreuz. 

33. Die Sage vom Ringelbächerkreuz. Schwender Hundskriz hen ſie no ſtelle 
loſſe als Sini. Un da hen mir Ringelbächer emol mieße fruhne. Un des iſch gſi 1883 
in dr Ernt. Un do het dr Burgermeiſter nicht gho, daß bi uns d ſchulenklaſſene 
Buebe. Or elſcht iſch 17 Johr alt gſi. Wu mer gfeſpert hen, dor het dr Ringelbächer 
Burgermeiſter gſeit: „Jetz ſin lueter junge Lit do, jetz wili ebis verzele, wurum aß mir 
dr Wäh mache. Die uralte Schwenderhindi“ un de Ferſter von Renche het re drzu 
gholfe, daß ſie het kinne dr Ringelbächer Gmein 6 Morge Bode abſchiſſe. Andreas 
Jülg het ſolle jedem ond Ohr haue, daß ſies nit vergeſſe ſolle. Die wu dr Bode 
abſchiſſe het, iſch in Renche gſtorbe un war kohlrabeſchwarz. Ihr Sohn behaubkete 
den Hof. Die Ringelbächer machten Anſprüche an den Mann. Er ſagke aber: „Was 
ich von der Mueter gerbt ha, bhalti. Gut nacht Ringelbächer, er verkumme nigs“. 
Drum ſeitmers Schwenderhuns Kritz. Der, wu mirs gſeit het, war dabei, Leo Wüller. 
Das Feld heißt man Kugelacker. Un dr Gwonnloche ſteht heute noch. 

*Eine Frau Hund von der Schwend. 
Anmerkung: Unterhalb dieſes Kreuzes ſteht ein kleineres Steinkreuz, um 

das ſich eine Mordgeſchichte rankt, von der es verſchiedene Faſſungen gibt. 

) Nr. 29—32 beſchäftigen ſich mit dem ſchönen Steinkreuz, das O. A. Wüller 
erſtmals, jedoch unvollſtändig, in den „Monatsblättern des Badiſchen Schwarzwald⸗ 
vereins“, 1931, S. 201, beſchrieb. In „Mein Heimakland“, 1932, S. 217, brachte ich 
eine ergänzende Beſchreibung mit Zeichnung. Die vier Sicheln aus Nr. 32 ſind in den 
Stein gehauen. Auf der Rückſeite iſt noch eine fünfte. 

Die Ortenau. 10
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34. Näwem Ringlbächer Kriz iſch als ä Hus gſtonde. Do drin hek als ä armi 
Frau gwuhnt. Die het emol änpaar Ochſe verkauft, und des hen zwi Homber“ gwiſt. 
Wu ſie des Geld kohlt het, ſin die zwi Homber no gonge un hen die Frau umbrocht 
un henre Geld gnumme. Un wu des ruskumme iſch, das die Homber die Frau um— 
brocht hen, ſin Lit nogonge un hen die Homber mit vir Paar Ochſe verriſſe. Die hen 
ſo blärt, daß mans bim Brand““ ghört het. Un zum Odenke het mer dert, wu die 
Frau umbrocht wore iſch, ä Kriz nogſtellt. 

Handwerksburſchen.““ Brand — Flurſtück gegen Kappelrodeck, ſiehe Nr. 12. 

35. Eine Sage von dem kleinen Kreuz, welches unterhalb dem großen Ringel- 
bacher Kreuz ſteht. In frügere Zite iſch als e Hondwerksburſch uf eme Burehof in 
Sasbachwalde übernachtet. Der Bur het domols grad e Paar Ochſe ins Renchkal 
vekauft g'het. Der Bur ſchickte ſi Frau derno, um des Ochſegeld z'hole. Des het der 
Hondwerksburſch g'hert un het in der Ringelbächer Gaß die Frau usglurt. Als die 
Frau doher kumme iſch, het er ſie überfalle un het's Ochſegeld fun ere g'fordert. Sie 
het aber im Renchtal des Ochſegeld nit usbezahlt bekumme un hets au dem Hond— 
werksburſch gſeit. Ein par Krizer frügers Geld hakte ſie noch bei ſich. Des het ſie em 
geh welle. Aber der Hondwerksburſch iſch domit nit z'friede gſi un het ſie uf dere 
Stell, wo jetzt des klei Krizel ſteht, tot g'ſchlage. Aber die Strof für die Mordtat iſch 
nit usbliewe. Der Hondwerksburſch iſch g'faßt wore un het dowe bim große Kriz ſiner 
verdient Lohn bekomme. An jeder Arm und an jeder Fuß hen ſie en Ochs gſponnk un 
henne zerriſſe. Der Hondwerksburſch het Hacker g'heiße, un desdrum heißt der Ork, 
wo er zerriſſe wore iſch, hit noch Hackerplätzl. 

36. Unterhalb vom Ringelbacher Kreuz. Taver Waier ſeine Urgroßeltern beher 
bergten einen Handwerksburſchen über Nacht. Sie meinten es gut mit ihm und mach⸗ 
ten ihm ein Lager in die Wohnſtube. Als ſie zu ſchlafen gingen, machte der Mann 

mit ſeiner Ehefrau aus, ſie ſolle morgen nach Durbach gehen und das Geld für ein 
Paar Ochſen holen, wo ſie nach dort verkauft hatten. Das hörte der Burſche und 
paßte die Frau ab. Er verlangte (von) der Frau das Geld. Die Frau ſagte, ſie habe 
kein Geld erhalten. Der Burſche glaubte ihr nicht und ſchlug ſie kot. Der Burſche 
zog der Frau ſeine Schuhe an und flüchtete ſich nach der Schwend ins Nachbarhaus 
und verſteckte ſich auf der Heubüne. Er wurde aber enkdeckt und dann hingerichtet. 
Heute ſteht an dieſer Stelle ein kleines Kreuzlein unterhalb vom Ringelbacherkreuz. 
Der Name der Frau war Maria Anna Weber, geb. in Sasbachwalden. 

37. Eine Frau ging einmal fort und wollte Ochſen bezahlen. Als ſie nach Ober— 
kirch kam, wurde es Nacht und ſie blieb in einem Hauſe übernacht. In dieſem Hauſe 
waren noch zwei Handwerksburſchen übernacht. Dieſe zwei hörken, wie die Frau zu 
der Magd ſagte, daß ſie zwei Ochſen zahlen will. Als am Morgen früh die Frau fort— 
ging, gingen ſie ihr nach und holten ſie unter dem Ringelbächerkreuz ein und ſchlugen 
ſie kot und nahmen ihr das Geld. Und deshalb ſteht dort ein Kreuz. 

38. Um das Jahr 1600 war in Seebach eine Witwe, die hatte ihre Ochſen ver— 
kauft. Am andern Morgen wollte ſie das Ochſengeld holen. Am Abend davor kamen 
zwei Handwerksburſchen und baten um Nachtherberg. Die Frau nahm die Hand— 
werksburſchen berügt (beruhigt?) auf. Sie hören das Geſpräch in dem Hauſe von dem 
Ochſengeld. Morgens um 5 Uhr begab ſie ſich auf den Weg nach Ringelbach. Da auf 
einmal überfielen ſie die zwei Handwerksburſchen, die ſie übernachtek hakte, und ſchlu— 
gen ſie tot. Aber leider hakte die Frau kein Geld in der Taſche. Einer der Täker 
ſchnitt die Schuh ſich nach vornen auf und ſtieg verkehrt in die Schuhe, weil es Schnee 
hatte, zus Schwenderhunds Scheune ſo zu enkkommen. Der Täter wurde aber feſt— 
genommen, und des andern Tages wurde ihm an der Mordſtelle an Händen und Füßen 
ein Ochſe geſpannt und ſo zerriſſen. Der Täter heißt Hacker und ſoll beim Ringel⸗ 
bächerkreuz begraben ſein. Bis heute heißt man den Platz Hackerplätzchen.
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Geſpenſtige Tiere. 

39. Pudelhund in der Ringelbächer Gaſſe. Früger, wo die neu Stroß no nit 
do durch gonge iſch, het mer als der alt Weg na müſſe, wen mer uf Oberkirch het 
welle. Nor iſch a mol e Monn uf Oberkirch. Wo re heim iſch, nor iſch es ſchun e biſl 
ſpot gſi. Wore zu dem kleine Kritzel kumme iſch, nor ſin von dem Kritzel bis nüber 
zu's Volmers Wald ganz langi un dicki Baumſtämm gläge. Der Monn iſch nog'ſtande 
un het des groß Holz betracht. Uf eimol iſch des Holz verſchwunde, un e ganz großer 
ſchwarzer Puddelhund iſch em hinte noch g'lofe un het ganz großi fürigi Auge one no 
g'macht. Der Hund iſch mit em bis ruf zum Ringelbächer Kritz, wo der Hacker zerriſſe 
wore iſch. Nor iſch er verſchwunde. 

(Hacker: Mörder der Frau von Sasbach: wegen des Mordes dort von zwei 
Ochſen gevierteilt; ſ. 35, 38.) 

40. Schwarzer Hund. Der Panderdoni iſch emol nuf uf Aldene zum Dokter 
Nirle. Er iſch awer nuf gloffe un iſch znacht am zwölfi deheim furt gange. Wo 'r 
aber dobe am Barſchie gloffe iſch, iſch em uf eimol ä ſchwarzer Hund hintenoch gloffe. 
Der Panterduni het gmeint, es iſch ä rächter Hund, un hekne griewig hinke noch laufe 
gloßt. Wo ſie aber dunke im Dobel gloffe ſin, fangt uf eimal der Hund o zſchwätze 
und ſeit: Goteowe. Der Panderdone hetune groß oglugt un het nigs zum gſeit. Nar 
het d'r Hund nomol-Goteowe zum gſeit. Nar hetr nomol nigs zum gſeit. Uf eimol 
hetr Ponderduni Ongſt verkumme, wure gſene het, daß es der Deifel iſch, un iſch 
erger gloffe. Wore bal bi der erſchde Hiſer in Ulm gſi iſch, iſch der Hund verſchwunde 
gſi. Wure nar nuf kumme iſch zum Nirle, het d'r Nirle ne gfrogt: „Was iſch d'r 
baſiert, was iſch d'r baſiert?“ Nar het d'r Pankerduni zuem gſeit: nigs. D'r Nirle 
hets awer gwißt, was em baſiert iſch, un het zuem gſeit. „Hätſch ſällem Hund Ant⸗ 
wort gent, nar wärſch verlore gſi“. Woerer nar heim kume iſch, heter nigs dervo 
gſeit. Erſcht nochher, wore kei ſo Angſcht meh ket het, het ers rus gloſt. Er het aber 
gſeit, er geht niemols meh znacht fort. 

41. Pudelhund am Rokenacker. Vor ungefähr 40 Jahr ſoll am Rotenacker ein 
Geſpengſt gehauſt haben in Geſtalt eines Puttelhundes, der oft bei Nacht manchen 
Leuten erſchienen iſt und ſie in Angſt ſetzte. Einmal am Abends, als die Geſang— 
probe aus war, wurden einige Sängerinnen von dem Puttelhund in Angſt verſetzt. Sie 
konnten nicht weitergehen und ſchrien um Hilfe. Auf ihr Rufen hatte ein Sänger⸗ 
jüngling ſie begleitet, der aber nichts von dem Puttel ſah, bis ungefähr 50 Meter vor 
der Krone der Puttel wieder vor ihnen ſteht. Als der Jüngling den Puktel „Puttel“ 
anredete, „biſt du ein guter Geiſt, ſo komm her, biſt du aber ein böſer Geiſt, ſo fahre 
zum Teufel“. Auf dieſe Worte iſt er davon geſauſt, und niemand ſoll ihn je wieder 
geſehen haben. 

42. Schafhammel an der Saugaſſe. An der Oberbergſtraße, Saugaſſe genannt, 
ſtand eine mächtig große Eiche. In ihrem Schatten ruhte jeder Wanderer gerne aus. 
Eines ſchönen Tages zog ein Schäfer mit ſeiner Herde vorbei. Ein Schafhammel blieb 
bei dieſer Eiche zurück. Wenn jemand nachts vorbeiging, ſetzte er die Leute in 
Schrecken. Einmal ging ein Mann nachts vorüber. Da hing der Schafhammel dem 
WManne auf dem Rücken. Die Leute hatten immer Angſt, bei Nacht hier durchzugehen. 
Als die Straße gebaut wurde, mußte die Eiche gefällt werden. Seitdem iſt auch der 
Schafhammel verſchwunden. (Ein Schafhammel geht auch beim Schelsberg. 3.) 

43. Halbes Roß. S iſch ſchu gons Nacht gſi, wo ämol ä Monn bim Bächl durch 
iſch. Wo rä an därä Stell gloffe iſch, wons Bächl unter dr Stroß durich gäht, iſcher 
uf eimol ufämä halwe Roß gſäſſe. Des halb Roß iſch nor s ganz Bächl nagrennkt un 
iſch durch jeder Dohle bis in Lauenbach. Dert iſchs Roß nor Ruf eimol verſchwunde gſi. 
— Der Rappenſchroffen (ſ. Nr. 11) über Lauenbach hat ſeinen Namen, weil man dort 
ein halbes Roß im Walde ſah. (3) 

10*
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Geſpenſter, wandelnde Lichtker und Feuer. 

44. Eine wahre Geiſtergeſchichte. Es war im Jahre 1868, als dieſes paſſierke, 
Nämlich eines Tages mußte ein Mann am Abend noch in die Apotheke nach Achern. 
Als er wieder am Brandbrückchen heraufging, ſah er im Ulmhard ein Licht brennen. 
Er meinte, es wären Frevler, und pfiff durch die Finger, daß es den ganzen Wald 
hindurch ſchallte. Als er aufhörte zu pfeifen, ſtand er mitten in einem Feuer. Vor 
Angſt ging er dann nicht mehr der Straße nach, ſondern ſprang über die Felder. Als 
er bei ſeinem Hauſe ankam, ſtand er wieder in einem Feuer. 

Dieſe Erzählung kann durchaus auf einer Begebenheit beruhen. Feuerſehen 
kommk bei überreizten Nerven vor; vogl. auch Nr. 45. 

45. Helles Licht. Als ein Madiß Huber einmal von Oberkirch abends heim— 
kehrte, ſah er ſchon nahe bei ſeinem Hauſe vor ſich ein helles Licht, das dann wieder 
verſchwand. An andern Tag ging er mit Emil Fiſcher hinaus Cohne daß ſie etwas 
getrunken hakten“). Als ſie an der Stelle waren, ſo ſagte der Emil Fiſcher, es kommk 
ja gar kein Licht und lachte dazu. Als er dies geſagt hakte, ſtand es auch gleich vor 
ihnen, und ſie konnten nicht mehr miteinander reden. Und man ſagte, daß das Licht 
ſchon mehreren erſchienen ſei. 

46. Ein andrer Geiſterſpun. Mein Großvater B. G. erzählte mir, um das 
Jahr 1840 lebte ein Schneider namens Ignatz Kupferer. Dieſer arbeitete eines Tages 
bis ſpät in die Nacht hinein im Kundenhauſe. Als er an den Rotenacker kam, ſah 
er einen großen Mann daſtehn, deſſen Augen immer größer wurden. Er ſprang, was 
er konnte, bis er in das erſte Haus kam, dort ſprang er dann hinein. 

47. Mann ohne Kopf. E Waidl vom Obereberg iſch emol mit ere Zain voll 
Griſe uf der Märk uf Oberkirch. Wo ſie der Bremmeſtall hintere iſch, iſch ere uf 
eimol e Monn uhni Kopf hinte noch kumme. Wo ſi den gſehne het, iſch ſie ganz 
ſchnell zugloffe. Der Monn iſch mit ere bis zum Ringelbacher Kreuz. Sie het aber net 
runge“ kinne, bis ſie bies Dilgers Brückel gſi iſch. Die Zain voll Grieſe het ere ondem 
s Gnick abdruckt. E par Woch druf iſch ſie gſtorbe. 

ruhen. 

48. Licht beim Oſterbächlein. Alte Leute von der Schwend erzählen, wenn ſie 
nachts über die Blaubronn gehen, ſo ſahen ſie manchmal beim Oſterbächlein ein Licht 
der Straße enklang fackeln, und wenn jemand auf das Licht zugehen wollte, ſo ver— 
ſchwand es. 

49. In einer Sage wurd verzehlt, daß im Buchwald, do wu jez im Oſſela 
ſin Steibruch iſch bim Oſterbechl, ſich eimol einer ufkängt hett. Siderher wolle 
ſchon viel ein Licht dork geſehen haben. 

50. Licht hilft. S'iſch emol e Monn bi d'r ſtockfinſtere Nacht d'Ringelbächer 
Gaß ruf. Uf eimol het er vor ſich e Lichtl gſehne. Der Monn het gſeit: Wenn nur 
des Lichtl do hunte wär un dät mir zünde. Kumm het er des gſeit ghet, nor iſch 
des Lichtl au ſchu bim gſi un iſch mitem bis zum Ringelbächer Kriz. Nor iſch es 
verſchwunde. Epar Woch druf iſch der Monn gſtorbe. 

51. Grenzſteinverſeher. Da wo die Gemarkung von Kappelrodeck iſt, ſoll früher 
des nachts ein Mann mit einem feurigen Grenzſtein unter dem Arm auf und ab 
gegangen ſein und gerufen haben: „Wo ſoll ich ihn hinſezen?“ Ein Mann faßt Mut 
und ging ihm enkgegen und zeigte ihm, wo er ihn hinſetzen ſollte. Der Geiſt ſetzte 
den Grenzſtein hin und verſchwand auf immer. Am andern Morgen ging der Mann 
hin und ſchaute. Er fand zu ſeinem Erſtaunen einen Grenzſtein aus Gold. Darauf 
ſtand geſchrieben: „Du haſt mich erlöſt, nimm ihn als Belohnung“. 

52. Die Geſchichte vom Wurſchllpeter. S'iſch emol ä Monn gſi, der het well 
uf d'r Grieſemärk gie mit're Zein voll Grieſe ufem Ruckorb uf Oberkirch. Wure ã



149 

Stick unterm Ringelbacherkriz gſi iſch, nor iſch (er) uf ä Stein ghugt un het welle 
runge. Uf eimol iſchr d'Hecke nahburzelt mitſammt d'r Grieſe. Nor het'er alles leje 
ghloſt un iſch heim. d Frau iſch aber in d'r Räwe gſi und het d'r Schlüßl im Sack 
ghet. Un d'r Monn iſch uf d'r Staffel ghugt, un iſch nit ni kumme. Wo d'Frau heim 
kumme iſt, het ſie gſeit: „Hoi, hoi, biſch du ſchu do?“ Not het d'r (Monn) gſeit: 
„Ho, i hab ſie nit nusbrocht“. D'Frau het gſeit: „Ja wu heſch d'r Ruckorb un Zein?“ 
Nor het er gſeit: „unterm Ringelbächerkriz leit alles an Vode. D'r Wurſchtel 
Peter iſch mir on d'r Ruckorb g'hängt und het mi eifach nit witterlaufe gloſt. 
Zweimol bin'i ufgſchtonde un s dritt mol het' er mi' eifach zbode griſſe, un nor hab 
i umkehrt, un bin heim“. D'Frau het nor zum Monn gſeit: „Ja heſch d'r Wurſchtel 
Peter a gſene?“ — „Ha jo hab i ne gſene. Hinte iſch'r mir immer on Ruckorb 
ghengt un het mi eifach nit gih gloſt“. 

53. Beerenmann. A arm's Mäid'l het im Gmeinzhus g'wunt. Däre hens ſie 
nute Dunimadel gſeit. Die iſch ämol mit ihre Komrade in der Waldulmer Buech— 
wald ins Heiwerſueche gonge. Biem Ninidringe“ hens ſie ononder ängſtrige Gſchichtle 
verzelt. Noch un noch hek eini au vons Fieße verzelt. Die luſchtig Dunimadel iſch 
iweräimol ufgſchtonde un het gruefä: „Fieß kum hilf Heiwer ſueche!“ Do hets iwer— 

eimol in der Hecke gruſchelt, un iwereimol ſteht er ſchu forne. Die Kechene““ ſin awer 
loos. Un Dunimad'l het gſeit, des het ſie s erſcht un letſcht mol gmacht. 

»Neunetrinken, Veſper. ““ Kecken. 

Hexen, Schrättele, weißes Wädel. 

54. Hexe wird mit Hufeiſen beſchlagen. Siſch ämol ä Bur gſi, der het zwei 

Knecht ghet. Einer iſch dick gſi, un der onder ganz dirr. Zu dem Dirre iſch znacht 
immer ä Hex kumme. Die het als drei Werdr gſeit, un nor iſchr in ä Roß vrwondlt 
wore. Die Hex iſch nor als uf des Roß gſäſſe un iſch zum Hexetonz gritte, der als 
in dr Walulmer Gmarkung abghalte wore iſch. Der Bur het gſähne, daß der Knecht 
immer magerer wurd, un het nä mol gfrogt, ob er kronk iſch. Nor hettrs gſeit, daßr 
znacht immer muß ä Her zum Hexetonz trage. Dr onder Knecht het nor zum gſeit, 
er ſollen ſage, was die Hex ſeit, wenner in ä Roß verwandelt wurd, un was ſie ſeit, 
wenner wider in ä Knecht verwondelt wurd. Er het ims gſeit, un wo ſie ins Bett 
gläge ſin, iſch dr dick Knächt ins Bett vum ondre gläge. Znacht, wo d' Her kumme 
iſch, heter gſchwind die drei Werdr gſeit, un nor iſch Her in ä Roß vrwondlt gſie. 
Dr Knächt nit ful iſch ufs Roß gſäſſe un iſch zum Schmid gritte. Dr Schmid het nit 
welle ufſtieh, awer dr Knächt iſch nit furt. Endlig iſcher ufgſchtande un hets Roß 
bſchlage. Dr Knächt iſch nor heim gritte, het drei Werdr gſeit, daß Roß wieder à 
Her gänt het, un iſch ins Bett gläge. Om ondre Morge iſch im Nachbr ſi Dochtr 

kronk gſie, ä Meidl vun 15—16 Johr, un die het d Händ nit welle zeige. Nor hen 
ſie glugt un gſähne, daß ſie Hufiſä an dä Händ un Füß het. Sie hen rä ſie nor 
weg mache gloßt, un nor iſch ſi nimm kumme. 

55. Weißes Mädel. In friägere Zite iſch emol Morgens ä Buä in Kirich. 
Om Rodeacker iſch ä wiß gegleids Mäid'l zuäm kumme. Des het zum gſeit, mach 
mir diä Schuh uf. Der Buä het ſich gweigert. Des Mäid'l hetnä derzu zwungä. 
Endlig het ers doch gmacht. Nochhär het des Mäid'l zuäm gſeit, ſo jetzt habi Gwalt 
iwerdi. Wie ſie des gſeit ket het, iſch ſie verſchwundä gſie. Sider dert het där Buä 
znacht als gar kei Ruä me ket. 

56. Hexen am Recheköpfel. Im Vadder ſi Großmueder het als värzehlt, wu 
ihr Mann Jachkufſehner gſi iſch, ſinſi moles nacht oms zwölfi ufen Rechäkepfel 
gſchdonde. Domols iſch uf der Scherd noch alles Wald gſie. Unnar henſi
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Häxä gſehne, die hen uf Bäſäſtil tonzt, un d Hoor ſinne iwers Gſicht rakengt. Der 
het in de Härxä pfiffe. Unnar ſin alli Scherd hindri gritdä uf de Bäſaſtil. 

57. Eine Geſchichte von einem alkten Mann, der an keine Hexen glaubte. S'iſch 
emol e Monn g'ſi, un der het an kei Hexe glaubt. Nor iſcher emol om e Owe ganz 
ſchpot noch ins Dal gonge ins Bährejerge. Nor henſe halt eno e biſl gſchnäpflt. Nor 
wure furt iſch, het em d'Bähri no e Schtick Kueche mit gennt. Bi dem Schnäpsle 
henn ſie halt au eſo Hexegſchichke onnond'r v'rzehlt. Un d'r Monn hek ſie als usglacht 
un het als gſeit: „3' ſolle doch nitt ſo dumm ſi und des Ze'ig glauwe“. Nor nolno 
iſcher halt furtgonge un het halt immer no on kei Hexe glaubt. Nor und'r Wegs 
hett'r als immer denkt, wenn nor zu im emol eini kumme dät. Iwer eimol ſieht er 
e Licht'l un des iſch immer neker kumme. Notno het'r gſene, daß es e Herx iſch. Nor 
het'r halt e mortsmäßigi Ongſcht ghet. Die Hex iſch awer kumme un het em well 
d'r Kuche nemme. Nor het er mit d'Kapp drufghaue. Bis Ewre Kremers iſchi nor 
wid'r verſchwunde. Von derteo het er nor awerlo d'Hexe glaubt. 

58. Vom Hexenſchrofen zwiſchen Furſchenbach und Ottenhöfen. Wo als dr 
Müller im Dal no Roß ghet het, iſcher emol ome Owe noch uf Odehefe gfare, un 
dr Philipp iſch no mitem gonge. Nor wure heim iſch, iſcher bi Furſchebach iwer ſeller 
Schrofe rum gfare, daſſer neter ghett het. Nor wuſe emol zruck gluegt henn, iſch 
hinte e alti Frau dro ghuckt un die het ganz fürigi Auge ghett. Nor het d'r Mäller 
emol zruck klepft, un nor iſch die Her kumme un het d'r Philipp iwer d'r 
Wage nah gworfe. Nor iſcher wider hinte driwer nuf kledert, un kum iſcher dowe 
gſi, nor iſchi gli wider kumme un hetene wider packt. Awer nor hetre d'r Müller de 
Geiſ'lſtock butzt. Nor iſche awer ſchu omme Roß ghokt. Un ſo iſchs gonge bis owe an 
Schloß, wuſe nor verſchwunde iſch. 

59. A mol iſch ä Fuhrwerk bim Hexeſchrofen hintri g'fahre, un uf eimol iſch a 
Her vor dä Kiäh rum ghopſt. D'Kiäh ſin nar ſchie worä un ſin durchgange. D'r 
Fuhrman iſch gradno uf da Wagä kume, un wore het welle vorne uf's Sitzbrett 
huge, iſch dä Sporer broche, un d'Hex iſch verſchwundä gſi. 

60. Hexengelage beim Rennbäuml. Wenn mitten in der Nacht Fuhrleute beim 
Nennbäumle“ vorbei fuhren, ſo ſahen ſie manchmal einen gedeckten Tiſch, an welchem 
Hexen ſaßen und Wein kranken. Anſtatt Gläſer benutzten ſie Kuhhufe. Klepfte der 
Fuhrmann mit der Peitſche den Kreuzſtreich, ſo verſchwand augenblicklich alles. 

»Unterhalb Oberkirch. 

61. Hexenabwehr (Schlüſſelloch). Früher wohnte eine Frau in Waldulm, die 
an Hexen glaubte. Sie verſtopfte die Schlüſſellöcher mit Wachs, damit ſie nicht 
hereinkämen. 

62. Nießender Geiſt. Bi nacht iſch emol ä Monn bim Oſtrbächl durch. Wo 
rä iwers Brigl iſch, het unter Brigl ebber gnißt. Der Monn het „Helftdr Gokt!“ 
gſeit. Wo des unter Briglus zweitmol gnißt het, hetr wieder „Helft dr Gott!“ gſeit. 
Bim drittemol gniße het der Monn nicht Helft dr Gott! gſeit. Bim drittemol gniße 
helr gſeit: „jetz helf dr dr Teifl“. Nor het dr Geiſt gſeit: „O hätſch jetz nomol helf 
dr Gott ſage kinne, nor wäri erläßt gſie“. 

Ech bringe dieſe überall bekannte Geiſtergeſchichte, weil ſie in volkgeſchriebener 
Mundart vorliegt.) 

63. Der ewige Jäger. Der Jäger iſt ummenonder gonge un het alli Härgötli us 
der Bildſtöckli gnumme. Nar hetter ſie goſſe un hett Schrot drfu gmacht und het 
mit gſchoſſe. Wure mol gſtorbe gſi iſt, het der Monn als mieße in der Luft um- 
her gi un het mieße ſchieße. Viel Litt henne als ſchu welle ghehrt ho, wenn er als 
der Hund pfiffe het. 

Malther Zimmermann.



Handwerkskunſt 

im Bühler Heimalmuſeum. 

Am Ende des Weltkriegs ſtarb in Bühl der in Stadt und Um- 

gebung wohlbekannte Gewerbeſchulrektor Günther. Wit viel Ge— 

ſchick und raſtloſem Eifer hatte er heimatgeſchichtliche Erinnerungsſtücke 
geſammelt mit dem Wunſch, für die Stadt Bühl ein Heimatmuſeum zu 
ſchaffen. Für das geſammelte Gut fand ſich lange Zeit keine geeignete 
Herberge, ſo daß niemand Luſt hatte, die Sammeltätigkeit fortzuſetzen. 

Erſt im Jahre 1937 begann das Intereſſe an der Einrichtung eines Hei— 

matmuſeums wieder lebhafter zu werden, und Herr Bürgermeiſter 
Ewald ließ dieſer Angelegenheit ſeine katkräftige Hilfe zuteil werden. 
In einem von der Stadt erworbenen Gebäude fanden ſich die geeigneten 

Räume, ſo daß mit der Einrichtung des Muſeums begonnen werden 

konnte. Das Landesmuſeum und ſein damaliger Direktor, Herr Dr. 

Hans Rott, wie auch Herr Profeſſor Dr. Linde als oberſter Denkmal— 
pfleger halfen mit Rat und Tat in dankenswerter Weiſe mit. Und ſo 
kam auch bald eine, wenn auch räumlich noch kleine, aber durch den Be— 

ſtand an wertvollem Erinnerungsgut recht ſehenswerte Sammlung zu— 
ſtande, die nach und nach zu einem Bezirksmuſeum erweitert werden ſoll. 
Als beſonders wertvoll dürfen neben einigen ſchönen Dauerleihgaben 

des Landesmuſeums die Stücke der Sammlung angeſehen werden, die 

aus der beſchaulich geruhſamen Zeit ſtammen, als noch die Poſtkutſche 

über das holperige Kopfpflaſter der Bühler Hauptſtraße ratterte und 

Bühl daran war, ſeine Erhebung zur Stadt zu erſtreben. Damals haben 

die Beſteller nicht, wie heute oft, ſo ſehr auf die raſche Ausführung des Be⸗— 
ſtellten gedrängt, als vielmehr dem Handwerker Zeit gelaſſen, ſein Werk 

mit Liebe und gutem Bedacht zu vollenden. Und ſo iſt manches ſchöne 
Wernk zuſtandegekommen, das ſich deshalb von Geſchlecht zu Geſchlecht 

bis auf die heutige Zeit vererbte. Dieſe behagliche, Freude an der 

Schmuckhaftigkeit verratende Arbeit wurde natürlich von den Hand— 

werkern auch auf die Wahrzeichen ihrer Zünfte verwendet, von denen 
das Bühler Heimatmuſeum eine erfreulich große Zahl beſitzt. Da gibt es 

Zunftzeichen, Zunftladen, Fahnen und Siegel, die von dem Geſchmach 

und der Geſchicklichkeit der Herſteller Zeugnis geben. Dieſe Geräte 
ſchmückten die Zunftherbergen in den verſchiedenen Gaſthäuſern und 

waren Sinnbilder der Bedeutung der Zunft, der ſie angehörken. Wer
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heute das alte Gaſthaus zum „Storchen“, das auch in ſeinem Innern 
ſeinen alten, anheimelnden Charakter bewahrt hat, betritt, der kann ſich 

wohl vorſtellen, wie gut dieſe ſchmucken, heiteren Zunftzeichen der Schrei— 
ner, Schloſſer, Schuſter, Kaufleute und Küfer dieſen Räumen angeſtan— 
den haben müſſen. Der Umſtand, daß eine ganze Anzahl Zünfte ihre Her— 
berge im gleichen Gaſthaus aufgeſchlagen hatte, hat wohl dazu beigetragen, 

daß bei der Herſtellung der Zunftgeräte ein wirkſamer Wektbewerb 
entſtand. 

Eine Anzahl der Zunftzeichen iſt freilich in der Grundform 
einander ähnlich und ſtammt vielleicht von dem gleichen Herſteller. Zwei 
von kunſtvoll geſchnitzten Rahmen zuſammengehaltene Glasplatten ſchützen 
die Wahrzeichen des Handwerks, die ſauber in Meſſing geſchnitten und 

mit allerlei Ranken umziert ſind. Andere Zünfte haben ſich von dieſer 
ſcheinbar traditionellen Form losgelöſt und eigengeſtaltete Symbole ge— 

wählt, eben wie es dem Charakter der Zunft entſprach. Sehen wir uns 
zunächſt einige der erſteren Art an. Die Schreiner und die mit ihnen 
koordinierten Schloſſer zeigen in ihrem Schild ſelbſtverſtändlich Schlüſſel, 

Zirkel, Winkel und Hobel und die Schuhmacher einen von reichem Ran— 
kenwerk umgebenen reſpektablen „Kanonenſtiefel“. Die Rahmen haben 

die heiteren, unſymmetriſchen Formen des Rokoko. Stolz müſſen die 

Bäcker und Wüller auf ihren nahrhaften Beruf geweſen ſein; denn beide 
haben ſich als Wappentiere je zwei — freilich ziemlich gemüllich drein- 

ſchauende — Löwen zugelegt, und über ihren Symbolen, dem Brezel und 

dem Mühlrad, ſchwebt die auszeichnende Krone. Da die Kaufleute als die 

„fürnehmſte“ Zunft galten und ihre Vorſtände „Herren“ genannt wurden, 

hatte ſich dieſe Gemeinſchaft ein Zunftzeichen ganz anderer Art zugelegt, 
das ebenfalls von dem Geſchick der Herſteller zeugt. Es iſt eine Guß— 
arbeit, die in ihrem Mittelpunkt eine Merkurfigur trägt. Über dieſem 
ſchwebt ein dreifacher, bemalter Baldachin, deſſen Vorhänge zu beiden 

Seiten in reiches Rankenwerk auslaufen. Die Kaufleute ſind jeden- 
falls auf dieſes handwerkliche Kunſtwerk recht ſtolz geweſen. Ebenſo 

müſſen ſich die Stricker, denen zu Ehren ſogar eine Gaſſe benannt wurde, 

auf ihre Arbeit und deren Erzeugniſſe viel eingebildet haben; denn ſie 

haben ſich ihr Zunftzeichen ſelbſt geſtrickt. Ein blumiges Strickwerk zeigt 

Titel und die Jahreszahl 1791. Darunter ſind allerlei niedliche Strümpf⸗ 
chen und Handſchuhe und dergl. befeſtigt, und das Ganze wird durch 

einen ſchönen Rahmen zu einem Tafelbild zuſammengefaßt, das noch 

heute — nach 150 Jahren — von der nützlichen Kunſt der Stricker Zeugnis 

ablegt. Ohne beſondere Kunſt, ſchlicht und gediegen wie ihr Handwerk, 

haben ſich die Schmiede ihr Zeichen aus drei Hufeiſen geſchaffen, es aber 
doch mit einem kleinen geſchmiedeten Blattſchmuck gekrönt.
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Faſt noch mehr als an den 

Zunftzeichen zeigt ſich handwerk⸗ 
liche Kunſt an den Zunftladen, 
die zur Aufbewahrung der Zunft— 

akten, des Siegels und etwaigen 

Bargeldes dienten. Die älteſte 

und wohl auch die ſchönſte Lade 

iſt die der Schmiede und Wag— 
ner aus dem Jahre 1716. Die 

Außenwände tragen die bekann⸗ 
ten Zunftſymbole der beiden 

Handwerke in Hochrelief. Ein 

beſonderer Schmuck aber iſt das 
ſchöne, ziſelierte Schloß und die 
gleichgehaltenen Bänder auf der 

Innenſeite des Deckels. Auf der 
Bäckerlade führen die beiden vom 

Zunftzeichen her bekannten Lö— 

wen ebenfalls ihr Brezel im 

Schild. Durch ein kunſtvolles Aufnahme von R. Gertze, Hub. 

Doppelſchloß iſt Gewähr gegeben, 
daß nur Zunftmeiſter und Zunftſchreiber zu gleicher Zeit die Lade 
öffnen konnten. Die Zunftlade der Müller könnte vom gleichen Wei— 

ſter geferligt ſein wie die der Wagner. Ihre Außenwände tragen auf 

gleiche Weiſe die Zeichen des Müllergewerbes. Im Gegenſatz zu dieſen 
recht anſehnlichen Erzeugniſſen handwerklicher Kunſt iſt die Zunftlade 
der Hutmacher ſehr einfach; ſie trägt außer einem ſogenannten „Nebel— 

ſpalter“ aus Blech keine äußere Zier. 
An der noch wohlerhaltenen Fahne der Bauhandwerker haben 

geſchickte Frauenhände ihre Kunſt verſucht. Auf der Schauſeite ſind faſt 

alle Geräte der zur Zunft gehörenden Handwernker, auch die der Schorn- 
ſteinfeger und der Pfläſterer, aufgeſticht. Von der „Kiefer“-Fahne iſt 

noch das ſchön gemalte Wittelſtück erhalten. Unter den Küfern müſſen 

recht kunſtfertige Leute geweſen ſein, die ſich nicht damit zufrieden 

gaben, ein einfaches, wenn auch zunftgemäßes Faß herzuſtellen. Sie 

bemühten ſich vielmehr, wohl nach Wunſch und Willen ihrer Auftrag— 

geber, ihr Werk ſchmückend auszugeſtalten. Davon zeugen die ſchönen, 

geſchnitzten Faßriegel der altbekannten Weinhandlung Max Schütt. 

Zwei von ihnen ſtellen — behaglich hingeſtreckt — Winzer und Winzerin 
dar, ein anderer eine vollbuſige Meluſine, ein dritter zwei Delphine, die 

  

Herbergszeichen der Bäckerzunft.



154 

ihre Körper ineinander ſchlin- 

gen. Geſchnitzte Faßböden, 
die ſicher noch im Bezirk 

Bühl vorhanden ſind, fehlen 

in unſerer Sammlung lei— 
der noch. 

Ebenſo zeigt ſich die 
Freude am Schmuck⸗ 

haften und die Fähigkeit, 
es zu geſtalten, in zwei viel— 

bewunderten Geſellenbriefen, 

von denen einer im Jahre 

1729 von dem Hofgärtner des 

Schloſſes Schönbrunn für 

einen Geſellen aus der Büh— 

ler Gegend ausgeſtellt wur— 

de. Beide Briefe ſind präch⸗ 
tige Zeugniſſe der gepflegten 

ee ee Schreibkunſt einer Zeit, in 
der man noch mit Luſt und 

Behagen an eine ſolche Arbeit heranging. Feine Randzeichnungen und 

farbig gehaltene, figurenreiche kaiſerliche Wappen dienen dem Schrift— 

ſtück zum wertvollen Schmuck. Auch die Schloſſerzunft will in dieſer Hin- 

ſicht nicht zurückſtehen. Die alten Schloſſerarbeiten, die in ziemlich reicher 

Zahl ausgeſtellt ſind, zeigen mit Geſchmack und Fertigkeit ausgeführte 

Schlöſſer, Grundplatten, Schilde und Bänder, von denen faſt jedes ſeine 

beſonders ausgeklügelte Form und Einrichtung hat. Griffe und Bärte der 

handgeſchmiedeten Schlüſſel ſind meiſt ebenfalls formſchön, wie z. B. der 
Schlüſſel einer Truhe, der 12 Riegel auf einmal in Bewegung ſetzt und 

wegen ſeiner Form bei Verluſt kaum erſetzt werden könnte. Schönes, viel— 

bewundertes Handwerksgut ſind die Druckſtöcke der Zeugdruckerei Hörth, 

die bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hier betrieben wurde. Es 

iſt eine Freude, zu ſehen, mit welcher Sorgfalt und welchem Geſchick die 

ſchönen Formen eingeſchnitten wurden. Das noch vorhandene Muſterbuch 

zeigt die mit dieſen Stöcken geleiſtete Arbeit. Die Muſterauswahl iſt ſehr 

reich; beſonders farben- und formenfroh ſind die Schaldrucke. Freilich 

erſcheinen die meiſten MWuſter, weil ſie faſt ausnahmslos auf dunklem 

Hintergrund gedruckt ſind, etwas zu gedämpft. Das hängt mit der da— 

maligen Färbetechnik zuſammen. Farbenfreude zeigt auch das ſchöne, 

buntgemuſterte, oft auch mit Bildern oder Sprüchen gezierte Steingut— 

  

Herbergszeichen der Müllerzunfk (1852).
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geſchirr und die hellfarbigen Hinterglasbilder, die aber nicht in Bühl 
hergeſtellt wurden, weshalb ſie hier nur als vorhanden erwähnt werden. 

Auf das Gebiet der Kun ſt führen die ſchönen Bildniſſe des Kunſt— 
lithographen Johannes Lohmüller, der von 1879 bis 1918 in Bühl lebte, 

und deſſen zahlreiche wohlgelungene Arbeiten vor einigen Jahren in 

einer beſonderen Ausſtellung gezeigt wurden, die 152 Bildniſſe aufwies. 

Porträts bekannter Perſonen in unſerer Sammlung, die mit viel Geſchick 
und ſehr guter Charakteriſtik ausgeführt ſind, laſſen es begreiflich er— 

ſcheinen, daß Lohmüller in ſeiner Zeit in weitem Umkreis ein ſehr be— 

liebter Porträtiſt war. 
Zuletzt ſoll auch noch einiger Holzbildwerke aus der alten Bühler 

Kirche gedacht werden, die im Jahre 1933 in ſchlimmem Zuſtand auf 
dem Rathausſpeicher gefunden wurden, und die wahrſcheinlich aus der 
Zeit des Umbaus der Kirche im Jahre 1773 ſtammen. Auf Veranlaſſung 

der Gemeindeverwaltung wurden ſie von dem Bühler Holzbildhauer 
Siegel in wohlgelungener Weiſe reſtauriert. Mögen auch ſtrenge Kunſt— 

hiſtoriker eine ſolche Wiederherſtellung ablehnen, der Anblick der mit 

viel Verſtändnis und Liebe erneuerten Statuen wird doch die meiſten 

Beſchauer erfreuen. Sie ſollen ja auch nicht eigentlich Muſeumsſtücke 

ſein. Nur eine heilige Margaretha iſt in der Sammlung; die drei an— 

dern Figuren ſchmücken die Gänge des Krankenhauſes und loben die 

Kunſt ihres Wiederherſtellers. 

So hat nun ein kurzer Gang durch unſer kleines Muſeum, das auch 

ſonſt noch manches wertvolle Erinnerungsſtück aus der Geſchichte Bühls 
enthält, gezeigt, wie in der Zeit, in der die Menſchen noch mehr Zeit und 

Weile hatten, ſelbſt den einfachſten Dingen des Gebrauchs oft viel Liebe 
und Sorgfalt zugewendet wurde, ſo daß ſie oft nicht nur für ganze Ge— 
nerationen ihren Zweck erfüllten, ſondern auch durch ſchmückende Form 

und Farbe das Auge erfreuten. Daß die Menſchen der damaligen Zeit 

recht daran getan haben, iſt auch daraus zu erſehen, daß man heute troh 

des Haſtens und Treibens vielfach wieder verſucht, auf viele der frühe— 

ren Formen zurückzukommen, und daß man die Erzeugniſſe der vergan— 

genen Epochen ſo ſehr ſchätzt, daß es ſehr ſchwer hält, ſie noch zu erwer— 

ben. Alle dieſe in Sammlungen vereinigten Erinnerungsſtücke haben 

ihren höchſten Wert aber dann, wenn ſie nicht allzuweit von dem Orte 
entfernt werden, an dem ſie einſt im Gebrauch geweſen ſind. So haben 

alſo auch die kleinen Bezirksmuſeen ihre Berechtigung, und die Erfah— 

rung zeigt, daß nicht die großen „Raritäten“ das Hauptintereſſe der Be— 
ſucher erregen, ſondern die Stücke, die als eigentliches Heimatgut er— 

kannt werden. Und ſo ſchlagen die kleinen heimatgeſchichtlichen Samm— 

lungen eine Brücke von den Vorfahren zur Gegenwart. Vrnst Huber.



Die Verleilung der Hausarken 

in der Orkenau. 
Verſuch eines Beitrags zur Beſiedelungsgeſchichke. 

In den Arbeiten: „Bauernhäuſer der Orkenau“ und „Das Heiden— 

haus“) wurde der Verſuch gemacht, die Mannigfaltigkeit der Haus- 

formen in der Ortenau auf drei Typen zu verdichten: Für die Rhein⸗ 
ebene das Knieſtockhaus und für das Gebirge mit ſeinen Tälern das 
ältere „Heidenhaus“ und das jüngere Ortenauer Schwarzwaldhaus. Die 
Bezeichnung Type darf jedoch nicht dazu verleiten, in den beſchriebenen 
Hausarten Urbilder im wörtlichen Sinne zu ſehen; ſondern ſie ſind Aus- 
gangsformen für eine Entwicklung in den letzten 800 Jahren, die wir 
mit einiger Sicherheit überblichen können. Die unſerer Betrachkung 
zugrundegelegten Typen ſind ſelbſtverſtändlich Glieder einer Entwick— 
lungskette, die wir nur nicht reſtlos überſehen, ſind alſo auch wieder 

Miſchformen, wie es bereits am Ortenauer Haus aufgezeigt wurde, und 
wie es am Heidenhaus noch geſchehen ſoll. Welche Rolle bei dieſem fort— 
währenden Miſchungsprozeß das Kinzigtal ſpielt, und welche Bedeutung 
dieſem Flußlauf als „Kulturader“ der Ortenau zukommt, ſollen die fol- 
genden Zeilen und die beiliegende Karte dartun (Abb. 1—30). 

Schon oberflächlich betrachtet, zeigt dieſe Karte eine erſtaunliche 

Vielfalt von Haus- und Hofformen, einen verwirrenden Kulturreichtum, 
der, neben der dauernden Vermiſchung und Entmiſchung von Haus— 
formen, hervorgerufen durch die hier das Rhein- und Kinzigtal hinauf 
und herunter pulſenden Kulturwellen, durch die mannigfache Boden⸗ 
geſtaltung und die mit ihr auf das engſte verknüpfte Bodennutzung ent⸗ 
ſtanden iſt. Beim näheren Betrachten ergeben ſich noch eine Reihe von 
Einzelbetrachtungen, die für den Siedlungsgeographen, den Hiſtoriker 
und den Volkskundler gleich wichtig ſind. Beſonders aufſchlußreich und 
zu kühnen Schlüſſen auffordernd iſt das Bild der Verteilung der Haus— 
formen in unſerer Ortenau beiderſeits der Kinzig, jener alten Durch— 
zugsſtraße vom Rhein zur ſchwäbiſch-bayriſchen Hochebene, die ſeit den 

) „Die Ortenau“, Veröffentlichungen des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden, 
1936 und 1937, Heft 23 und 24.
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älteſten Zeiten von den 

verſchiedenſten Völker- 
ſchaften mit mehr oder 

minder ſtarken geſchicht⸗ 

lichen Kräften beſiedelt 

und durchſtreift wurde. 

Längs dieſer Durch⸗ 

zugsſtraße, in den weit 

nach Süden geöffneten 

Nebenkälern, wie dem 
Harmersbach- und dem 

Wolftal, ſowie auch auf 

den ſonnſeitigen Hängen Abb. 1. Knieſtockhaus. Wallersweier. 

C.. 
den wir das Ortenauer 
Schwarzwaldhaus, jenen ſtolzen geſtelzten Einbau mit ſeinem maleriſchen 
Gegenſatz von ſteinernem Untergeſchoß und hölzernem Obergeſchoß, dem 
Trippel und Halbwalm, Nußbühne und Sparrendach mit liegendem 
Stuhl, den mächtigen, dunklen Dachflächen, immer begleitet von einer 

Reihe ſorgfältig erſtellter Speicher und ſonſtiger Nebengebäude (Abb. 3,4). 
Inmitten dieſes Verbreitungsgebietes des Ortenauer Schwarzwaldhauſes 
in den Welſchen- und Waldorten (Valchenorten), ſowie in den Tälern 
mit uraltem Bergbau beobachten wir dagegen Häuſer, die ihr Gepräge 
vom Heidenhaus erhalten haben. Wir finden hier ebenerdige, zwei— 

ſtöckige Anlagen mit unverkennbaren Reſten der älteren Pfoſten-Rafen⸗ 

dachkonſtruktion (Abb. 5). Auf den ſpät erſchloſſenen und durch die 

Klimaungunſt gekennzeichneten Hochflächen des Schwarzwaldes begeg— 
nen wir dem kaum umgeſtalteten Pfoſten-Rafendach, wie es bereits in 

der oben erwähnten Arbeit beſchrieben worden iſt (Abb. 2, 6). 

Daran ändert auch die Tatſache nichts, daß die Häuſer von Wel— 
ſchenſteinach, Welſchbollenbach, Waldſtein, der Gürtenau, des Fannis, 
Pfaus und des Ullerſt (alles romaniſche Namen) und die des Prinzbaches 

auch vom Strome der Entwicklung erfaßt wurden und in den letzten 
Jahrhunderten die rückwärtige Wohnlage aufgegeben haben, und daß 

der Giebel der Häuſer dieſer Orte dem deukſchen Geſchmack entſpre— 

chend ſeine Bedeutungsloſigkeit aufgibt und ſtärker bekont, wenn auch 
nicht ſo prachtvoll wie im Haupttal und den übrigen Seitentälern der 

Kinzig geſtaltet wird. 

Es kann m. E. keinem Zweifel unterliegen, daß dieſem räumlichen 

Nebeneinander ein zeitliches Nacheinander im Ablauf der Entwick— 
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Abb. 2. Heidenhaus. 
Sägenmathishof aus dem Vorderen Schühenbach bei Furkwangen. 

Erbaut 1623. Man beachte die Vollwalmen. die zweiſtöckige Anlage, das Feblen einer Stelzung 
(ſteinernet oder höͤlzerner Unterbau) und den Gang an der Außenſeite des Hauſes. 

lungsgeſchichte der Häuſer der Ortenau entſpricht. Fraglich bleibt immer 
noch, welche Bedeutung den von Schulte!) nachgewieſenen romaniſierten 
Bevölkerungsreſten und ihren Baugepflogenheiten für die Entwicklung 
unſeres heimiſchen Hausbaues zukommt. Für unſere Unterſuchung lautet 
die Frage ganz einfach: Konnte die vielleicht zahlenmäßig geringe vor- 
alemanniſche, romaniſierte Bevölkerung den Hausbau eines ſo mächti— 
gen Stammes wie der Alemannen derart beeinfluſſen, daß deren Bau- 
ten zunächſt ihr Gepräge vom Haus der voralemanniſchen Bevölkerung 
erhielt? Das unvoreingenommene Studium des Aufbaues der Häuſer in 

dieſem Gebiet und ſeine Kartierung beantwortet dieſe Kernfrage des 

Problems mit ja. 
Einmal liegen die Orte mit voralemanniſchen romaniſierten Volks— 

reſten im Herzen des Kinzigtales, an jener Stelle, wo ſich der Zug der 
Einwanderer ſtauen und nördlich und ſüdlich des Haupttales in das brei— 

tere Harmersbachtal und das verkehrswichtige Emersbachtal verteilen 

mußte, ſo daß in Zukunft Kulturſtrahlungen von allen Seiten einwirken 
konnten. Zweitens zeugen die Unterſuchungen Schultes nicht dafür, daß 

dieſe Bevölkerungsreſte gerade zahlenmäßig gering geweſen wären; viel⸗ 

) Karl Schulte, Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, Band 4, Heft 3.
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Abb. 3. Ortenauer 
Schwarzwaldhaus. 
Brucherhof / 
Unkerharmersbach. 

Erbaut 1605. Das Haus iſt 

geſtelzt (ſteinerner Unter⸗ 
bau), hat einen Trippel 

(Galerie), Halbwalm und 

die Nußbühne (Raum zwi⸗ 
ſchen Stubendecke und 

Galerie). 

mehr ſcheint das häufige Auftreten romaniſierter Namen in allen Orte— 
nauer Klöſtern gerade für das Gegenteil zu ſprechen. Drittens bauten 

ſchon damals nicht die Bauern ihre Häuſer, ſondern der ſachkundige 
Zimmermann hat die Häuſer unker Beihilfe der Bauern erſtellt. Es iſt 
durchaus einleuchtend, daß bei der Überlegenheit des voralemanniſchen 

Hauſes auch der voralemanniſche Zimmermann ſich durch größere Sach— 

kunde und Fertigkeit von dem alemanniſchen Zimmermann abhob, deſ— 

ſen kechniſche Fertigkeiten in den Wander- und Kampfzeiten der Ale— 
mannen beſtimmt nicht gefördert wurden, darum in den Folgezeiten zum 
Baumeiſter der Neuankömmlinge wurde und ſich über weite Gebiete 

eine gewaltige kulturelle Nachwirkung ſichern konnte. Weiter unten ſoll 
bei einer anderen Gelegenheit dieſe Wöglichkeit noch einmal betrachtet 

werden. Endlich haben wir ja die Angſt vor der Zahl verloren. In ſolchen 

Fällen entſcheidet die Leiſtung. B. Schier') hat an dem Beiſpiel des 

Bauernhauſes in der Normandie gezeigt, wie ein kulturell höher ſtehen- 
  

9 B. Schier, Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im öſtlichen Mitteleuropa, 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenbach, 1932.
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Abb. 4. Bühlbauer / Oberharmersbach. 
Erbaut im Anfang des 16. Jahrhunderts. 

der Baugedanke von ei⸗ 
ner verhältnismäßig klei⸗ 
nen Schicht durchgeſetzt 

wurde. 
Solche voralemanni- 

ſchen Kulturzellen wie die 
des Kinzigtales dürfen wir 
uns wohl noch mehrere 

im Bereiche des Schwarz— 
waldes vorſtellen. Sie ſind 
bis jetzt nur noch nicht 
nachgewieſen und daher 

nicht in den Bereich der 

Betrachtung gezogen wor- 
den. Warum ſollte auch 

gerade die Ortenau, die ſchon infolge ihrer hydrographiſchen und geolo— 
giſchen Verhältniſſe in der vorgeſchichtlichen Zeit der am ſchwächſten 
beſiedelte Teil des Oberrheintales war und die noch Ptolemäus als 

„Helvetierwüſte“ bezeichnete, eine Ausnahme machen?). Noch heute 

beherrſcht das Bild des Heidenhauſes den Hausbau im ackerbaulich ge— 

nutzten Zarkener Becken im Höllen- 
tal, während ſonſt dieſer Haustyp 

überall im Bereiche des Schwarz— 
waldes auf die rauheren Höhen mit 

vorwiegender Viehwirtſchaft abge— 

drängt wurde. Wenn auch hier die 

Spatenforſchung aus Mangel an 

Funden noch ſchweigt, um ſo ein- 

dringlicher ſprechen die Häuſer, aller— 

dings nur unker der Vorausſetzung, 
daß man ſich davon überzeugen läßt, 

im Heidenhauſe eine voralemanniſche 

Schöpfung zu erkennen. Dann wür⸗ 
de dieſes Beiſpiel recht anſchaulich 

zeigen, daß ſich romaniſierte Bevöl— 

kerungsreſte auch außerhalb der Or— 
tenau, abſeits der wichtigen Rhein— 

talſtraße gehalten haben können. 

  

Abb. 5. Miſchform. Fixenhof / Mühlenbach. 

Erbaut 1616. Dieſen Formen fehlt die Stelzung und 
die Nußbühne. 

) Karl Gutmann in „Ur- und Frühgeſchichte der Ortenau“. Die Orkenau in 

Wort und Bild, 1929, Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden, Offenburg.
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Damit ſind wir bei 
der zweiten Kernfrage an- 
gelangt: Wie ſah das von 
den Alemannen mitge— 

brachte Haus aus, und 

wie war demgegenüber 
das Haus beſchaffen, das 

die Ankömmlinge hier 
antrafen? 

Über die Geſtalt des 

alemanniſchen Hauſes 
können wir nichts aus- 
ſagen. Was wir wohl mit 
Beſtimmtheit behaupten 

können, iſt die Einräumig⸗ 
keit, alſo die Deckenloſigkeit dieſer Häuſer). Sie entbehrten der heiz— 

baren und zugleich rauchloſen Stube, der Kulturzelle eines Hauſes, 
des Keimes jeder kulturellen Weiterentwicklung. Seine äußere Geſtalt 
iſt uns gänzlich unbekannt. Alle Rekonſtruktionsverſuche müſſen wir 
vorläufig als Phantaſiegebilde ablehnen. Nur die Vielhausanlage ſcheint 

nach den Volksrechten der Alemannen)) ſowie nach einer Reihe von 
baulichen Eigentümlichkeiten, auf 

die der Verfaſſer in der Beſchrei— 
bung der Ortenauer Häuſer einge- 

gangen iſt, verbürgt zu ſein. Dieſe 
Vielhausanlage erſcheint im Schrift⸗ 

tum als nord- bzw. oſtgermaniſch. 

Um im Verfolg der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte unſerer Häuſer nicht 

die Überſicht zu verlieren, muß man 

ſich immer vor Augen halten, daß 

alle aufgeführten weſt-, nord- und 

oſtgermaniſchen Baumerkmale lokal 

abgetönte Baugepflogenheiten einer 

Abb. 7. gemeinſamen, gemeingermaniſchen 

Laubenhaus. Allmannsweier /Lahr. Entwicklung ſind, die, da ſchon vor 
Erbaut 1669. Man beachte vorgekragte Laube mit der Völkerwanderungszeit im Ent- 

unterſtützendem Pfoſten und die Fitſtpfette. 8 2 585 
Bal. „Oie Ortenau“, 23. Heft 1036, Seite 33. ſtehen begriffen, uns ermöglichen, 

  

Abb. 6. Rainerkonihof / Schwarzenbach / Triberg. 
Erbaut 1622. 

  
1) Quellen bei Schilli. 
) Stephani, K., Der älteſte deutſche Wohnbau, Leipzig, 1902. 

Die Ortenau⸗ 11¹
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mit einiger Vorſicht ekwas über die 
landſchaftliche Herkunft der Neuſied⸗ 
ler auszuſagen. Es wäre vielleicht beſ⸗ 
ſer geweſen, ſtatt weſtgermaniſcherhei⸗ 
niſch-niederdeutſch zu ſetzen; doch 

wollte der Verfaſſer von den nun 
einmal in der Literatur gebräuchlichen 

Bezeichnungen nicht abweichen. So 

iſt auch die Vielhausanlage einmal 
germaniſches Gemeingut geweſen, das 
die Alemannen, den angetroffenen 

Einflüſſen der Bodennatur entſpre⸗ 
chend, weiter gepflegt haben. Auf den 

folgenden Seiten werde ich jedoch, um 
unliebſame Vorſtellungen und mög— 
liche Verwechſlungen zu vermeiden, 

alle Baumerkmale, die vor dem Ein- 

Abb. 8. Eckbildung beim Heidenhaus. bruch der Alemannen in unſeren Raum 
eingeſickert ſind, nach ihrer höchſt—⸗ 

wahrſcheinlichen Herkunft bezeichnen und nur für die während der 

Völkerwanderungszeit und ſpäter hereingetragenen Eigenheiten die Be⸗ 
griffe weſt-, oſt- und nordgermaniſch anwenden. 

Des weiteren weiſen die bei uns vorhandenen Lauben, von denen 

weiter unten die Rede ſein ſoll, die geſtelzten Speicher mit Umgängen oder 
Vorlauben, der vorgekragte Trippel mit unterſtützenden Pfoſten und die 
Art des Zuſammenbaues als Ständerkonſtruktion auf die Wöglichkeit 
eines Vorhallenhauſes (Abb. 7). Neuerdings glaubte ſogar ein Forſcher, 

die Stelzung aus einem Räderhaus ableiten zu können. Nach den ale⸗ 
manniſchen Rechtsſätzen gehört das Haus zu der fahrbaren Habe). Es 

braucht dies nicht ſo verſtanden zu werden, wie dies oft geſchieht, daß bei 

Wanderungen nur wichtige Baueinzelteile, wie etwa die Firſtſäule, mit⸗ 
genommen wurden; ſondern es liegt bei der Kleinheit der Häuſer durch— 

aus im Bereich der techniſchen Möglichkeit, daß die Häuſer ſo zuſammen⸗ 
gebaut waren, daß ſie ohne beſondere Schwierigkeiten abgeſchlagen, ver⸗ 

frachtet und wieder aufgeſchlagen werden konnten. Es war ja bis in 

das letzte Jahrhundert bei uns üblich, Häuſer zu verkaufen, abzubauen 

und an anderen Orten wieder aufzurichten, wie ich das in meinen frühe⸗ 

ren Arbeiten belegt habe. 
Eine Ableitung der Stelzung von einem Karrenhaus iſt m. E. ab- 

  
) Stephani, K., Der älteſte deutſche Wohnbau, Leipzig, 1902.
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wegig. Gewiß ſind uns fahrbare Häuſer auf Kufen und Rädern bekannt, 
wobei die Schwellen gleichzeitig als Gleitkufen verwandt wurden). Das 
alemanniſch abgebundene Haus entbehrt aber gerade einer Schwelle, 

der erſten Vorausſetzung zum Anbringen der Radachſen. Der bereits 
erwähnte Zuſammenbau ermöglicht, 
techniſch geſehen, ein wiederholtes Abb. Sa. f‚ 
Aufrichten derartiger Häuſer. Bei —Alemanniſche Ecke. 1 
ihm gehen die Ständer des Ortenauer 1. E&pfoſten, 2. Schwelle, 
Schwarzwaldhauſes und die der Häu- Slch une nd Aurz. Gal. 4 
ſer der Rheinebene bis auf einen lege 5 11 5 
Bretterbelag, den Blindboden, durch; 75 

in ſie werden die Schwellen verzapft, 4    
     

  

     
    

eine Verbindungsart, die dieſe Häu— 6 
ſer ſcharf abhebt einmal gegen die . 1 

an ſich älteren Heidenhäuſer, zum an- 4 77 

dern aber auch grundſätzlich unter⸗ 96 
  

    
ſcheidet vom mitteldeutſchen, dem ſo⸗ 
genannten fränkiſchen Zuſammenbau, 
bei dem immer die Pfoſten auf einen Schwellenkranz geſtellt werden 
(Abb. 8a, 8). Die ſchon angeführte Vielhausanlage hat eine Reihe von 

kleineren Gebäuden bedingt, bei denen Stall und Wohnung getrennk 
ſtanden. Die Einzelgebäude waren naturgemäß nicht ſo groß wie das an⸗ 
getroffene Einhaus der voralemanniſchen Bevölkerung. Das Erbauen 

dieſer kleineren Häuſer beanſpruchte aus begreiflichen Gründen nicht die 
Sachkenntnis wie der in einem Zuge zu errichtende Einbau. 

An dem Heidenhauſe können wir im Gegenſatz zu dem hypothekiſchen 
alemanniſchen Haus eine Reihe von hochentwickelten Baumerkmalen 
nachweiſen, die ihrer Herkunft nach aus der Zeit der voralemanniſchen 
Beſiedlung ſtammen müſſen und ſo, zeitlich geſehen, dieſe Hausart ein⸗ 
deutig in den Ablauf der Geſchichte einreihen. Dieſe älteren Heiden— 
häuſer, die wir nur zur Aufhellung der Entwicklung in den letzten Jahr⸗ 
hunderten als Urbilder voranſtellten, ſind wieder MWiſchformen vor— 
römiſcher, römiſcher und ſicherlich auch alemanniſcher Bauelemente. 

Schon hingewieſen wurde auf das alte Pfoſten-Rafendachgerüſt, das 

ſchon für die vorrömiſche Zeit in ganz Alteuropa nachgewieſen wurde, 
und das in heidenhausähnlichen Formen auch in Oberdeutſchland als 

oberſchwäbiſches?) und Aargauer Bauernhaus (— Hotzenhaus) weiter— 

) Quellen bei Stephani und Phleps, Oſt- und weſtgermaniſche Baukultur unker 
beſonderer Würdigung der ländlichen Baukunſt Siebenbürgens, Verlag für Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft, Berlin, 1934. 

) Gruber, O., Deutſche Bauern- und Ackerbürgerhäuſer, Braun, Karlsruhe, 1926. 

11⁷ 
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lebt. Es ſei daher dieſes Mal auf die 
Hausurne von Jaiſpitz in Mähren)) 
hingewieſen, die einen Firſtpfoſten mit 
Tierſchädel in der Art der Hochſäulen⸗ 

NVàI V bekrönung der Heidenhäuſer aufweiſt, 
und auf das hallſtattzeitliche Fürſten⸗ 

8 grab von Villingen). 
Ebenſo ſcheint mir die nur im Ver— 

breitungsgebiet der Heidenhäuſer auf— 
tretende Sicherung der Dachdeckung 
am Firſt auf das alteuropäiſche Dach 

hinzuweiſen. Bei dieſer Firſtſicherung 
werden Strohſchauben in der Art der 
alten Gewichtshölzer im Abſtand von 
etwa Um über den Firſt gebunden und 

300 10 an den mit dem Firſt gleichlaufenden 

Firſtſicherung durch Gewichtshölzer. Stangen befeſtigt (Abb. 9). Dieſe Firſt⸗ 
ſicherung findet ſich noch heute verein⸗ 

zelt bei Dachdeckungen im Hochſchwarzwald, häufiger in der Alpirsbacher 
Gegend auf den dortigen Ziegeldächern und im Hotzenwald ſowie in ſtarker 

Verkümmerung in den Firſtverzierungen der ſchindelgedeckten Heiden- 
häuſer. Dieſe Gewichtshölzer ſind die Überbleibſel einer uralten Dach- 
ſicherung, bei der am Firſt befeſtigte Stangen in der Fallrichtung auf 
der Dachdeckung laſteten und ſie feſthielten 

(Abb. 10)). 
Weſtgermaniſch ſind die ſchrägen Fugen— 

nägel in den Blättern der Pfoſten und 
Längshölzer'), eine Verbindungsart, die uns 
primitiv anmutet, aber bei aller Einfachheit 

der Herſtellung das Holz ganz läßt und her— 
vorragende ſtatiſche Eigenſchaften entwichelt, K 
und die ſich daher bis in das letzte Jahrhundert Abb. 11. Schrägnagelung. 
im Hotzenwalde halten konnte (Abb. 11). Es 

ſei hier ausdrücklich betont, daß ſich dieſe Holzverbindung an den Or— 
kenauer Schwarzwaldhäuſern und den Häuſern des benachbarten würt— 

tembergiſchen Schwarzwaldes nicht findet. Auch hier möchte der Ver— 

      

) Behn, Fr., Vorgeſchichtliche Forſchungen, Berlin, 1924. 
) Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden, Kreis Villingen, (Mohr, 

Tübingen). 
) Schier, ſ. o. 

) Nach mündlicher Mitteilung von Herrn Prof. Phleps an den Verfaſſer.
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faſſer die Ortsbeſtim 
mung weſtgermaniſch ſo 

verſtanden wiſſen, daß 
wir uns auch in dieſer 
Verbindung eine uralte 
gemeingermaniſche Fü— 
gungsart vorſtellen müſ⸗ 

ſen, die aber von den 

Oſtgermanen ſehr frühe 

aufgegeben und durch 

den Zapfen mit Holz-⸗ 
nagel und Beſteck, das 

iſt mit Vorſprung, erſetzt Abb. 12. Wuſpenhof/Glottertal. 
wurde. Dabei mag das 

Beſtreben zur Vereinfachung des Aufſchlagens bei den zuerſt und in 
größerem Umfange wandernden Oſtgermanen die Verwendung des 

Zapfens mit Nagel gefordert haben. 

Des weiteren iſt die rückwärtige Lage des Wohnteiles ein Grund⸗ 
zug des niederdeutſchen Wohnbrauches. Auf niederdeutſche Einflüſſe 
ſcheint weiter die Entwicklung der Tenne hinzuweiſen. Sie befand ſich 
urſprünglich gangartig zwiſchen Stall. und Wohnteil, war mit einer 
Bohlenlage bedeckt und durch die Schwelle vom Erdboden getrennty. 

WMan konnte daher dieſe Tenne nie befahren. Beim Wandern dieſes 
Hauſes in das Gebirge wurde ſie zunächſt in das Obergeſchoß als Kam- 
mertenne verlegt, bis ſie endlich unter Ortenauer Einfluß auf den Dach⸗ 
boden wanderte und dort befahrbar gemacht wurde). 

Der Wohnſtallbau an und für ſich iſt niederdeutſch, aber anſcheinend 

auch keltiſch, nach dem von Oehlmann ausgegrabenen Bauernhof von 

Mayen). Ob dabei das Hereinziehen des Viehes in das Wohnhaus in 

den heutigen niederſächſiſchen Gebieten auf keltiſchen Einfluß hin ge— 
ſchah, oder ob die Kelten das Wohnſtallhaus von den ſeinerzeitigen 

Bewohnern Niederdeutſchlands übernahmen, iſt für unſere Unterſuchung 

gleichgültig. Wichtig bleibt für unſer Gebiet allein der Tatbeſtand, daß 
das Wohnſtallhaus bereits in vorrömiſcher Zeit den Rhein herauf— 
wanderte. Unter römiſchen Einfluß mag dieſer Baugedanke, der ſich 

mit der von den Römern geübten Bauweiſe deckte, dann neuen An— 

trieb erfahren haben. 

Unſere Heidenhöfe ſind heute Einbauten im ſtrengſten Sinne des   ) Schilli, ſ. o. 
) Oehlmann, Fr., Bonner Jahrbücher, Heft 133, 1928.



Begriffes. Sie ſind 
frei von irgendwel— 
chen baulich beſon⸗ 

ders hervorgehobe— 

  

nen Begleitern, im 
0 Gegenſatz zu den 

OrtenauerSchwarz— 
waldhäuſern, die 

AN von prachtvoll ge— 

ſcalteten Speichern 
umgeben ſind, ein 

0 Zug, der gerade für 
das Oſtgermanen- 
tum kennzeichnend 
iſt. Die heutigen 

Begleitbauten unſe⸗ 
rer Heidenhöfe ſind 

erſt in jüngſter Zeit 
und ohne beſonde⸗ 

re Sorgfalt erſtellt 
worden. Dabei handelt es ſich um ſchuppenähnliche Bauten, die in nichts an 

die urtümlichen Speicher erinnern. Dem war jedoch nicht immer ſo. Auch 

hier ergeben ſich merkwürdige Parallelen mit dem Niederſachſenhaus. 

Dort wie hier hat ſich der ſtrenge Einbaugedanke erſt herausgebildet, in⸗ 
dem die Begleitbauten baulich zunächſt vernachläſſigt und ſchließlich weg— 

gelaſſen wurden. Die wenigen erhalten gebliebenen Speicher im Nieder⸗ 
ſächſiſchen und im Verbreitungsgebiet der Heidenhäuſer ſind ſich darüber 
hinaus ſehr ähnlich. Die Schwarzwälder Treppenſpeicher unterſcheiden 
ſich von ihren niederſächſiſchen Doppelgängern nur durch den zuſätzlichen 

Schindelmantel. Eine Ausnahme im Zuge dieſer Entwicklung machen 
die Speicher der voralemanniſchen Häuſer des Welſchenſteinach- und 
des Mühlenbachtales. Sie wurden hier, verſtärkt durch alemanniſche 

Einflüſſe, baulich weitergepflegt und weiterentwichelt. 

Die Wände unſerer Heidenhäuſer, eine Ständerblockkonſtruktion, 
bei der die Blocke, hier Flöcklinge genannt, das ſind die waagrecht 

laufenden, vierſeitig behauenen Balken, in die Ständer eingenutet ſind, 

dürften ebenfalls auf die alte vorrömiſch-keltiſche Pfoſten-Lehmwand zu— 

rückgehen, wie ſie Oehlmann an dem ſchon angezogenen keltiſchen Ge- 

höft in Mayen nachgewieſen hat. Hier im Bereiche des holzreichen 
Schwarzwaldes wurde die Pfoſten-Lehmwand zur Ständerblockwand 

      

  

    

  

Abb. 13. Türe eines Heidenhauſes. 

Man beachte die Ausbildung des Sturzes und die Hochſchwelle.
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Abb. 14. Prinzip des Pfoſten⸗ 
rafendaches. 

umgeſtaltet. Pfoſten und 

Wände haben dabei ihre 

alten Aufgaben beibehal⸗ 
ten, die Pfoſten haben das 
Dachgerüſt zu tragen und die Wände lediglich den Wärmeſchutz des 
Hauſes zu übernehmen. Die für die Bearbeitung der Hölzer zu Flöck— 
lingen notwendige gut enkwichelte Handwerkskechnik war ja ſchon zur 
Hallſtattzeit, wie das Fürſtengrab in Villingen bezeugt, vorhanden. 

Endlich dürfte eine niederdeutſche Erinnerung die ſorgfältige An⸗ 
lage der Dunglege ſein. Nur im alten, durch romaniſierte Flurnamen 
gekennzeichneten Dauerſiedlungsgebiet finden wir Miſthaufen, deren 
Kanten aus übereinander geſchichteten Strohzöpfen gebildet ſind und 
ſo für eine ſorgſame Stallpflege, wie ſie den Weſtgermanen eignete, 
Zeugnis ablegen“). 

Dieſe große Zahl von niederdeukſchen Baumerkmalen deutet auf 
eine irgendwie geartete germaniſche Beeinfluſſung des voralemanniſchen 
Hausbaues hin, ſei es durch die raſſiſch nicht mehr reinen Kelten, die 
dieſe Baugepflogenheiten aus den Diederrheinlanden ſtromaufwärts 
brachten, ſei es durch eine dünne niederdeutſche Siedlerſchicht, die hier in 

voralemanniſchen Zeiten in unſern Raum eingeſickert ſein müßte. Dieſe 
Feſtſtellung wird bekräftigt durch die Unterſuchungen A. Helboks. Dieſer 
Forſcher kommt in ſeiner Arbeit: „Die volksgeſchichtliche Bedeutung des 
alten Ausbreitungsfeldes der germaniſchen Steinſetzung in Südweſt— 

deutſchland“, Volkskundearbeit, Verlag de Gruyter & Co., 1934, zu fol⸗ 
gendem Schluß: „Zwiſchen dem Südweſten und dem Nordweſten Deukſch- 
lands liegen daher offenbar tiefere volksmäßige Zuſammenhänge vor, 
die auf eine uralte, gemeinſame Grundlage hindeuten“. 

Die romaniſierte voralemanniſche Bevölkerung erſcheint uns jeßzt in 
einem anderen Lichte. Der vorrömiſche, irgendwie niederdeutſch beein⸗ 

flußte keltiſche Bauer ſcheint demnach auch in Römerzeiten auf ſeinem 

) Qiüuelle bei Schier. 

Abb. 15. Prinzip des 
Sparrendaches.     
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Abb. 16. Scherendach (Spitzbinder). 

Die unterſtützende Mittel⸗ 

(Hoch) Säule wurde zur Seite, 
anfänglich nur wenig (rechts), 

ſpäter unmittelbar unter die 
Sparren gedreht (links). Das 

unterſtützende Längsholz unter 

dem Firſt (Firſtpfette) wurde 
bierbei verkantet.    

3 

JabtbweleGebpſtke ＋ 

8 
Wandpfette ff. 

Hofe ſitzen geblieben zu ſein. Auf die Dauer wurden dieſe Bauern von 
der überlegenen Ziviliſation der neuen Herren beeindruckt, übernahmen 
ſie teilweiſe und ſind ſo mehr und mehr, wenn auch nur äußerlich, zu 
Romanen geworden. Wir würden uns daher auch nicht mehr wundern, 

wenn die einwandernden Alemannen dieſe Bevölkerung nicht als fremd 
empfunden und ihr überlegenes bauliches Brauchtum übernommen hät— 
ten. Es iſt nicht einzuſehen, warum die Neuankömmlinge dieſes Heiden— 

haus, das ja der gleichen raſſiſchen Wurzel entwachſen iſt, als artfremd 
empfunden und deshalb abgelehnt haben ſollen. Das vorgefundene Hei— 
denhaus mit ſeiner fortgeſchrittenen Raumdifferenzierung bot ſich ihnen 

als die weiter entwickelte Form ihres mitgebrachten Pfoſtenhauſes dar, 
das durch ſeine Art, wenn man von den techniſchen Verſchiedenheiten 

des Aufbaues abſieht, keinerlei Hemmungen erzeugen konnte, die einer 
Übernahme hätten hinderlich ſein können. 

Der römiſch geſchulte Einfluß auf die Geſtaltung unſeres voraleman— 
niſchen Hauſes zeigt ſich in erſter Linie in der Verwendung eines Schwel— 
lenkranzes. Der Aufbau der Wände der voralemanniſchen Bauten zeigt 
im Gegenſatz zum Ortenauer Schwarzwaldhaus eine fortgeſchrittenere 
Ständerblockkonſtruktion, bei der die Ständer auf einen Schwellenroſt ein- 

gezapft ſind (Abb. 8). Bei der Ständerblockbauart unſerer Heidenhäuſer 
werden im Gegenſatz zu den reinen Blockbauweiſen die Wände nicht aus 

waagrecht liegenden und an den Ecken kunſtvoll verbundenen Balken 
gebildet, ſondern die waagrechten Hölzer, die Flöcklinge, greifen in Nuten 

in die als Eck- und Wandpfoſten geſtellten Ständer ein. Dieſe Bauweiſe 
ſtellt eine weitere Entwicklung der keltiſchen Pfoſtenlehmwandtechnik 
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Abb. 17. Kehlbalkendachſtuhl des 
Orkenauer Schwarzwaldhauſes. 

Die linke Hälfte der Abbil⸗ 
dung zeigt die Ausbildung mit 
liegendem Stuhl über dem 
Wohnteil des Hauſes, die 
rechte Hälfte den ſtehenden 

Stuhl über dem Stallteil des 
Hauſes. 

  

  

      

dar, die von dem von den Germanen ſchon in vorrömiſcher Zeit geübten 
Fachwerkbau abweicht. Sowohl den Kelten wie den Germanen waren 
Schwellen unbekannt. So hatten die von W. Schulz bei Kneblingshauſen, 
Kreis Lippſtadt, ausgegrabenen weſtgermaniſchen Häuſer keine Schwel— 
len, wie dieſer Forſcher aus der Lagerung der Pfoſten nachgewieſen hat'). 
Doch ſteht die Verwendung von Grundſchwellen für die römiſche Bau⸗ 
kunſt außer Zweifel'). Desgleichen dürfen wir im Lande der römiſchen 
Bäder und Gutshöfe mit ihren hochentwickelten Heizungsanlagen die 
Übernahme des römiſchen Hinterladeofens, des vom Kochraum aus ge— 
feuerten Ofens, ſuchen. Dieſe Bäder und Gutshöfe wurden beſtimmt 
unter Mitwirkung heimiſcher Handwerker errichtet und unterhalten. 

Dabei wurden die bodenſtändigen Werkleute mit der römiſchen Ofen- 
anlage, der Hypokauſt, vertraut. Es iſt heute wie ſeinerzeit naheliegend, 
daß dieſe Handwerker die Vorteile der römiſchen Heizung gerade ſo ſchätz— 
ten wie ihre Auftraggeber und durch dieſe Neuerung angeregt wurden, 
ihre Koch- und Heizanlagen zu verbeſſern. Noch heute überträgt ja der 
Handwerker die in der Stadt geübten Arbeitsweiſen in ſeiner Art auf 

das Land. Die Kriegsteilnehmer werden ſich dabei erinnern, wie wir im 

Felde ebenfalls hochentwickelte kechniſche Errungenſchaften auf ihre 

Grundgedanken zurückführten, ihren Aufbau vereinfachten und zu unſe— 

rer Zufriedenheit verwandten. So ſcheint der Weg von den tubuli— 
Setzungen der römiſchen Hypokauſis zu der hohlgemauerken heizbaren 
Wand nicht allzuweit zu ſein. Auf die überlegene Art der Rauchabfüh— 
rung in den Heidenhäuſern habe ich in den früheren Arbeiten ſchon hin— 

Schulz W., Das germaniſche Haus in vorgeſchichklicher Zeit, Mannus-Biblio- 
thek, Leipzig, 1923. 

) Ouelle bei Stephan.
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gewieſen. Vielleicht helfen uns hier Unterſuchungen über die mundart— 

lichen Wörter: Kunſcht, Kaunſcht und Kuſcht, wie man im Vorarlbergi— 

ſchen für die Kachelöfen in den Bauernhäuſern ſagt, durch Sprachkenner 
weiter und führen uns aus dem Zuſtande der bloßen Vermutung heraus. 
Ohne Zweifel reizte der Aufbau als Pfoſtenhaus mit ſeinen waagrechten 
Verſteifungen geradezu zur Unterteilung, die dann in Verbindung mit 
dem römiſchen Hinterladeofen zur Abteilung eines heizbaren, rauchloſen 
Raumes führte. Aus der Durchdringung der zur räumlichen Differen— 
zierung geradezu vorher beſtimmten Pfoſtenhäuſer und der überlegenen 
römiſchen Wohnkultur mag ſo in allen Zonen, in denen ſich germaniſche 
und römiſche Bauweiſen überſchnitten, darunter auch in unſerem Raume, 

die Stube entſtanden ſein. 
Mit einiger Vorſicht ſei noch auf einen anderen Baukörper hinge⸗ 

wieſen, auf die Kapellen- oder Glockentürmchen mit den Veſperglocken, 

die den Bauer und ſein Geſinde zum Eſſen rufen und die zum Bild der 
Heidenhöfe gehören. Bei den Kinzigtäler Einödhöfen finden wir nichts 
entſprechendes, obgleich dieſe Leute wohl ebenſo fromm waren und eben⸗ 
ſo weit zur Kirche hatten, wie die Bauern der übrigen Schwarzwaldhöfe. 

Ein Gradmeſſer des bäuerlichen Wohlſtandes können dieſe Bauten auch 
nicht geweſen ſein. Die wohlhabenden Bauern des Kinzig- und Wolf⸗ 

tales begnügten ſich in der kapellenfreudigſten Zeit mit einem Bildſtock. 
Wir begegnen daher dieſen Anlagen erſt am Rande der Ortenau gegen 
den Hochſchwarzwald (Abb. 12). Es müſſen auch hier andere Kräfte am 
Werke geweſen ſein, zumal im Hochſchwarzwald dieſe Kapellchen vielfach 

in das ausgehende 16. Jahrhundert und in das anfangende 17. Jahrhun⸗ 
dert zurückgehen, alſo rund hundert Jahre vor das Barockzeikalter, das 

zur Errichtung unſerer meiſten Dorfkirchen führte. Es iſt doch eigen⸗ 

artig, daß die barocke Welle ſich gerade im Gebiete der Heidenhöfe ſo 
lebhaft und auf dieſe Weiſe brach. Ja, nach der mündlichen Überlieferung 

traten die Steinbauten im 18. Jahrhundert an die Stelle hölzerner Betl— 

ſtätten. Wenn es in der Zukunft noch gelingen ſollte, mehr beweiskräf⸗ 
tige Unterlagen aufzudecken, ſo dürfte es möglich ſein nachzuweiſen, daß 
hier eine alte Baugepflogenheit, die möglicherweiſe an den römiſchen 

Gutshof mit Eigenkirche anknüpft, neuen Auftrieb erhielt, der zur wei⸗ 

teren Errichtung von Kapellen und zur Geſtaltung der Glockenkürmchen 

dieſer Häuſer führte. Ein derartiges Rudiment der römiſchen Einwir⸗ 

kung könnte ſich natürlich ebenfalls nur über einen voralemanniſchen 
Bevölkerungsreſt erhalten haben. Starke Anklänge an die römiſche 

Steinbautechnik zeigt auch die Ausbildung des Türſturzes (Abb. 13). Die 
Türen ſelbſt ſind noch heute vielfach einflügelig mit der alten Hoch—
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ſchwelle, die jedoch immer mehr 

und mehr von den jüngeren quer— 

geteilten Türen verdrängt werden. 
Dieſe aus alteuropäiſchen, nie⸗ 

derdeutſchen und römiſchen Ele— 
menten entwickelte Miſchform des 

Bauernhauſes haben die einwan⸗ 
dernden, ſtammlich noch nicht aus- 
gereiften alemanniſchen Bauern 

dem heutigen Befunde nach auch 

wohl übernommen. Sie haben ſich 

dabei von der Zweckmäßigkeit und 
der größeren Wohnlichkeit des an- 
getroffenen Hauſes zunächſt über⸗ 
rumpeln laſſen, wobei auch wirt⸗ 2 

ſchaftliche Erwägungen eine Rolle 
geſpielt haben dürften. Nicht von 

der Hand zu weiſen iſt der Gedanke, daß die Neulinge in unſerer Ortenau 
mit einer fortgeſchritteneren Viehwirtſchaft bekannt und ſo zu intenſiveren 
Viehzüchtern wurden. Der Wohnſtallbau, die großen Vorratsräume für 
Heu, die Geſtaltung der Dunglege und die bereits umriſſene Entwichlung 
der Tenne ſcheinen in dieſer Sache eine eindringliche Sprache zu ſprechen. 

Ihre mitgebrachten Handwerkseigentümlichkeiten pflegten ſie weiter an 
den Nebengebäuden, von denen ſie ſich trotz des Uberganges von der Viel— 

hausanlage zum Einhaus nicht zu trennen vermochten. Ja, dieſen Neben— 

gebäuden gehört auch weiterhin ihre Aufmerkſamkeit, die ſo im Laufe 

der nächſten Jahrhunderte zu kunſtvoll abgebundenen Speichern, Mühlen 
und Bienenhäuschen weiter entwickelt wurden. Ein Blick auf die Karte 

zeigt daher im Gebiete der zweiten Etappe der Beſiedlung Höfe mit pracht— 

vollen Speichern, wahren Kabinettsſtückchen der Zimmermannskunſt. 

Aus dem Kinzigtale heraus erfolgte im 11. und 12. Jahrhundert die 

Beſiedlung weiter Teile des mittleren Schwarzwaldes. Bei dieſem Erſtei⸗ 
gen der Hochflächen des Schwarzwaldes nahmen die Neuſiedler, die wir 

den Häuſern nach uns in erſter Linie als Grasbauern vorſtellen dürfen, 

das Heidenhaus mit. Auf dieſen Höhen, die vorwiegend viehwirtſchaft⸗ 

lich genutzt werden können, hat ſich dieſer Haustyp bis zur Stunde gehal— 
ten, während in den vom Klima begünſtigten Talböden der Kinzig und 
ihrer Seitenbäche ſowie im Renchtal der Ackerbau immer mehr gepflegt 

und entwickelt wurde, ein Vorgang, der vielgeſtaltigere Raumbedürfniſſe 
im Gefolge hatte und ſomit eine weitere Differenzierung des Hauſes 
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bedingte. Die Bewohner, vorwiegend 

Alemannen, haben hierbei nur auf 

die in den Nebengebäuden weiter- 
gepflegten hochentwickelten, ureige- 

nen Arbeitsweiſen zurückzugreifen 

brauchen, um hier jenen, ganz aus 

Zweckmäßigkeitsgründen entwickel⸗ 
ten und vom Gemüte erwärmten 

Großbau zu geſtalten, den der Ver— 
faſſer nach dem Verbreitungsgebiet 

Ortenauer Schwarzwaldhaus ge— 
nannt hat. Hierbei haben nieder— 

und mitteldeutſche Kulturwellen ſo⸗ 
wie Modeſtrömungen der hohen 

Kunſt, die längs des Rheines herauf— 

drangen, entſcheidend den Dach— 
aufbau beeinflußt und damit an der 

Abb. 19. Iſſenhauſen / Elſaß. äußeren Geſtaltung mitgewirkt. So 

Wrdenc esmedecertederrzs munde des, Haus, in dor, Irt der 
das Dach tragt. alten Speicher geſtelzt, die Pfoſten- 

Rafendachkonſtruktion aufgegeben, 
der Vollwalm wich in der Rheinebene dem mitteldeutſchen Steilgiebel, 

im Kinzig- und Renchtal dem Halbwalm. Zeugen dieſer Entwicklung 
ſind in der Rheinebene die Krüppelwalme und Wetterdächchen, hier⸗ 

zulande Welſchkorndächle genannt, und in den Gebirgstälern die Halb- 

walme, die in dieſen Kümmerformen noch an die einſtigen Vollwalme 
erinnern. Eigentümlicherweiſe wurde bei allen Häuſern in der Ortenau 
an dem von den Alemannen mitgebrachten ſchwellenloſen Aufbau feſt⸗ 
gehalten. 

Wieder waren es niederdeutſche Einflüſſe, die zu dieſer Entwich⸗ 

lung den Anſtoß gaben. Die heutigen Formen der Häuſer unſerer Bau— 

ern und Häusler ſind das Ergebnis der Verſchmelzung des jüngeren 
niederdeutſchen Sparrendaches mit dem älteren, alteuropäiſchen Pfoſten; 

rafendach. Hierbei fiel der Ortenau eine beſondere Rolle zu. In dieſer 
Landſchaft entſtand früher als in andern oberdeutſchen Gauen, geſtützt 

auf ein handwerklich meiſterhaft durchgebildetes und an Großbauten 
erprobtes Zimmerergewerbe, der klare und ſtatiſch ſo ausgezeichnet 
empfundene Kehlbalkendachſtuhl mit liegenden und ſtehenden Bindern 
(Abb. 17). 

Dieſer bei uns zeitlich ſo früh einſetzende Umbildungsprozeß und die 
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Abb. 20. 
Sparrenfuß (Auftreffen des 
Dachſparrens auf oberſten 
Wandbalken) beim Orke⸗ 

nauer Knieſtockhaus.   

  

  

    

  

   
   
    

     

Kipfer 

AÆ 
Abb. 21. 

Köpferkonſtruklion zur 
Aufnahme der Dachlaſt. 
Die an die Dachſparten an⸗ 
geblatteten Köpfer lehnen ſich 
gegen ein Längsholz (Fuß⸗ 

ſchwelle) und übertragen ſo die 
Dachlaſt auf dieſes Längsholz. 

  

      

Abb. 22. Heinrichshof / Oberharmersbach. 
Erbaut 1541. Klar zu erkennen iſt auf dieſem Bild die Nußbühne, der 
Raum zwiſchen der Stubendecke und der eigentlichen Balkenlage.
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daraus für die Siedlungsgeſchichte der Ortenau ſich ergebenden Rück— 
ſchlüſſe verlohnen ein näheres Eingehen auf die Enkwicklung des Dach— 
aufbaues der Ortenauer Häuſer, deren einzigartige Stellung ſchon einen 
derartigen Verſuch rechtfertigen würde. 

Der alteuropäiſche Dachaufbau mittels Pfoſten, Pfetten und Rafen, 
bei dem alſo das Dach in der Mitte von einem Firſtbaum und darunter 

geſtellten Hochſäulen, auch Firſtſäulen genannt, unterſtützt wird und die 
Sparren, hier als Rafen oder Rofen bezeichnet, nur zur Befeſtigung der 
eigentlichen Dachhaut aus Stroh oder Schindeln dienen, wich gegen 

Ende des 1. Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung in unſerem Raum einem 
neuen Baugedanken, dem Sparrendach. Bei dieſer Bauart werden die 
Rafen zu Sparren, d. h. zu den eigentlichen Tragegliedern, die nunmehr, 
paarweiſe angeordnet, ſorgfältiger bearbeitet, am Firſt zuſammen ge— 
ſchert oder gegenſeitig überblattet, die Dachlaſt unmittelbar auf die Haus- 
wände übertragen (Abb. 14, 15). Dadurch fielen die für die Grundriß— 
und Raumgeſtaltung läſtigen Firſt. und Pfettenſäulen weg. Es iſt für 

unſere Folgerungen gleichgültig, ob wir mit B. Schier dieſe „geniale Tat 
von europäiſcher Bedeutung“ in die Jahrhunderte zwiſchen 500 und 800 
n. d. 3. oder mit Phleps noch weiter zurückverlegen. Wichtig für uns iſt 

das Urſprungsland dieſer Bauart, die ſo merkwürdig früh in genialer 

Weiterentwicklung bei uns erſcheint. Die am ſüdlichen Rande unſerer 
Ortenau, im ſtärkeren Strahlungsbereich der Heidenhäuſer auftretenden 

ſcherendachähnlichen Dachſtühle, ſowie die Spitzbinder über den Kehl— 

balken der Ortenauer Schwarzwaldhäuſer ſind noch heute ſichtbare Etappen 

auf dem Wege unſeres altheimiſchen Pfoſtenhauſes zum Sparrendach mit 
Kehlbalkenſtuhl (Abb. 16, 17, 19). Der noch aus kultiſchen Regionen ſtam- 

mende Nimbus der nunmehr wegfallenden Firſtſäulen geht auf die Eck⸗ 
pfoſten über, die in den Folgezeiten im Herrgottswinkel zu Trägern der 

häuslichen Frömmigkeit werden (Abb. 18). 
Das durch die neue Bauart bedingte Wegfallen des inneren Trag— 

gerüſtes geſtattet, in dem nunmehr freien Dachraum den zentralen Wirt— 
ſchaftsraum zu ſchaffen, wie ihn die Gehöfte der Rheinebene im Hofe 
haben. Der Einbau der kaſtenartigen Stube in den unkeren großen, 
ſtützenloſen Einraum führte weiter zu der Notwendigkeit, die Bohlen⸗ 
decke durch eine Keilbohle zu ſprengen und ſo jene eigenartige, für dieſe 

Häuſer ſo charakteriſtiſche Rauch- oder Nußbühne zu bilden (Abb. 22). 
Dieſer Vorgang dürfte mit dem 12. Jahrhundert abgeſchloſſen gewe⸗ 

ſen ſein. In den älteſten Vertretern dieſer Hausart, die aus der Witte 

des 16. Jahrhunderts ſtammen, haben wir ſicherlich die zweite Erſtel— 
lungsfolge dieſer Häuſer vor uns. Ebenſo bezeugen eine Reihe von Spei— 

chern mit Nußbühne und Keilbohlendecke aus dieſer Zeit, daß wir dieſe
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Abb. 23. Kehlbalkenſtuhl. 

Links echter Kehlbalkenſtuhl, denn 
bier wird jeder Sparten durch 
einen eingezapften Kehlbalken 

geſtützt. Rechts die „falſche“ 
Ortenauer Konſtruktionsart. Die 
Sparten werden von der Pfette 
getragen, auf deren Kante ſie auf⸗ 
liegen. Der Kehlbalken iſt nur 

loſe aufgelegt. 

Sparren 
  

    

          

  

Bauart ruhig in das 12. Jahrhundert zurückverlängern dürfen. Ein der— 
artiger, handwerkstechniſch geſehen ausgereifter Einbau verlangt ein 

hohes Maß an techniſchem Können, reiche Erfahrung und, mit ihr auf 
das engſte verknüpft, die reſtloſe Beherrſchung der Geſetze der Statik. 
Es iſt daher ganz ausgeſchloſſen, daß dieſe Häuſer auf den erſten Anhieb 
in der uns heute gegenwärtigen Geſtalt erſtellt worden ſind. 

Die Zwiſchenglieder in dieſem Enkwicklungsgang ſind die bereits 

aufgezeigten liegenden Streben unmittelbar unker den Sparren, die in 

Südbaden und im benachbarten Elſaß noch im 18. Jahrhundert die gang— 
barſten Dachſtühle waren (Abb. 16, 17, 19). Der Übergang vom Pfetten⸗ 
dach zum Sparrendach mit Kehlbalkenſtuhl ſcheint in unſerem Lande 
demnach ſo erfolgt zu ſein, daß in den großen Einbauten im Gebirge und 
ſeinen Tälern zunächſt die Pfettenſäulen, bei den kleineren Häuſern in 
der Rheinebene die Firſtſäulen aus ihrer ſenkrechten Stellung in eine 
parallel zu den Rofen laufende Lage unmittelbar unter denſelben heraus- 
gedreht wurden, wobei anfänglich in beiden Fällen noch an der Unter— 

ſtützung durch den Firſtbaum feſtgehalten wurde, der zu dieſem Zweck 
bei den kleineren Bauten verkantet wurde (Abb. 16). So zeigen die 

Dachſtühle der Heidenhäuſer nach dem erſten Schritt auf dem Wege 
dieſer Entwicklung liegende Pfettenſäulen, während die Hochſäulen noch 
ihre alte Stellung beibehalten haben. Die Einfahrt auf den Dachboden 

iſt daher bei den Häuſern dieſer Entwichlungsſtufe außermittig angelegt. 

Bei den kleineren Bauten der Rheinebene wurde ſchon nach dieſem erſten 

Schritt der erwünſchte freie Dachraum erreicht. Doch wird auch hier
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noch das Dach aus der 

Witte heraus von einem 
Firſtbaum getragen, der 
ſeinerſeits wieder von 
nunmehr liegenden Säu- 

len unterſtützt wird. Es 

7 entſtand ſo eine Pfetten- 
LE 1N dachkonſtruktion mit lie⸗ 

E gendem Stuhl (Abb. 16). 

NN In beiden Fällen ruht 
das Schwergewicht im— 

— mer noch auf den Pfetten. 

Abb. 24. Laubenhaus aus dem vorderen Ohlsbach. Sehr hübſch wird 

die Entwicklung vom rei- 

nen Sparrendach zum Pfettendach mit liegenden Stühlen auch durch die 
Wandlung der Dachſchwellen aufgezeigt. Bei den älteſten Sparren⸗ 
häuſern ſind die Sparren, die nunmehr die geſamte Dachlaſt aufnehmen, 

auf eine Schwelle aufgeklaut, die zugleich den oberen Abſchluß der Wand 

bildet (Abb. 20). Nach dem Zuſammentreffen des jüngeren Sparrendaches 

mit dem älteren Pfettendach, das die Entwicklung des beſchriebenen ein⸗ 

zigartigen Kehlbalkendaches mit liegendem Stuhl zur Folge hat, wandert 

dieſe Wandſchwelle als Dachſchwelle über die Balkenlage, um hier die 

liegenden Pfoſten aufzunehmen (Abb. 16). Noch geht dieſe Fußſchwelle 
bei den Bauten aus der Witte des 16. Jahrhunderts durch den ganzen 

Bau (Abb. 16, 22). Bei der nächſten Häuſerfolge, die im 17. Jahrhundert 

errichtet wird, fällt dieſe Fußſchwelle über dem Wohnteil weg. Die ſchrä⸗ 

gen Säulen des liegenden Stuhles über dem Wohnteil werden unmittel⸗ 
bar in die zugehörigen Balken gezapft (Abb. 17, links). In der hinteren 
Hälfte, im Stallteil des Hauſes, der in alter Weiſe nicht mit einer Balken⸗ 

lage überdeckt iſt, bleibt jedoch die Fußſchwelle liegen. Sie nimmt hierbei 
die bereits paarweiſe angeordneten Sparren auf, deren neue Aufgabe als 
Mitträger des ganzen Dachgerüſtes durch eine noch nicht ausgereifte, 
typiſche bergangskonſtruktion verdeutlicht wird. Die Sparren hängen 

nicht mehr wie bei der alten Pfoſten-Rafendachkonſtruktion über den 
Pfetten, ſondern ſie ſtützen ſich mit „Köpfer“ gegen die Fußſchwelle 

(Abb. 21). Vom Kinzigtal aus tritt dieſer Dachſtuhl ſeinen Siegeszug über 
den ganzen Schwarzwald an und verdrängt die alten voralemanniſchen For⸗ 
men. Dieſer Vorgang dauert bis in die Gegenwart. Auch hierbei kommt es 
zu Miſchformen, wie die des halben liegenden Stuhles, bei dem die Säule 

noch nicht reſtlos unter die Sparren gerückt wurde (Abb. 16, rechte Hälfte.) 

Anüen 
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Am Ende des 18. Jahrhunderts 

ſcheint der Kampf zwiſchen Sparren— 

und Pfettendach im Oberland noch 

nicht entſchieden zu ſein. Heute noch 

ſtellen wir im Oberrheintal überall 

kleine Firſtſäulen, Firſtpfetten, Rund⸗ 
hölzer als Rafen, kurz, einen hohen 
Anteil an Pfoſtendachelementen feſt, 
während die Ortenauer Häuſer der 
Rheinebene die Firſtpfetten bereits 
verloren haben, die Reſte der allen 

Pfettendachkonſtruktion nach außen 
verdecken und einen Sparrenkehl— 

balkenſtuhl vortäuſchen, alſo einen 
größeren Anteil an Sparrenelemen- 

ten aufweiſen (Abb. 23, rechts). 

An dem Nordſaum der Ortenau, „ 0 

der zugleich die nördlichſte Grenze der W 
—tung⸗Orte bildet, rücken die Pfet⸗ 
ten mit den ſie ſtützenden Pfoſten unter den „falſchen“, weil zur Aus- 
nützung des Dachraumes nur loſe aufgelegten, Kehlbalken gegen die 
Witte (Abb. 23). Hierdurch können ſich die Dachhölzer, hier reine Spar— 
ren, alſo tragende Glieder, nicht mehr gegen die Pfetten lehnen. In der 
Hauptſache werden die auftretenden Belaſtungen von den Kehlbalken, 

die nunmehr durch Zapfen oder Anblattungen feſt mit den Sparren 
verbunden werden, aufgenommen und durch die ſenkrechten oder ſchrägen 

Pfoſten weitergeleitet. Es beginnt dort das Verbreitungsgebiet des 

mitteldeulſchen Sparrendaches mit Kehlbalkenſtuhl (Abb. 23, links). 
Der Ortenauer Hausbau mit ſeinen Knieſtockhäuſern und ſeinen 

eigenartigen Miſchgebilden von Dachſtühlen nimmt damit innerhalb des 
Oberrheintales eine Sonderſtellung ein, die gekennzeichnet iſt durch eine 
überraſchend frühzeitige übernahme und Umbildung des niederdeutſchen 

Sparrendaches in Richtung eines Pfetten-Sparrendaches, die um ſo ver— 

wunderlicher iſt, als das fruchtbarere und daher volk- und verkehrs— 

reichere jenſeitige Ufer zunächſt von dieſer Bewegung nicht erfaßt wird 
und bis zur Stunde, neben vielen reinen Pfettendachkonſtruktionen, das 

gleiche Bild in dem Stand der Entwicklung der Dachſtühle wie das badi— 

ſche Oberland aufweiſt (Abb. 19). Dieſe erſtmalig in der Ortenau auf— 
tretende Umbildung der Dachkonſtruͤktionen kann alſo nicht auf dem 
üblichen Weg längs des Rheines herauf von Niederſachſen über Wittel— 

Die Ortenau. 12 
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deutſchland gewandert ſein. Schon 

das frühe Auftreten dieſes Dach— 

gerüſtes in unſerem Raum ſchließt 

dieſe Wöglichkeit aus. 
Nun hat Walter in ſeiner Ar- 

beit: „Die Beſiedlung der Ortenau 
in der geſchichtlichen Zeit“ (Die Or- 

tenau in Wort und Bild, Offenburg, 

1929) darauf hingewieſen, daß in 
der fränkiſchen Zeit möglicherweiſe 
ſächſiſche und niederdeutſche Zwangs- 
ſiedler hierher verpflanzt wurden, 

die hier in der Ortenau ihre in ihrer 

Abb. 26. alten Heimat üblichen Ortsnamen 
Speicher des Fixenhofes. Mühlenbach. mit den Endungen auf —hurſt und 

—tung verwendeten. Dieſe Vermu- 
tung ſcheint ſich durch das Studium der Entwicklung der Dachgerüſte der 
Ortenau zur Tatſache zu verdichten. Im Bereiche der Thurſt- und -tung- 

Orte befinden wir uns im Kerngebiet des fortgeſchritteneren und am mei— 
ſten vom reinen Sparrendach beeinflußten Dachverbandes, der mit ſeinen 

vielen techniſchen und wirtſchaftlichen Vorteilen ſtark nach Süden und 
Norden ausſtrahlt. Wie ſollten die Bewohner der Orkenau zu dieſer 

Dachkonſtruktion gekommen ſein, wenn nicht durch die Vermittlung die⸗ 
ſer niederdeutſchen und ſächſiſchen Siedler, die dieſen, damals modernen 

Dachverband mitbrachten? Dieſer Schluß wird noch bekräftigt und 
abgerundet durch das Bild der Verteilung der Laubenhäuſer in die— 
ſem Gebiet. 

Das Laubenhaus war urſprünglich gebunden an eine Pfettendach- 

konſtruktion, denn nur Pfettendächer geſtatten einen großen Dachvor— 

ſprung in Richtung des Firſtes, alſo der mit dem Firſt gleichlaufenden 

Pfetten (Abb. 7). Ein Blick auf unſere Karte zeigt mit dem Beginn der 
—hurſt-Siedlungen eine ſcharfe Grenzlinie der Verbreitung der Lauben- 

häuſer. Nördlich dieſer durch Müllen gedachten wagrechten Linie fin— 

den wir in der Rheinebene keine Giebellauben mehr. Wir haben alſo 

auf Grund der Hausforſchung einen doppelten Beweis für die Richtig- 
keit der von Walter ausgeſprochenen Vermutung zu buchen. Unter ge— 
wiſſen Vorbehalten ſei noch auf die nur in dieſem Raume fehlenden 

Hofabſchlüſſe und die damit verknüpfte Ahnlichkeit mit niederſächſiſchen 

Baugepflogenheiten hingewieſen. 

Das Bild der Beſiedlungsgeſchichte unſerer Ortenau wird allerdings 

 



179 

hierdurch noch kompli— 

zierter. Gibt es aber für 
den auffallenden kultu- 
rellen Reichtum dieſer 

Landſchaft, der neben 

vielem andern gerade im 
Hausbau einen recht ein⸗ 

drucksvollen Niederſchlag 

gefunden hat, eine natür⸗ 

lichere Erklärung als das 
Neben- und Ineinan— 
derwirken verſchiedener 

Stammeseigentümlich⸗- 
keiten, die in einem ſelbſt⸗ 
bewußten und wohlha⸗ 

benden Bauernſchlag, wie ihn unſere „Hanauer“ und unſere „Talbauern“ 

verkörpern, einen hierfür beſonders geeigneten Träger fanden? 

Und noch eine Lehre erteilt uns die eingehende Bekrachtung der 

Bauelemenke der Ortenauer Häuſer, deren Ergebniſſe wir ruhig über den 

ganzen deutſchen Südweſten, dieſes alte Durchzugsland, übertragen dür— 
fen: Es gibt kein alemanniſches Haus, noch einen alemanniſchen Bau— 
ſtil, es gibt nur Häuſer im alemanniſchen Raum und günſtigſtenfalls 
einige alemanniſche Baugepflogenheiten. 

Das Ortenauer Schwarzwaldhaus, das ſich den Bedürfniſſen des 

Ackerbauern wie des Viehzüchters und zugleich in hohem Maße den 

Forderungen des Bodens und des Klimas unkerordnet, wurde in den 
letzten Jahrhunderken zum Vorbild, das im Begriffe war, langſam die 

Höhen zu erſteigen und das ältere Heidenhaus immer mehr zu verdrän— 
gen, bis vor wenigen Jahrzehnten die Einführung des Schornſteines die 
Rauchbühne überflüſſig machte und ſo auch dieſen Haustyp zum jetzigen 

Bild umformte, der auf den Höhen und in den Tälern ſchrittweiſe Boden 
gewinnt. So zeigt das Bild der gegenwärtigen Verbreitung des älteren 

voralemanniſchen Heidenhauſes auf unſerer Karte den typiſchen Ver— 
lauf einer Rückzugsſtellung, die heute reſtlos in Gebieten der Klima— 
ungunſt mit vorherrſchender Weidewirtſchaft verläuft. Nur hier konnte 
ſich dieſes Haus bis zur Stunde halten. Es wird aber auch hier über 

Wiſchbildungen hinweg immer mehr verdrängt werden. 

An dem Beiſpiele des Kirnbachtales wurde dieſer Vorgang auf der 
Karte vermerkt, während in den übrigen, hinteren Nebentälern der Kin- 

zig und der Wolf die Kartierung der Überſicht wegen weggelaſſen wurde 

12⸗ 

  

Abb. 27. Speicher von Sulgen bei Schramberg. 
Erbaut 1620.
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Abb. 28. Nordiſcher Speicher. 

und daher in Gedanken von dem Leſer in gleicher Weiſe ergänzt werden 

muß. Wandert man das Kirnbachtal hinauf, ſo erfreuen den Wanderer 
am Unter- und Wittellauf des Talbaches die herrlichen Bauten Orkenauer 

Gepräges, die den Ruhm und Preis dieſer Hausart weit über die Lan— 

desgrenzen Badens hinausgetragen haben. Rechts und links des Sträß— 

chens blicken die mächtigen, geſtelzten Häuſer mit ihren Haubendächern, 
ihren gereihten Fenſterflächen, ihrem Maſſenüberſchuß an Holz von den 
Hängen herab, ein eindringliches Bild der Echtheit und Kraft und zugleich 
ein Ausdruck der Wohlhabenheit der Bewohner. Noch bevor der Wan— 

derer die Hochfläche erreicht, beginnt ſich das Bild zu ändern. Die 

freundlichen Häuſer Ortenauer Art beginnen Wiſchformen weniger 
freundlichen Ausſehens zu weichen, um endlich auf dem Plakeau und 

den dahinter oſtwärts liegenden Tälern dem düſter dreinſchauenden ur— 

tümlichen Heidenhaus Platz zu machen. Mit dem Faiſthanſenbur beginnt 
die Bedeutung des Giebels zu ſchwinden, die Stelzung wird verkürzt, der 
langſame Übergang von der Kehlbalkenkonſtruktion mit ſtehendem und 
liegendem Stuhl zu dem reinen Pfoſten-Rafendach Alteuropas nimmt 

ſeinen Anfang. Hier taucht auch erſtmals die altdeutſche Bezeichnung 
Rafen für die Dachhölzer auf, von mhd. räve, räfe der Sparren, die im 

Kinzig- und Renchtale gänzlich unbekannt iſt. 

Offen bleibt jetzt noch die Frage nach der Herkunft der im frag— 

lichen Schrifttum als oſtgermaniſch bezeichneten Hausmerkmale, wie der
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Trennung von Wohnung und Stal— 

lung, die allerdings vielfach nur 

noch in Rudimenten erkennbar iſt, 

des Gadenweſens, dem im ganzen 

Kinzigtale eine beſondere Bedeu— 

tung zukommt, und der Laube, die 

das ganze Tal und die Seitentäler 
hinaufwanderte und hier zum Trip- 

pel umgeſtaltet wurde, wie das die 
Abbildungen 24 und 25 andeuten 
ſollen, und die ſich an den Spei— 

chern bis zur Stunde größtenteils 

gehalten hat. Für die Trennung 
von Wohnung und Stallung wur— 
de eingangs eine Deutung ver— 

ſucht. Im Dunklen verbleibt dagegen der Urſprung des zum mindeſten 
oſtgermaniſch anmutenden Speicherweſens, das ob ſeiner im ganzen 

Schwarzwald nur hier ſo wertbekont vorkommenden, inſelgleichen Ver— 

breitung beſonders merkwürdig iſt. Im mittleren Kinzigtale, im Wolf— 
tal und im Harmersbachtal ſcheinen wir im Kerngebiet dieſes hochent— 
wickelten Speicherbaues zu ſein, in deſſen Strahlungsbereich natürlich 
am Ausgang des Mittelalters auch die Welſchen- und Waldorte ſowie 

die Seitentäler der oberen Kinzig und der Gutach einbezogen wurden. 
Je weiter der Speicher in das Gebiet des älteren Heidenhauſes vor— 

dringt, um ſo mehr verliert er ſein urſprüngliches Geſicht, wird ſein Auße 
res unſcheinbarer. Die Form wird vereinfacht, die Stelzung fällt weg, 

und der Aufbau erfolgt in der für die Heidenhäuſer üblichen Weiſe auf 
einen Schwellenkranz (Abb. 27). Wie kommen die zu den Weſtgermanen 
zählenden Alemannen zu dem gerade das Oſtgermanentum auszeichnen— 

den Speicherbau? 

In dem oben umriſſenen Kerngebiet finden wir die älteſten, aus dem 

Ende des 15. Jahrhunderts und aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhun— 

derts ſtammenden ſchönſten Vertreter einer wirklich meiſterhaften Zim— 

mermannskunſt (Abb. 26). Aber nicht nur das Vorhandenſein dieſer 

prachtvollen Speicher ſpricht für eine mögliche oſtgermaniſche Beeinfluſ— 

ſung. Dieſe prachtvoll abgezimmerten Gaden könnten ja auch das zufäl— 

lige Ergebnis der hier in dieſem Gebiete ſo hoch entwickelten Zimmer— 
mannskunſt ſein, die uns ja auch den einzigartigen Kehlbalkendachſtuhl 

des Ortenauer Schwarzwaldhauſes ſchenkte. Räume zur Unterbringung 
der Erntevorräte braucht man überall, und der Obſtbau mit ſeiner Weiter— 
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verarbeitung zu Moſt könnte ſchon frühzeitig zu beſonders hervorgehobe⸗ 
nen Sondergebäuden geführt haben. Allein ſchon die Verwendung die— 
ſes Speichers als Kleiderkaſten mit kunſtvollem Schloß und prächtig 
geſchmiedekem Schlüſſel, die Sorgfalt der Holzverbindungen, ſeine ge— 
legentliche Verwendung als Schlafſtätte der herangewachſenen Töchter 

verrät ſeine beſondere Wertſchätzung und gemahnt an das große An- 
ſehen, das den Speichern im nord- und oſtgermaniſchen Kulturkreis zu— 
kommt. Hierzu kreten noch eine Reihe typiſch nordgermaniſcher Züge, 
wie die überaus hohe Stelzung, die Vorkragung des eigentlichen Spei— 
chers mit Laubengang über den Sochkel, alles Baugepflogenheiten, die 
beſonders lebhaft an die hinaufſtrebenden Formen der nordiſchen Spei— 

cher und ihre vorgekragten, verſchalten und umgehenden Laufgänge 
erinnern (Abb. 28). Die ſorgfältigen Zinkungen der Kaſten, die einen fugen⸗ 

dichten Abſchluß gewährleiſten, ſtehen dagegen mit den kunſtvollen Eckver- 

bänden im oſtdeukſchen Raum in keinem Zuſammenhang. Sie finden ſich 
überall bei uns und dürften ein weiteres Zeugnis der hochſtehenden Hand— 
werkstechnik des 16. und 17. Jahrhunderts ſein. Dagegen dürfte die Hoch- 

ſchwelle dieſer Speicher, die wir ſonſt an den Häuſern Ortenauer Geprä— 
ges nicht beobachten, noch ein Reſt uralter Baugepflogenheiten ſein, der 
ſich an dieſen Speichern gehalten hat. Vereinzelt treffen wir auch ſpeicher— 
ähnliche Gebäude in den Gehöften der Rheinebene. Doch dürfte hier 
die weitere bauliche Veredelung der Speicher durch das frühe Zuſammen⸗ 
wachſen der mitgebrachten Vielhausanlage zur jetzigen Hofanlage ver— 

hindert worden ſein. 
So klar zunächſt die ethnographiſche Herkunft nach dieſem Befund 

auch erſcheinen mag, ſo ſchwer fällt jedoch eine ſtammesgruppenmäßige 
Zuweiſung nach einer gründlichen Betrachtung des Speicherweſens im 
Herzen des Hochſchwarzwaldes. Wie ſchon eingangs erwähnt, waren 

auch die Heidenhöfe einſt von baulich veredelten Speichern begleitet. 

Neben den bereits genannten Treppenſpeichern findet ſich noch eine 
zweite, wahrſcheinlich ältere Form, der ſich nach oben erweiternde, auf 

Pfählen oder Steinpfeilern ſtehende Kaſten, wie ihn Skandinavien und 

die Alpenländer kennen. 

Daneben zeigen die Übergangsräume zwiſchen dem Verbreitungs— 

gebiet der Ortenauer Häuſer und der Heidenhöfe jene ſo ungemein reiz— 
vollen Kapellenſpeicher, die im Zuge des ſtärkeren Hervorhebens des 

Einbaugedankens vernachläſſigt wurden und ſo heute nur noch in baulich 
bedenklichen, formal aber bemerkenswerten Formen von dem alten 
Anſehen dieſer Einrichtungen zeugen (Abb. 29). 

Dieſe erſtaunliche Vielfalt von Speicherformen, vom einfachen, nur 
zur Aufbewahrung von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen dienenden Schup⸗



pen bis zum handwerk⸗ 

lich hervorragend geſtal⸗ 
teten Stockbau macht es 
unmöglich, die Geſchich- 
te und Entwicklung des 
Schwarzwälder Spei— 
cherweſens nur von ei⸗ 

nem Blickpunkt aus zu 
betrachten und zu über⸗ 

ſehen. Die Unmöglich- 
keit, dieſe Bauten auf 
einen Nenner zu brin- 

gen, beſtätigt eben die 

bereits aufgezeigte Über⸗ 

ſchichtung niederdeut⸗ 

    

Abb. 30. Orkenauer Schwarzwaldhaus. Rübenmichelhof / 
Oberharmersbach. 

ſcher mit oſt. bzw. nordgermaniſchen Baugepflogenheiten. Im Kinzig⸗ 
tale, dieſer Hauptverkehrsader der Ortenau, ſind ſich wohl die beiden 
Speicherformen in ihren Hochzeiten begegnet und vereinigten ſich ſo zu 

einem neuen Antrieb, der bis ins 18. Jahrhundert hinein hier wirk⸗ 

ſam blieb. 
Noch nicht beantwortet iſt hiermit die Frage, ob dieſe oſtgermani⸗ 

ſchen Baugepflogenheiken mit der Vielhofanlage von den Alemannen 
bereits mitgebracht oder durch oſtgermaniſche, alſo wohl durch burgun- 
diſche oder lombardiſche Zimmerleute aus den Gebieten des ehemaligen 
Burgund und der Schweiz in dieſem Raum getragen worden ſind. Die 

  

Abb. 30a. Oberer Tiefenbacherhof. Schönwald. 
In dieſen Abbildungen (30 und 30a) ſind die beiden Haustypen in 

ihrer eindtinglichen Verſchiedenheit noch einmal einander gegenüber⸗ 
geſtellt; die beiden Häuſer ſind um 1720 erbaut. 

heutige Verteilung der 

oſtgermaniſchen Lauben 

und ihre Reſte ſcheinen 

für die letztere Annahme 
zu zeugen. Zur Vervoll-⸗ 
ſtändigung des Bildes 

muß der Leſer allerdings 

die Karte im Geiſte durch 
das linke Rheinufer und 
das Oberelſaß, den Ver- 
bindungsweg nach Bur⸗ 
gund, mit ihren Lauben⸗ 
häuſern ergänzen. Wenn 
wir das Verbreitungs- 

gebiet ſo betrachten, glau⸗ 
ben wir in Ottenheim,
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dem Dorfe mit den meiſten Laubenhäuſern und dem alten wichtigen 

Übergang über den Rhein, einen Strahlungsherd dieſer Bauweiſe zu 
erkennen, deſſen Wirkungsweiſe nach Norden, Süden und Weſten ver— 
ebbt, deſſen Kreiſe aber Wellenſchlägen gleich ſich der alten Durchzugs— 

ſtraße der Kinzig entlang weiter fortpflanzen. Dafür ſpricht auch die 
Pürſchgerichtskarte der ehemaligen freien Reichsſtadt Rottweil!), die in 
bildlicher Darſtellung einer anderen alemanniſchen Landſchaft das in die— 

ſen Zeilen entworfene Bild von der Entwichlung unſerer Häuſer in der 
Ortenau bekräftigen. Auf dieſer Karte, die aus dem Jahre 1564 ſtammt, 
konnte der Verfaſſer nur an der Oſtabdachung des Schwarzwaldes gegen 

das Kinzigtal Häuſer mit laubenähnlichen Gebilden unter dem Halbwalm 

entdecken (auf dem Hardt und Tiſchneck). Doch kann der Schein trügen. 
Bei der Bedeutung des örtlichen Zimmermeiſters für die Ausgeſtaltung 
des Hauſes dürften wir auch in Ottenheim eine tüchtige Zimmermanns- 

familie vermuten, deren Geſchicklichkeit und Kunſt ſie „weit beriemt 
machte“, wie wir oft den Spannmeiſter, das iſt der Zimmermeiſter, an 

unſeren Häuſern gelobt finden, und ſo zum Mitgeſtalter einer Kultur— 
landſchaft erhob. Bruno Schier hat dieſen Vorgang für eine andere Land— 
ſchaft bewieſen. Das ganze Egerland mit ſeinen kunſtvollen und ſo boden— 
ſtändig wirkenden Fachwerkgehöften verdankt dieſes die ganze Kultur— 

landſchaft ſo charakkeriſierende Geſicht einer einzigen Zimmermanns— 
familie, die zur typenbildenden Kraft für das Bauweſen dieſes ganzen 

Landſtriches wurde. Ein ähnlicher Vorgang wäre auch hier nicht aus— 

geſchloſſen). 
Weines Erachtens jedoch wurden all dieſe oſtgermaniſchen Bau— 

merkmale von den einwandernden Alemannen ſchon mitgebracht. Ein— 
mal dürfte die unmittelbare Nachbarſchaft der ſemniſchen Alemannen 
mit den oſtgermaniſchen Burgundern vor und während der Völker— 

wanderung dies möglich erſcheinen laſſen. Zum andern geht das Vor— 

hallenhaus auf die ſteinzeitliche Dachhütte zurück, war alſo vor Zeiten 

Gemeingut aller Germanen, an dem eben die Alemannen wie an der 
Vielhausanlage feſtgehalten haben, während die weſtgermaniſchen Brü— 

der, Sachſen und Franken, ihre weſtgermaniſchen Züge erſt ſpäter ent— 

wickelt haben. 

Endlich verbliebe auch die Wöglichkeit einer Beeinfluſſung durch 

) Hölder, O., Die Pürſchgerichtskarte der ehemaligen freien Reichsſtadt Rott⸗ 
weil aus dem Jahre 1564. Stuttgart, Kohlhammer, 1936. Die Anregung, dieſe Karte 
für meine Unterſuchungen auszuwerten, verdanke ich Herrn Dr Oehme von der 

Univerſitätsbibliothek Freiburg i. Br. 
) Schier, B., Vortrag anläßlich der Tagung der MWittelſtelle Deutſcher Bauern⸗ 

hof in Eger 1939.



    

  

    
   

   

    

    
     

    

  

      

  

    

   
     

   

  

    

  

   

   RE 
7* 

    

3 4 mengaften EflAuteruα 
     

   

  

   

     

      

  

  

   

   

    

oOdeν ο,L¼ 

Vhteht Exuniestecehduse- * 
kekarte- t 5 mit Ladbennhauser 

A 5 5 HQaelden hadeser en Hineuenn, 54 
9 3 oßtenader ννονυναννͥzer 

9 4 Ä 5 ischfermen zwischen beiclen 

3 —— s danulich besenders henvergebobene Speiche, 1 

7 eapellenspeiaher aſlten hνυ eανννννο * 3 40 
SEαννα DonaunRun 7 

* bhgerdceer 
4 . . 

deher fa⸗ Jeαεε = 48 . * 277 
ſneimtenheie, 5 Senenheim 1 Kingen baen 9 

1 PereUu 
so-Sαν l 

une, 0 oSehafle 
4 8 o KNονανe 4 

Lel 8 
chο Uuepre- ee 625. Ob-dueeruste, A05 2 

4 
. 4 
8 t 0 Tellar „aunge⁰ Sideraen (3 

ktersbac, Intf aelchend 8 
810 Done enee, A8 Ee Eibach 324 8(os-e 85 

· 4 denen 42 
nαα 5 9 

gtenααν SeSAen faceeen (o E. Wolgaαο efernei 4 28 Aeegese N Suubue 
5· GHan⁰ beg& 7 neNeR 

à oαοẽEs 
0 5 Sehehe aeue gene, NIaslah (αν]ναοονο ο. ᷓ, 5 33 

Senulserta 44 W X 

Q•·˖ 55455 
ziꝗue 4 

SNN 
64 4 4 

8 — 0 5 2 Ie 25 oOberhalte- * 4 6 
en am Seheighunen HlombergN Sbene 52 8 8 IYIr. 

ereune 
vntονẽůꝭÜʒʃ]Dονι 3 vοοννονε 

3 * 2 
Suesanden 

ν 
2    



186 

langobardiſche Bauweiſe aus den langobardiſchen Einflußgebietken im 
Wallis und in Graubünden über eine Einwanderung aus der Schweiz. 

Sie hat jedoch wenig VWahrſcheinlichkeit für ſich. Gerade die ſchönſten 
Kinzigtäler Speicher ſtammen aus den Zeiten vor dem Dreißigjährigen 
Krieg, in deſſen Gefolge die Beſiedlungsgeſchichte einen ſtärkeren Zuzug 
von Schweizern vermerkt. Sehr dagegen ſpricht auch das Hotzenhaus, das 

eine Parallelform unſeres Heidenhauſes darſtellt, und das von ſchweize⸗ 
riſchen Siedlern bzw. Zimmerleuten in dieſen Raum gebracht wurde. 
Dieſes Haus enthält keines der aufgezeigten oſtgermaniſchen Baumerk— 

male, nicht einmal die von Hunziker') als burgundiſch bezeichnete Rauch⸗ 
abführung unſeres Heidenhauſes mittels eines Holzkaſtens in den Dach— 
raum, als deren Übermittler ja gerade dieſes Haus beſonders geeig— 
net wäre). 

Für die Annahme einer alten alemanniſchen Witgift zeugt auch die 
ſchon erwähnte Pürſchgerichtskarte der ehemaligen freien Reichsſtadt 
Rottweil. Auf ihr findet ſich nur in Schwenningen ein Speicher in Form 
des nordiſchen Loftes aufgezeichnet. Wir dürfen daher aus all dem Vor— 
getragenen den Schluß ziehen: Das Speichergebiet des mittleren Kinzig⸗ 
tales iſt eine durch den oben aufgezeigten Umſtand erhalten gebliebene 
Reſtzone, in der das mitgebrachte, einſtmals über den ganzen alemanni⸗ 
ſchen Raum verbreitete Gadenweſen weiter gepflegt wurde, während die 
Bewohner der übrigen alemanniſchen Landſchaften gleich ihren weſt— 
germaniſchen Brüdern in den Folgezeiten dem Speicher baulich über das 
techniſch Notwendige hinaus keine Beachtung ſchenkten und ihn immer 

mehr vernachläſſigten. 
Zuſammengefaßt ergibt die Betrachtung der Verteilung der Haus⸗ 

merkmale nach ihrer Herkunft folgendes Bild von der Beſiedlungs- 
geſchichte der Ortenau: Vor der alemanniſchen Beſitzergreifung ſaß in 

dieſem Gebiet eine romaniſierte Bevölkerung mit keltiſchen Bau— 
gepflogenheiten und niederdeutſchen Kulturſpuren. Es wurde ſchon darauf 

hingewieſen, daß die niederdeutſchen Baumerkmale auch mit den ſtark 
gemiſchten Kelten rheinaufwärts getragen ſein können. Jeder weitere 
Schluß aus dieſen baulichen Gegebenheiten ſei den berufeneren Vor— 
geſchichtsforſchern überlaſſen. Dieſe voralemanniſche Bevölkerung blieb 
auch zur Zeit der Römerherrſchaft ſitzen und vervollkommnete unter 

römiſchen Anregungen ihr Haus, ein Vorgang, der ſich auf allen Ge- 

bieten des praktiſchen Lebens abgeſpielt haben dürfte. Dieſe voraleman⸗ 

) Hunziker, J., Das Schweizerhaus nach ſeinen landſchaftlichen Formen und ſei⸗ 
ner geſchichtlichen Entwicklung. Aarau, Sauerländer u. Co., 1914. 

) Schilli, Das Heidenhaus.
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niſche Bevölkerung wurde ſo, wenn auch vielleicht nur äußerlich, 

romaniſiert. 
Bei der erſten Landnahme beſetzten die Alemannen nur die geeig- 

neten Siedlungsplätze in der Rheinebene und die Vorberge. Neben die— 
ſen alemanniſchen Siedlungen blieben die der voralemanniſchen Be— 
völkerung im Kinzigtal und ſeinen Nebenkälern beſtehen. Vielleicht 
wurden dieſe Bevölkerungsreſte nicht nur aus den bereits geſchilderten 
Gründen, ſondern auch mit Rückſicht auf den von ihnen betriebenen 
Bergbau geſchont. Es ſei in dieſem Zuſammenhange auf die gewaltigen 
Halden im Prinzbachtal hingewieſen, die bei den damaligen Abbau— 
verhältniſſen unmöglich in den wenigen Jahrhunderken der alemanniſchen 
Herrſchaft bis zum Erliegen des Prinzbacher und Emersbacher Berg— 
baues angelegt ſein können. 

In einer zweiten Etappe erfolgte die Beſiedlung des mittleren und 

hinteren Kinzigtales und ſeiner Nebentäler und abſchließend das Erſtei— 
gen der Hochflächen des Schwarzwaldes. Die Beſiedlung des Hoch— 

ſchwarzwaldes muß noch vor dem 13. Jahrhundert erfolgt ſein, denn die 
neuen Siedler brachten in ihre junge Heimat noch das alte, von der vor— 
alemanniſchen Bevölkerung entwickelte Heidenhaus mit, während die 

Kinzigtäler Zimmerleute im 13. und 14. Jahrhundert unter dem Drucke 
der ſteigenden Bedürfniſſe eines ſich immer weiter entwichelnden Acker— 
baues unter gleichzeitiger Anregung durch das inzwiſchen entſtandene 
niederdeutſche Sparrendach und unter Zurückgreifen auf uralte Bau— 

gepflogenheiten, die in den Nebengebäuden weiter gepflegt worden wa⸗ 
ren, dazu übergingen, das voralemanniſche Haus zum Ortenauer Schwarz— 
waldhaus in der beſchriebenen Weiſe umzugeſtalten. Dabei mag die 
gleichzeitig eindringende Gotik ihren Teil mit dazu beigetragen haben, 
die Walme zu verdrängen und den Giebel zum Prunkſtück des Hauſes 

zu machen. Das Sparrendach ſelbſt, das dieſe Entwicklung eingeleitet hat, 
müßte dabei unwahrſcheinlich raſch den Rhein heraufgewandert ſein, ſo 
daß wir mit größerer Wahrſcheinlichkeit mit Walter die Anſiedlung 
niederdeutſcher Bauern in der Ortenau, die die Träger des neuen Bau— 
gedankens geweſen wären, nach dem Siege der Franken über die 
Alemannen annehmen dürfen. 

H. Sckilli.



Anhang zu der Geſchichte des Kapuzinerkloſters in B.-Baden 

(„Ortenau“, 18. und 26. Hefh. 

Guardiane im Baden-Badener Kapuzinerkloſter. 1631. P. Friedrich von Neckar— 
hauſen. 1646. P. Ambroſius von Altheim. Sein weltlicher Name war Rein. Er 
war Doktor der Theologie und Fiskal des Biſchofs von Konſtanz. Am 24. Juni 1633 
trat er in den Orden ein und wurde von den Obern bald mit den wichkligſten Amtern 
betraut, ſo ſchon 1640 mit dem eines Guardians zu Ravensburg, vier Jahre ſpäter 
nochmals, dann 1646 in Baden; von 1650—52 war er Superior des neugegründeten 
Kloſters in Immenſtadt, 1655 Guardian daſelbſt, 1658 Guardian und Definitor in 
Roktenburg, 1662 in Konſtanz. Er ſtarb am 21. Januar 1663 als Guardian, Definitor 
und Kuſtos zu Freiburg (ſ. Zierler, Das Kapuzinerkloſter in Ravensburg, S. 38). 
1671. P. Aurelius Friburgenſis ſtarb am 16. Oktober dieſes Jahres als Guardian 
(P. Romuald a. a. O., S. 475). 1689. P. Philipp. Er war adligen Geſchlechts derer 
von Liebenfels. Von ihm wird ſeine Nächſtenliebe und ſeine Liebe zur Armut und 
Einſamkeit gerühmt. Er ſtarb 1692. Er beſchreibt in ſeinem Tagebuch die Plünderung 
der Stadt und des Kloſters. 1693. P. Andreas, Capucinus aàc Supèerior. 1702. 
P. Chryſogonus Bludentinus, 1671 in den Orden eingetreten, 1710 geſtorben. 
1713. P. Florinus ex Stein, war 1717 Guardian zu Freiburg, ſtarb 1720. Von ihm 
wird ſeine Sprachenkennknis gerühmt. 1717. P. Sabinus aus Freiburg, 1689—1721 
im Orden. 1718. P. Udalricus, 1692 eingetreten. 1721. P'. Henrieus (Taufbuch 
Steinbach). 1722. P. Beda. 1725. P. Balthaſar. 1736. P. Eulogius. 1738. P. Mat⸗ 
thias von Meßhkirch. 1740. P. Leodegar. 1746. P. Georg Antonius. 1753. P. Her⸗ 
menegild. 1758. P. Criſpinianus. 1759. P. Adjutus. 1770. P. Othmar von Hornuſſen. 
1771. P. Andreas von Rektich, gebürtig aus Marchkal, war 1770 eine Zeiklang, dann 
1772, 1774 und 1778 Guardian. „P. Andreas war ein Mann von ſeltener Begabung 
und ganz vorzüglichen Eigenſchaften. Aus adeliger Familie entſproſſen (ſeine Eltern 
werden Praenobiles genannt), trat er am 21. Oktober 1742 zu Riedlingen in den 
Kapuzinerorden ein. 1748—1751 treffen wir ihn noch als Kleriker (Student) zu 
Konſtanz. 1752 kam er als Lektor (Profeſſor) nach Rheinfelden. Im Jahre 1764 
war er Guardian zu Oberkirch. In dieſem Jahre ſtarben ſeine Eltern, die der 
Kloſterbibliothek zu Oberkirch und zu Engen, wo ſich ſein Bruder P. Fidelis auf⸗ 
hielt, Bücher im Werte von je 200 fl. vermachten“. Von Oberkirch muß er gleich 
nach Baden-Baden verſetzt worden ſein; denn einer Notiz im G. L. A. zufolge war 
er ſieben Jahre Beichtvater des letzten katholiſchen Markgrafen.!) „Er ſchrieb auch 
Regeſten des Fürſtlichen Hauſes und, wie Mone weiß, 1771 die Schrift über den 

Tod des Warkgrafen.) Nach ſeinem Aufenthalte in Ravensburg, wohin er von 
Baden aus verſetzt wurde, haben wir keine weiteren Nachrichten mehr von ihm. Er 
ſtarb nach dem Nekrologium von Immenſtadt am 9. Juni 1803 zu Markdorf. Richtiger 
wohl läßt ihn Mone zu Baden ſterben. Bei ſeinem Tode übergab er, wie Mone be— 
richtet, das koſtbare Andenken, das er vom ſterbenden Markgrafen erhalten hatte, 

) Nach MWone a. a. O. war er es nur 1769, was aber mit den Tatſachen nicht 
übereinſtimmt; er ſelbſt ſchreibt in ſeinem Buch über die Euchariſtie, daß er mehrere 

Jahre Beichtvater des Markgrafen geweſen ſei. 
) Im G. L. A. befinden ſich mehrere Schriften von einem P. Andreas Rettich 

über die Stellung der Katholiken in der Herrſchaft Mahlberg.
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dem Stiftsdekan Freiherrn Karl v. Harrant. — Auch literariſch war dieſer 

Mann ſehr tätig. 1771 erſchien z. B. von ihm in Straßburg: „Kurzer aber gründ- 
licher Beweis der wahren Gegenwart des Hochheiligen Fronleichnams Jeſu Chriſti“. 
Auch noch andere Druckwerke haben ihn zum Verfaſſer. Wertvoller aber ſind ſeine 
Tagebücher, denen er ſelbſt den Titel: „Armarium quodlibeticum“ gegeben hat. Sie 
beſtanden aus 8 Bänden, von denen 7 der zu Bonn verſtorbene Profeſſor Birlinger 
in Händen hatte; dieſe Bände ſind ſeit deſſen Tod verſchollen. Ob ſie je wieder ans 
Tageslicht kommen werden? Dieſe Bände enthalten meiſt in lateiniſcher Sprache 
die intereſſanteſten Aufzeichnungen aus Zeit. und Ordensgeſchichte. Einiges wurde 
von P. Beck im Diögeſan-Archiv für Schwaben (XVII, S. 80; XVIII, S. 23 ff.; 
XXVI, S. 60) und F. D. A. (X, S. 368) aus dem 8. Bande veröffentlicht. — Außer⸗ 
dem beſaß das Kloſter Ravensburg durch das Verdienſt dieſes Mannes, der ein vor— 
züglicher Zeichner und Dilektank im Kupferſtechen war, „eine wertvolle große Samm— 
lung von Porträtskupferſtichen in etlichen 50 Folianten“. Waren Blätter in der 
Reihenfolge abgängig, ſo ſuchte ſie P. Andreas mit eigenen Handzeichnungen nach 
dem Originale, die mit der Kühnheit eines Meiſters hinſchraffiert ſind, zu erſetzen. 
Außerdem hatte er auch eine umfaſſende Naturalienſammlung zuſammengebracht, die 
zu Beginn des Jahres 1780 in den Beſitz des Kloſters Salem kam“). 

Intereſſant dürfte der freundſchaftliche Verkehr dieſes Kapuziners mit Marä— 
graf Karl Friedrich ſein. Es ſind noch einige Briefe erhalten, die er an den Mark— 
grafen ſchrieb. So richtete er am 23. Oktober 1779 an ihn von Ravensburg aus ein 
Dankſchreiben für alle Wohltaten, die ihm in ſo reichlichem Maße von ihm zuge— 
floſſen ſeien. Am 2. Juni 1780 meldet er dem Markgrafen, daß er jetzt in Ravens- 
burg angekommen ſei, nachdem er zuvor in Ulm krank gelegen; der hochfürſtliche 
Nat v. Gayling habe durch den Hofrat und Medikus Hennenhofer ſeine Pflege be— 
ſorgen laſſen, ſo „daß ich nach 4 Tagen ausgehen, an der Tafel der hochfürſtlich 
badiſchen Geſandtſchaft ſpeiſen und am folgenden Tage meine Reiſe nach Biberach 
fortſetzen konnte ...“ Karl Friedrich wünſchte, daß P. Andreas wieder nach Baden 
verſetzt würde. Dieſes wurde aber auf dem am 22. September 1780 zu Konſtanz ge— 
haltenen Kapitel nicht zugeſtanden. Der General habe ihn nicht gut nach Baden 
verſetzen können, man möge ihn entſchuldigen, ſo ſchreibt er am 8. Oktober. P. Ge— 
neral ließe durch ihn für alle Gnadenerweiſe ſeinen Dank ausſprechen. Auf dieſen 
Brief läßt der Markgraf antworten, er bedaure es, daß er (P. Andreas) nicht nach 
Baden verſetzt worden ſei; er werde den Pater immer in gutem 
Andenken bewahren. 

1776. P. Georg von Rottweil. 1779. P. Adrianus. 1783. P. Fernandus. 1788. 
P. Fintan von Engen. 1792. P. Anton Thiergärtner von Baden. 1805. P. Ray⸗ 
mundus. 

Aus Baden-Baden ftammende Kapuziner. Dieſe Liſte beanſprucht keineswegs 
Vollſtändigkeit. Sie iſt zuſammengeſtellt aus der bei P. Romuald angeführten Liſte 
derer, die in den Orden eingetreten bzaw. als deſſen Witglieder geſtorben ſind. 

P. Modeſtus CC. (Concionator eét Conkessor, Prediger und Beichtvater), 
1704 geſtorben. P. Wilhelmus Badenſis Conf., geſtorben 1724. Er, ein Vorbild in 
der Beobachtung der Regel, begleitete das Amt eines Beichtvaters, Guardians und 
Novizenmeiſters; freiwillig legte er dieſe Amter nieder. Die Markgräfin (Auguſta 
Sibylla) wählte ihn zu ihrem Beichtvater, welches Amt er mehrere Jahre bis zu 
ſeinem Tode ausübte. Sie kam zu ihm (um ihre Beichte zu machen) in die „von 
dem morſchen Zuſtand übelriechende Zelle“ und berührte zum Beweis ihrer Reue 
„die von Schmutz ſtarrenden Tücher“, mit denen man den Kranken die eiternden 
Wunden verbunden hatte. In des Paters letzter Krankheit pflegte ſie ihn und 

) Zierler, a. a. O, S. 207 ff. 
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verſorgte ihn mit dem Nötigſten und ſuchte ſo zu vergelten, was er ihrer Seele Gutes 
getan. Dieſes ſeine letzte Krankheit ertrug er mit der größten Geduld. P. Alanus 
Badenſis, geſtorben 1727. 

In den Orden traten als Kleriker folgende ein: 1713 F. Felir. — 1715 
F. Alanus. — 1716 F. Landelinus. — 1718 F. Liborius. — 1718 F. Guido. — 1730 
66. Donatianus und Flavianus. — 1734 F. Celſus. — 

Kleinere MWilleilungen. 

Der Gründer der Pfarrei Durbach. (Überſetzung einer noch nicht veröffentlichten 
Urkunde.) Das Totenbuch Durbach vom Jahre 1666 bringt über die Beſtaktung 
des Gründers der Pfarrei Durbach, Baron Wilhelm v. Orſelar, folgenden an⸗ 
ſchaulichen Eintrag im lateiniſchen Urtert. Wir laſſen eine wortgetreue deulſche 
Überſetzung folgen. 

Am 18. Juni im Jahre des Heiles 1666 iſt trotz ſeiner hohen Abkunft in die 
Reihe der Toten eingegliedert worden: 

Der erlauchte und hochedle Herr Wilhelm Hermann von Orſelar 

des hl. römiſchen Reiches Freihert, Kammerherr des erlauchten Fürſten und Mark⸗ 
grafen Wilhelm von Baden, Herr auf Staufenberg, Stifter, Patronatsherr und Ver⸗ 

leiher der Pfarrei Durbach im Alter von ekwa 38 Jahren. Er war der lateiniſchen, 
italieniſchen und franzöſiſchen Sprache außer der deutſchen ziemlich mächtig (Orſelar 
war von Geburt Holländer), von hervorragend großer Geſtalt, doch unverheirateten 
Standes. Am 25. Juni des Jahres 1666 wurde die Leiche des obengenannken hohen 
Herrn von der Burg Staufenberg herabgetragen und hier in unſerer Pfarrkirche 
beigeſetzt unter einer rieſigen Bekeiligung des Volkes. 

Von geiſtlicher Seite waren zugegen: der hochw. P. Anaſtaſius, Abt des Kloſters 
Allerheiligen, mein hochw. Vorgeſetzter, dem ich Gehorſam ſchuldig bin; der hochw. 
und ſehr verehrte Magiſter Adam Hefner, Rekkor in Offenburg; der hochw. P. Se⸗ 
verin, Guardian der Franziskaner mit Genoſſen, die hochw. P. Valerian und Apol- 
lonius von den Vätern der Kapuziner in Offenburg; der hochw. P. Godofried.-Kiſt⸗ 
ner, Kanonikus der Prämonſtratenſer von Allerheiligen; der hochw. P. Friedrich 
Lang, Kanonikus der Prämonſtratenſer und Pfarrer von Ebersweier; der hochw. P. 
Vdalbert Nauſcher, Kanonikus der Prämonſtratenſer und Pfarrer von Nußbach; 
der hochw. P. Bernhard Fabri, Kanonikus der Prämonſtratenſer und Pfarrer von 
Appenweyer. Anweſend war auch ich, P. Albert n5 Pfars⸗ des obengenannken Herrn 
Barons ſel. Angedenkens unwürdiger Hofkaplan und Pfarrer von Durbach aus dem 
Konvent von Allerheiligen und habe außerdem von der Kanzel der Kirche aus eine 
Trauerpredigt gehalten. 

Aus den weltlichen Ständen waren vertreten: der weitberühmte und hochedle 
Herr N. v. Beckendorf, Verwandter des verewigten Barons, des erlauchten fürſtl. 
Markgrafen v. Baden Geheimer Rat uſw. zuſammen mit ſeiner Gemahlin der hoch- 
edlen Eliſabeth Dorothea, der Schweſter des verblichenen Barons; der edle und 
wohlgeborene Junker Friedrich v. Beckendorf; der hochadelige Herr Karl v. Neveu 
de la Folie, Grundherr in der Ortenau, Herr in Windſchleeg, Verwandter des obigen 
Herrn Barons ſeligen Angedenkens. (/das Stammhaus derer von Neveu iſt Blois an 
d. Loire d. E.) Der hochedle Wilhelm Hermann v. Neuenſtein, Grundherr der Herr— 
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ſchaft Oberkirch, zuſammen mitk ſeiner Gemahlin Eliſabeth aus dem Geſchlecht der 
Edlen von Ambringen; der hochadelige N. v. Harte aus der Ritterſchaft von Offen- 
burg mit ſeiner Gemahlin. Der hochedle Herr Philipp Hannibal v. Schauenburg aus 
dem Ritterſtand von Oberkirch. Vom Offenburger Senat waren zugegen zwei Mit⸗ 
glieder, ebenſo einige aus dem Oberkircher Senat mit dem Schultheißen an der Spitze, 
Herrn Abraham Goll. Ferner war dabei der ehrenwerte Joh. Karl Grünlinger, Amt⸗ 
mann der Staufenberger Herrſchaft und Zeremonienmeiſter bei der Beſtattung, der 
außerdem nach Beendigung der kirchlichen Feier außerhalb des Kirchhofes in einer 
Anſprache allem Volk öffentlich Dank ſagte für die Teilnahme am Leichenbegräbnis. 

Die noch übrigen Teilnehmer ſetze ich voraus und übergehe ſie, ohne ihren Na⸗— 
men zu nennen, und mit ihnen allen bete und wünſche ich, daß der allgütige Gott der 
Seele des verblichenen Herrn Barons die ewige Ruhe ſchenke und mich mit ihm zur 
ewigen Seligkeit vereinige. Pater Albert Schleck, Parochus (Pfarrer). 

Karl Lehin. 

Der Stand der Pfarrei Gengenbach und der Schulen in derſelben im Jahre 
1811. Darüber berichtete der damalige Pfarrer Franz Joſeph Jſenmann auf 
Anfrage an ſeinen Biſchof das Nachfolgende: „Die Pfarrei hat 4½ Stunden im 
Durchmeſſer und beſteht aus der Stadt und 3 Vorſtädten, deren Seelenzahl ſich auf 
2 045 mit 180 Schulkindern beläuft; dann aus 4 Vogteien, nämlich: a) Ohlsbach, 
wo das erſte Haus 1 Stunde vom Pfarrhofe und das letzte 2 Stunden entfernt iſt, 
deren Seelenzahl ſich auf 597 und 114 Schulkinder beläuft. b) Reichenbach, wo das 
erſte Haus Stunde vom Pfarrhauſe entfernt iſt und das letzte 27 Stunden, deren Seelen- 
zahl ſich auf 814 und die der Schulkinder in 2 Schulen, nämlich in Reichenbach und 
im Haiger, auf 134 beläuft. c) Dantersbach, wo das erſte Haus “ Stunde und das 
letzte 14 Stunden vom Pfarrhauſe entfernt iſt; Seelenzahl: 428, Schulkinder in den 

2 Schulen in Dantersbach und im Schimbert: 86. d) Bermersbach, wo das nächſte 
Haus Stunde, das letzte 1“ Stunden vom Pfarrhauſe entfernt iſt. Seelenzahl: 611, 
Schulkinder 93 in drei Schulen. Jede Vogtei hat ihren Namen vom Haupkorte, wozu 
noch mehrere Täler und Zinken gehören; ſo gehören zu Ohlsbach: Hinterohlsbach, 
Biechen, Ebersweyer und Schluch, zu Reichenbach: die Täler Schwärzenbach, Son⸗ 
dersbach, Mittelbach, Binzmatt, Haiger und Pfaffenbach; zu Dantersbach: die Täler 
Hittersbach, Schwaibach, Bergach und Schimbert; zur Vogtei Bermersbach: Stroh- 
bach, Fußbach und Wingerbach. Nach dieſer richtigen Beſchreibung beſteht die 
Pfarrei aus 17 Tälern und 4 Zinken mit der Stadt und 3 Vororten, die Seelenzahl 
zuſammen: 4509, Schulkinder: 607. 

Auf dieſe Koloßpfarrei, nach der Dotierung von 1807, ſind 4 Hilfsprieſter be⸗ 
ſtellt, die für die weitſchichtige Pfarrei und 9 Schulen kaum zureichen. Zur Zeit 
des Kloſters waren gleichſam alle Religioſen (= Prieſter im Kloſter) Kapläne und 
wurden in allem vom Kloſter verſorgt. Die jetzigen erhalten Koſt, Holz, Licht, 
Wäſche nebſt 400 Gulden vom Pfarrer. — Der Kirchenfonds beſteht nach Angabe des 
Oberbürgermeiſters Wolf in 30 142 Gulden; er hatte 1810 eine Ausgabe von 
2120 Gulden. 

Die einzige Stadtſchule iſt hinlänglich dotiert (S ausgeſtaktet), weil ſie vor 
70 Jahren die einzige in der Pfarrei war; ſie iſt mit einem guten Lehrer ver⸗ 
ſehen; nur iſt die Schule etwas zu klein. Der Lehrer bekam ehemals von der Abtei 
15 Malter Kernen und 27 Ohm Wein und 82 Gulden Geld. (Dazu hatte er freie Koſt 
und Wohnung im Kloſter, bei Aufhebung des Kloſters gab ihm der bad. Staat für 
dieſe Verpflegung nur noch 52 Gulden jährlich). Die übrigen 8 Schulen ſind nicht 
dotiert, ſondern die Lehrer ſind von den Gemeinden gedungen um einen ſo geringen 
Lohn, daß ſie davon gar nicht leben können, weswegen auch keine geprüften Lehrer 
dafür bekommen werden können. Der Lehrer in Ohlsbach hat in allem 86 Gulden 
und eine zahlreiche Familie; das Schulhaus iſt mittelmäßig (die Wohnung hatten da⸗—
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zu alle freil). Im Reichenbach iſt ein geprüfter Lehrer; er hat von der Gemeinde 
115 Gulden und 15 Gulden vom St. Erhardsfonds. Das Schulhaus kann jeden Tag 
zuſammenfallen. Im Haiger iſt ein alter Mann; er bekommt von der Gemeinde 
27 Gulden und vom St. Erhardsfonds 15 fl. Das Haus iſt unterſtützt, ſonſt wäre es 
ſchon zuſammengefallen. Für Dantersbach iſt ein geprüfter Lehrer; er hat von der 
Gemeinde 128 Gulden und 15 vom St. Erhardsfonds. Das Schulhaus iſt viel zu 
klein, könnte aber leicht vergrößert werden. Im Schimbert iſt ein guter, aber etwas 
ktauber Lehrer; er hat von der Gemeinde 55 Gulden und aus dem St. Erhardsfonds 
10. Das Haus iſt ſo klein, daß die Schulfrau in der Schule Kindbetten muß; wollte 
der Schweinehirte aus demſelben verkrieben werden, ſo wäre dem bel abgeholfen. 
In Fußbach iſt ein Lehrer nach ſeinem Lohne; er hat von der Gemeinde 22 Gulden 
und 15 vom St. Erhardsfonds; er teilt das Häuslein mit dem Schweinehirten. In 
Strohbach iſt ein braver Korporal (Unteroffizier) Lehrer, er hat von der Gemeinde 
46 Gulden und vom St. Erhardsfonds 15; ſein Schulhäuslein muß er mit dem 
Schweinehirten teilen. In Bermersbach iſt ein fleißiger Lehrer; er hat 25 Gulden 
von der Gemeinde und 15 vom St. Erhardsfonds und den Wandertiſch (. h. er 
wandert von einem Bauern zum andern zum Eſſen). Die Schulſtube iſt gut, ſolange 
der Lehrer nicht darin wohnen muß. Alle obgedachten Lehrer haben ferner noch je 
3 Klafter Holz von ihrer Gemeinde. 

So notwendig und ſo gut auch der Zweck dieſer Schulen war, ſo hart muß 
es den Lehrern fallen, wenn ſie nach geendeter Schule nicht wiſſen, woher ſie zu 
eſſen bekommen werden; denn daß dieſe meiſtens aus dem für ſie ausgeworfenen 
Gehalte nicht leben können, wird jedermann einſehen, und kein geprüfter würde 
dahin gehen. Die Bauern pflanzen jetzt ihre Felder ſelbſt an, um etwas daraus zu 
ziehen. Den Gemeinden würde es auch äußerſt hart fallen, wenn man ihnen noch 
mehr aufbürden wollte, da die mehrſten Bürger verarmt und mit Schulden beladen 
ſind. Höchſtens das Schulhaus zu verbeſſern und zu unterhalten, könnten die Ge⸗ 
meinden noch kragen. Zum Unterhalte der Lehrer ſollte aber eine andere Quelle er- 
öffnet werden. Wäre es nicht möglich, aus der Weinkaufskaſſe für ſelbe etwas 
zu entbehren? Oder aus dem St. Erhardsfonds, der eine fromme Stiftung für hie— 
ſige Pfarrei iſt? (Der Erhardsfonds rührt her von der Stiftung, die der in Gengen— 
bach geborene, aber in Offenburg wohnhafte Berthold Huther im Jahre 1469 ge⸗ 
macht hat. Das Erträgnis ſollte dienen, um einen Prieſter in der Stadt anzuſtellen; 
da das ganz ſelten geſchah, wuchs das Kapital an und wurde dann für alle mög⸗ 
lichen Armen- und namentlich für Schulzwecke verwendet. Seine Verwaltung lag lt. 
Stiftung ausſchließlich in den Händen des „hochweiſen Rates“ von Gengenbach). 
Wer etwas dazu beitragen kann, daß die armen Lehrer verbeſſert und in Zukunft 
mit rechtſchaffenen Männern können beſetzt werden, den bitte ich um der Barm— 
berzigkeit Gottes willen zu tun, was möglich iſt, weil ich das Elend oft nicht an— 
ſehen kann. 

Gengenbach, den 16ten Juli 1811. Iſenmann, Dekan.“ 

Dekan Iſenmann, der übrigens in die Verwandtſchaft des Gengenbacher Kom— 
poniſten gehören dürfte, kämpfte auch von der Kanzel für einen regelmäßigen Be⸗— 
ſuch der Schulen. Immer und immer wieder ſetzte er den Eltern Himmel und Hölle 
vor Augen, um ihnen die Pflicht einer beſſeren Erziehung ihrer Kinder und der 
Hirtenbuben, die meiſt aus andern Pfarreien ſtammten, einzuſchärfen. Zweieinhalb 
Jahre nach Abfaſſung des vorſtehenden Briefes war er bereits kot. Ein Eintrag 
aus jener Zeit beſagt: „Er ſtarb, 40 Jahre alt, zu Gengenbach, den 21. Januar 1814, 
als Opfer der Liebe bei einer wütkenden Krankheit (Typhus), indem er nach dem 
Tode des öſterreich. Feldcaplans Jakob Woswadſchill die mit 800 kranken Soldaken 
(meiſt Bayern und Ruſſen) angefüllten Lazarette im Kloſter, dem Spital und einigen 
großen Privathäuſern beſuchte“. Aug. Kast
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Die Auflöſung des Offenburger Kapuzinerkloſters. Zu den badiſchen Klöſtern, 
die zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Zuge der Säkulariſierung aufgehoben wurden, 
gehörte auch das Offenburger Kapuzinerkloſter. Das Gebäude, deſſen Kreuzgang nach 
der Reſtaurierung im vorletzten Sommer wieder ein maleriſches und anheimelndes 
Bild bietet, iſt das einzige Haus, das die Zerſtörung der Stadt durch die Franzoſen 
(9. Sept. 1689) überdauert hat. 

Obwohl das Direktorium des Kinzigkreiſes gemäß dem Erlaß des Innen- 
miniſteriums ſchon lange die Auflöſung des Kloſters verfügt hatte, bemühte ſich 
die Bürgerſchaft wiederholt um deſſen Erhaltung. Aber es half nichts. Die Re- 
gierung vertröſtete ſie auf die Verlegung des Ottersweierer Frauen-Inſtituts nach 
Offenburg. Dieſes ſiedelte auch nach Offenburg über, aber in das Franziskanerkloſter. 
Und das Gymnaſium, welches in dieſem geräumigen Bau unkergebracht war, mußke 
in das kleine Kapuzinerkloſter umziehen. 

Die letzten Kloſterinſaſſen waren der Guardian P. Marquard, Pater Maurus, 
2 Laienbrüder und 3 Knechte. Da ſie vorläufig in keinem anderen Kloſter unter⸗ 
kommen konnten, ſollte ſie die Stadt wenigſtens vorübergehend im St.-Andreas-⸗ 
Hoſpital beherbergen. Aber hier waren ſie auch nicht willkommen. Der Rat 
ſträubte ſich; denn der Spitalfonds war durch die lange Kriegszeit ſehr geſchwächt. 
Schließlich entſchloſſen ſich der Rat und das Oberpflegamt in einer Sitzung am 
14. Juli 1820, die beiden Patres und den 78jährigen Bruder im Hoſpital aufzu- 
nehmen, und wieſen dem Guardian zwei Zimmer und dem anderen Pater und dem 
Bruder je ein Zimmer an. Die nötigen Wöbel, Bett. und Leibwäſche, die jeder 
Pfründner ſelbſt ſtellen mußte, ſollten ihnen aus den Kloſtereffekten überlaſſen wer— 
den. Die Ordenstracht mußten ſie ablegen; dafür erhielten ſie zuſammen eine Kleider⸗ 
vergütung von 75 fl. Verköſtigt wurden ſie am Oberpfründnertiſch; ferner bekamen 
die beiden Patres zu jeder Mahlzeit je eine „Bouteille“ und der Bruder einen 
Schoppen Wein. Koſten für ärztliche Behandlung und Heilmittel ſollten auf die 
Nechnung des Armenhauſes geſetzt werden. Der füngere Bruder wurde vom Ober— 
kircher Kapuzinerkloſter übernommen; bei ſeiner Abreiſe erhielt er 5 fl. 30 kr. Reiſe⸗ 
geld. Die drei Hausknechte wurden entlaſſen und mit einem Jahreslohn abgefunden 

(Gzuſammen 13b0 fl.). 
Am 14. Auguſt konnke der Oberamtsreviſor dem Kinzigkreisdirektorium die 

Näumung des Gebäudes melden. Dem Bericht fügte er hinzu, daß die Kloſter⸗ 
inſaſſen „ſich in gereizter Stimmung gegen die Procedur der Kommiſſion befunden 
und auch nicht eine Hand der wiederholt erteilten Aufforderung zur Aushülfe ge— 
boten“ hätten. U. a. weigerte ſich der Guardian, ein Meßgewand herauszugeben, 
das der Fürſtbiſchof von Baſel den Kapuzinern geſchenkt habe. 

Die beiden Patres und der alte Bruder waren im St.⸗Andreas-Hoſpital gut 
aufgehoben. Aber die Hoſpital-Schaffnei ließ deutlich merken, daß die „3 Kapu- 
ziner-Individuen dem Spital ſehr zur Laſt ſeyen“. Am 6. Februar 1821 verſetzte ſie 
die Kath. Kirchenſektion des Innenminiſteriums in das Kapuzinerkloſter Oberkirch. 
Der Guardian wehrte ſich ohne Erfolg. Die Reiſekoſten mußte das St. Andreas— 
Hoſpital vorſchießen, da „deſſen öconomiſcher Vorteil hierdurch beförderk“ wurde. 

Die Liquidierung des Kloſtervermögens war Ende März 1821 abgeſchloſſen. 
Wertvollere Möbelſtücke ſcheinen nicht vorhanden geweſen zu ſein. Denn die Ein— 
richtung der Zellen wird als „kümmerlich“ bezeichnet. Außer den Wöbeln, Para— 
menten und Büchern waren Lebensmittelvorräte vorhanden: Früchte, Weizen, Sl, 
Schmalz, Mehl, ein MWaſtſchwein, gegen 200 Ohm Weißwein, ferner 19 Pfund 
Wachs und Brennholz. Sie wurden kurz nach der Räumung verſteigert. Der Wein 
brachte einen Erlös von 1710 fl., die Fäſſer 477 fl., die Möbel 1071 fl. Die Bücher, 
Paramente und Geräte wurden dem Gymnaſiumsfonds zum Preis von 728 fl. über— 
laſſen. Der Geſamkwert der Fahrniſſe belief ſich auf 4103 fl. Den Kloſtergarten 
pachtete der Chirurgus und Badiſchhofwirt Sohler auf dem Steigerungswege zum 

Die Ortenau. 13
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„unerwartet hohen“ Jahrespreis von 116 fl. Das Kloſtergebäude befand ſich in 
einem ſchlechten Zuſtand. Eine gründliche Renovierung war notwendig. Bis zum 
„Einzug der Profeſſoren“ wurde das Haus von einem Polizeidiener überwacht, der 
darin Wohnung nahm. Im April 1822 zog das Gymnaſium in ſein neues Heim ein. 

Otto Kàhni. 

Der „Bolisbock“ von Münchweier. Nach dem Bericht älterer Leuke wurde in 
Wünchweier der „Samiklaus“ in früherer Zeit ſtets von einem unheimlichen Ge— 

ſellen begleitet: dem „Bolisbock“ oder „Schoplisbock“. Es war dies eine Teufels- 
geſtalt mit Hörnern. Ahnliches Brauchtum hat ſich bis zum heutigen Tag zu Steinach 
im Kinzigtal erhalten. Dort werden die zwei bärtigen Biſchöfe vom „Ruppelz“ und 
dem phantaſtiſchen Klauſenpicker, der einen Pferdekopf trägt, begleitet. den Namen 
„Bolisbock“ aber kennt man in Steinach nicht. Blättert man aber im 4. Heft des 
Jahrgangs 1939 der Vierteljahrsſchrift „Deutſche Volkskunde“ (Hoheneichen-Verlag, 
München), ſo findet man dort unter den zahlreichen intereſſanten Abbildungen zum 
Aufſatz „Der Ruprecht oder Pelznickel im Weihnachtsbrauchkum“ von Friedrich 
Rehm⸗Verlin eine ſolche, die betitelt iſt „Der Bolleſchbock“. Dabei ſteht der 
Text: „Der Bolleſchbock gehört zu einer Gruppe pferde- oder bockartiger Geſtalten, 
die um den 6. Dezember oder am letzten Donnerstag vor Weihnachten in den Dörfern 

des Odenwalds erſcheinen“. Es iſt kein Zweifel, daß die Geſtalten von Münch-⸗ 
weier und vom Odenwald identiſch ſind. Wir haben es hier mit einem charakteri— 
ſtiſchen Begleiter des Pelznickels oder Ruprechts zu tun, wie der Nikolaus vielerorks 

heißt. Nikolaus iſt der Wotan unſerer Vorfahren. In Thüringen heißt er heute 
„Wude Nikolaus“; er trägt dort den germaniſchen und chriſtlichen Namen zugleich. 
Der „Bolisbock“ von Münchweier, Ruprechts Begleiter, iſt eine Erinnerung aus 
unſerer germaniſchen Frühzeit, ſo gut wie der „Bolleſchbock“ des Odenwalds oder 
Klauſenpicker von Steinach. 

Emil Baader. 

Bücherbeſprechungen. 

Oskar Kohler, Die Mauer am Fluß. Eine halbwegs geſchichtliche Er— 
zählung aus der Ortenau. Druck von M. Schauenburg, Lahr (Baden), 1938. 
178 Seiten. 88. 

Wir freuen uns, hier eine „halbwegs geſchichtliche Erzählung aus der Ortenau“ 
anzeigen zu können, die im erſten Viertel des 16. Jahrhunderts, das ſo bedeutſame 
Ereigniſſe wie die Reformation und den Bauernkrieg brachke, ſich abſpielt und zeil⸗ 
wie kulturgeſchichtliches Intereſſe der zahlreichen Leſer dieſer Zeitſchrift beanſpruchen 
darf. Nichk ſo ſehr die religiöſe Bewegung als die auch die Gegend um Lahr, 
Frieſenheim und Schuttern in Erregung ſetzende Bauernerhebung ſteht mit Hans 
Letzmann, dem Helden der Geſchichte, im zweiken Teil im Brennpunkk der Erzählung. 
Eine Einteilung in Kapitel wäre wohl für manche Leſer von Vorteil. Wöchten recht 
viele Ortenauer zu dieſem anſprechenden Büchlein greifen, das für den Verfaſſer ein 
gutes Zeugnis ablegt. O. Biehler. 

Hermine Maierheuſer, Bärbel von Ottenheim. Roman vom Ober— 
rhein. 305 Seiken. Steuben-Verlag Paul G. Eſſer, Berlin, 1939. Leinenband 
5,80 RM. 

Immer wieder bannt die Geſtalt der „Bärbel von Ottenheim“ die Künſtler. 
Otto Flake ſchenkte uns einen „hiſtoriſchen Bericht“ über „Schön-Bärbel“, Hermann 
Eris Buſſe geſtaltete das Schickſal der „Tollen Bärbel“ in einer ſtraffen, ſaftigen
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Kurzgeſchichte. In den Wittelpunkt eines großen oberrheiniſchen Romans, der reich 
iſt an ſprühendem, farbigem Leben, der von Anfang bis zum Ende feſſelt, ſtellt die 
badiſche Dichterin Hermine Maierheuſer dieſes Frauenweſen, das Nikolaus Gerhart 
von Leyden vor bald 500 Jahren ſo meiſterhaft modellierte. Nichk mit Unrecht hat 
man die Bärbel-Büſte die „deutſche Mona Liſa“ genannt. Das unergründliche 
Lächeln iſt es, das uns an Bärbel immer wieder feſſelt. Hermine Maierheuſers Ro— 
man iſt eine große Deutung dieſes Lächelns. Man erkennt: dieſe Bärbel war ein 
faſt mythiſches Natur- und Zauberweſen. Allzu wenig wußten wir bisher von dieſer 
Frau, die vor ein Hexengericht geſtellt werden ſollte, als Graf Jakob geſtorben war. 
O, die Dichter lehren uns die Geſtalten der Geſchichte tiefer und anders ſchauen! 
Wir danken der Dichterin für dieſes Buch, das ein Höhepunkk in ihrem bisherigen 

Schaffen darſtellt. Emil Baader. 

Palaeſtra 218, Unterſuchungen und Texte aus der deutſchen und engliſchen 
Philologie, herausgegeben von Alois Brandl, Julius Peterſen und Arthur Hübner— 

Grimmelshauſen und ſeine Verleger, Unterſuchungen über die Chrono— 
logie ſeiner Schriften und den Echtheitscharakter der frühen Ausgaben von 
Manfred Koſchlig. Akademiſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Leipzig, 1939. 

Der Verfaſſer erſtrebt mit dieſem Werk, die Abfaſſungs- und Erſcheinungs— 
zeiten der einzelnen Schriften Grimmelshauſens zu beſtimmen, die Ausgabenverhält— 
niſſe in ſprachlicher und verlegeriſcher Hinſicht zu klären und den äußeren Umfang 
des Grimmelshauſenſchen Werkes abzugrenzen. A. Staedele. 

J. H. Scholte, Grimmelshauſen und das Barock. Feſtſchrift für Julius 
Peterſen, Leipzig, 1938. 

Zum „urwüchſigen“ Simpliciſſimus wurde aus Gründen des Abſatzes der ſo— 
genannte „Schulmeiſter“-Simplieiſſimus geſchaffen, und der Renchener Schultheiß 
ſchenkte der Leſerwelt den „Barock“-Simpliciſſimus, um dem Geſchmack ſeiner Leſer 
entgegenzukommen. Der Vollsſchriftſteller ſuchte ſeinen Volksroman durch die 
Schnörkel des Barocks zu verſchönern. A. Staedele. 

Das Dorfſippenbuch Grafenhauſen. Herausgeber und Bearbeiter: Ver— 
ein für bäuerliche Sippenkunde und bäuerliches Wappenweſen e. V., dem Reichs⸗ 
nährſtand angegliedert. Blut- und Boden-Verlag, Reichsbauernſtadt Goslar. 

Die Verkartung der Kirchenbücher und der Standesamksregiſter, ſowie die 
Anlage des Familienbuches als Grundlage für das Dorfſippenbuch erfolgte in der 
Landesbauernſchaft Baden durch Albert Köbele aus Grafenhauſen. Die Ge— 
meinde hat den Abſchluß dieſer Arbeit katkräftig unterſtützt. 

Vorliegendes Dorfſippenbuch bildet den drikten badiſchen Band, Buch 1 im 
Landkreis Lahr, 20. Buch der geſamken Schriftenreihe „Die Ahnen des deutſchen 
Volkes“. Es enthält eine Zuſammenſtellung aller Perſonen, die in einem Zeikraum 
von 250 Jahren in Grafenhauſen gelebt haben und durch ſchriftliche Quellen belegt 
werden können. Über Grafenhauſen ſelbſt erfahren wir etwa das Folgende: 

Das Dorf Grafenhauſen iſt eine verhältnismäßig ſpäke Siedlung. Von dem 
„Hof zum Graben“, einem fränkiſchen Königshof, erfolgte die Zurückdrängung des 
Waſſers und die allmähliche Austrocknung der Niederung. Daß durch Rodung 
ſchon weithin nutzbares Acker- und Weideland gewonnen war, beweiſen bereits im 
15. und 16. Jahrhundert die vielen Flurnamen in den Zinsbüchern und Lehens— 
regiſtern des Kloſters Ettenheimmünſter und des biſchöflichen Amtmannes von 
Straßburg. Dreißigjähriger Krieg und die Raubkriege Ludwigs XIV. brachten für 
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Grafenhauſen viel Unglück. 1803 wurde das biſchöfliche Oberamt Ettenheim und 
damit unſer Dorf badiſch. 14 Söhne der Gemeinde gehörten zu den badiſchen Trup— 
pen, die für Napoleon kämpfen mußten. An der Auswanderung des 19. Jahr- 
hunderts hatte auch Grafenhauſen ſtarken Ankeil. Die erſte Welle erfolgte nach 
den Hungerjahren 1817 und 1819. Von 1831 bis 1834 ſind 14 Familien mit 
80 Köpfen weggezogen. Im Jahre 1852 verließen 47 Perſonen die Heimat mit 
Staatserlaubnis, dazu kamen alle die, welche heimlich unker Hinterlaſſung von 
Schulden über das große Waſſer gingen. Die Gemarkung war zu klein geworden, 
die Feldflur war zwar durch Rodung von Wald noch einmal erweitert worden, 
Feldbereinigung und Wieſenregulierung förderten die Entwicklung der Landwirt⸗ 
ſchaft, von 1810 an kam der Tabakbau auf, und bald entſtanden Tabakfabriken und 
boten neue Verdienſtmöglichkeiten. Heuke hat Grafenhauſen etwas über 1400 Ein⸗ 
wohner, die zum größeren Teil von der Landwirtſchaft und zum geringeren Teil 
von der Induſtrie im Dorf und in ſeiner Umgebung leben. 56 Teilnehmer am Welt— 
krieg haben ihr Leben für das Vaterland dahingegeben. 

Nach einer Anleitung für die Benutzung des Dorfſippenbuches läßt der Be— 
arbeiter nun alle an uns vorüberziehen, die einſt in Grafenhauſen lebten, wirkten 
und ſtarben. Wir können feſtſtellen ein KHommen und Gehen von Wenſchen und 
Geſchlechtern, ein längeres oder kürzeres Verweilen des einen und anderen Ge— 
ſchlechtes, eine Veräſtelung und Verzweigung in alle möglichen Geſchlechter hinein, 
aber auch ein erſtaunliches Verharren mancher Geſchlechter auf Jahrhunderte hinaus. 
Die Zuwanderung erfolgte meiſt aus der nächſten Umgebung, die Abwanderung er⸗ 
folgte wohl auch in die nächſte Umgebung, manche wanderten nach Straßburg, Lyon 
und nach Paris. Wenn einmal die Sippenbücher der Dörfer der Umgebung ge— 
ſchrieben ſind, bekommen wir erſt ein genaueres Bild von der Abwanderung und von 
dem Hin und Her der Geſchlechter benachbarter Dörfer. Denken wir an die geſchicht— 
lichen Ereigniſſe und ſtellen wir dieſe Menſchen, die uns hier entgegentreten, mitten 
in ſie hinein, ſo werden Geſchichte und Menſchen lebendig und erzählen uns von 
Freud und Leid, Arbeiten und Ruhen, Scherz und Ernſt, Krieg und Frieden, 
Freundſchaft und Feindſchaft, Wohl und Wehe. Dazu ſei eines herausgegriffen. Un⸗ 
eheliche Kinder der Jahre 1793—1797 haben zum Vater einen Soldaten, da heißt es 
neben dem Vaternamen: Soldat aus Böhmen, aus Ungarn, unter Conde, unter 
Mirabeau, unter Erzherzog Ferdinand, kaiſerlicher Soldat. Einige Soldaten ſind 
auch zu dieſer Zeit in Grafenhauſen geſtorben. Ein Verzeichnis aller Familien- 
namen und Orte mit Angabe der Familiennummer erleichtert den Gebrauch des 
Werkes, das mit Recht auf viele Abnehmer hoffen darf. A. Staedele. 

Franz Ell, Renchen im Wandel der Zeiten. Unitas, Bühl-Baden. 

Das vorliegende Büchlein gibt uns, nach Jahrhunderken geordnet, Aufſchluß 
über die Geſchichte Renchens, ohne jedoch Vollſtändigkeit erſtreben zu wollen. 

A. Staedele. 

Franz Ell, Beſiedelung des Eiſenbacher Tales. Buchdruchkerei 

Steinhart, Neuſtadt i. Schw. 

Nachdem uns der Verfaſſer einiges über Bräunlingen, Urach, die Entſtehung 
der Hofgüter in den Tälern Schwärzenbach, Langenordnach, Schollach uſw., Bubenbach 
und Oberbränd erzählt hat, kommt er auf die Entſtehung des Ortes Eiſenbach zu 
ſprechen. Schon zu Anfang des 16. Jahrhunderks wurde hier Bergbau getrieben, doch 
ſcheinen ſchon aus früherer Zeit Gruben vorhanden geweſen zu ſein. Nun wird 
uns eine Geſchichte des dortigen Bergwerkes gegeben und der Anfang zur eigenen 
Eiſenbacher Gemarkung geſchildert, um uns zum Schluß vom Eiſenbacher Uhren— 
gewerbe zu berichten. A. Staedele.
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Freiburger Urkundenbuch, J. Band, 3. und 4. Lieferung, bearbeitet von 
Friedrich Hefele, Freiburg i. Br., 1939. 

Dieſes Urkundenwerk ſoll die Vorausſetzung bilden für eine quellenmäßige 
Geſchichte der ehemaligen Metropole des Herzoglich Zähringiſchen Territoriums und 
ſpäteren Hauptſtadt Vorderöſterreichs. Die vorliegenden Lieferungen, welche 158 Ur— 
kunden aus den Jahren 1262—1282, 50 Schrifttafeln und 8 Siegeltafeln enthalten, 
bringen auch das Vorwort und eine ausführliche Einleitung zum Geſamtwerk. Hier 
legt der Herausgeber die Grundſätze dar, die der Bearbeiter alter Quellen zu be— 
achten hat. Er erläutert z. B. den Begriff Urkunde, behandelt Fragen der Text— 
geſtaltung und erklärt die geſchichtliche und genealogiſche Bedeutung der Siegel— 
Ferner weiſt er eingehend auf die Wichtigkeit der dieſes Werk auszeichnenden 
Schrifttafeln für diplomatiſche und paläographiſche Unterſuchungen hin, indem er zeigt, 
wie aufſchlußreich die ſprachlichen Merkmale, die Schriftform und das Formelweſen 
für die Beſtimmung des Schreibers ſind. Zum Schluß wird Stellung genommen 
zur Frage der Enkſtehung der Freiburger Stadtkanzlei und der Perſon des Schreibers 
Gottfried von Freiburg. 

Das bahnbrechende Werk, mit dem ſich der Direktor des Freiburger Stadt— 
archivs ein großes Verdienſt um die Erforſchung der Freiburger Stadtgeſchichte 
erwirbt, verdient ſtärkſte Beachtung. Otto Kähni. 

Hermann Freudenberg, Die Inſel Reichenau. Das Dorf Hand⸗ 
ſchuhsheim. Ein wirtſchaftsgeographiſcher Vergleich Geo⸗ 
graphiſche Abhandlungen, 1. Heft). 

Ausgehend von der Anſicht, daß „der Vergleich das Weſen geographiſcher 
Auffaſſung iſt“, beſchreibt der Verfaſſer in dieſen beiden kurzen landwirt— 
ſchaftsgeographiſchen Abhandlungen zwei geſchloſſene Wirtſchaftsgebiete, die trotz 
der ziemlich großen räumlichen Entfernung und Verſchiedenheit in Siedlungsweiſe 
und Volkstum infolge eines ſehr günſtigen Klimas eine große Ahnlichkeit und bei 
genauerer Unterſuchung doch wieder grundlegende Unterſchiede zeigen. In vergleichen⸗ 
der Betrachkung werden die Übereinſtimmungen und Verſchiedenheiten hinſichtlich 
Lage, Wirtſchafts⸗ und Anbauflächen und Beſitzverhältniſſe aufgezeigt. Die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung bringt in beiden Gemeinden eine ſtarke Veränderung in der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur mit ſich, zeitigt aber verſchiedene Ergebniſſe. 
Während in Handſchuhsheim im Verlauf einer längeren Entwicklung aus Bauern 
zum größten Teil reine Gärtner geworden ſind, vollzog ſich auf der Reichenau erſt 
in der Nachkriegszeit eine ſchnelle, faſt überſtürzte Umſtellung vom Rebbau zum 
Gemüſebau; der wirtſchaftende Menſch blieb aber Kleinbauer. Die kurzen, klaren 
Ausführungen werden durch ſtatiſtiſche Mitteilungen und ein ſorgfältig angelegtes 
Kartenwerk, beſtehend aus ſieben farbigen Plänen, unterſtützt. Otto Kähni. 

Albert Fiſcher, Beſiedlung, Wirtſchaft und Volkstum des 
öſtlichen Heubergs. Ein Beitrag zur Kulturgeographie der Schwäbiſchen 
Alb (Oberrheiniſche Geographiſche Abhandlungen, 2. Hefft). 

Durch dieſe ausführliche und gründliche Abhandlung lernen wir eine „in der 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung oft vergeſſene kleine Landſchaft“ kennen, die von dem 
gewaltigen Fortſchritt des Verkehrs ſehr lange unberührt blieb und infolgedeſſen in 
Beſiedlung, Wirtſchaft und Volkstum ihr urſprüngliches Geſicht faſt bewahrt hat. 
Es iſt der badiſche Anteil an der Schwäbiſchen Alb, der über die Donau kief in das 
würktembergiſche Gebiet hineingreift. Mitten in dieſer Gegend liegt der Truppen— 
übungsplatz. Der Verfaſſer zeigt, wie hier eine einheitliche Landſchaft jahrhunderte— 
lang durch polikiſche Grenzen zerriſſen wurde, die aber der heukigen wirtſchafklichen
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Entwicklung auf die Dauer nicht trotzen können. Fiſcher ſchildert die landſchaftlichen 
und geſchichtlichen Grundlagen und den Gang der Beſiedlung, die Siedlungs- und Haus- 
formen, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, Handel und Verkehr, die Bevölkerung in 
ihrer beruflichen Schichtung und ſozialen Struktur und die charakterlichen Eigen— 
ſchaften des Menſchen. Skizzen und Bilder erhöhen den Werk des Buches. 

Otto Kähni. 

Friedrich Lutz, Altwürttembergiſche Hohlmaße Getreide, Salz, 
Wein). Bearbeitet und mit einem Anhang über Neuwürttemberg nebſt Gloſſar 
verſehen von Walter Lutz. W. Kohlhammer, Stuttgart, 1938, 214 Seiten. 

Die Maßordnung vom 31. März 1557 machte der Vielgeſtaltigkeit der in Alt⸗ 
württemberg gebräuchlichen Maße ein Ende, indem ſie die Einheitlichkeit der Hohl— 
maße verordnete und das Flächen- und Raummaß regelte. In den Jahren 1555 und 
1556 waren ſämtliche alten Maße mit dem neuen Landmaß verglichen worden. Das 
Ergebnis dieſer Arbeit liegt in zwei handſchriftlichen Foliobänden vor, welche die 
Hauptgrundlage für das vorliegende Werk bildeten. Das Kernſtück des Werkes, 
die eigentlichen Tabellen, enthält die Umrechnung der alten Getreidemaße ins 
neue württembergiſche Landmaß und in Liter, und zwar in buchſtäblicher Reihen— 
folge der einzelnen Orte. In gleicher Weiſe werden die Flüſſigkeitsmaße behandelt. 
Im Anhang bietet das Werk die Getreide- und Flüſſigkeitsmaße aller Städte und 
Orte Neuwürttembergs einſchließlich der Umrechnung in Litern in der Buchſtabenfolge 
der Orte. Mit dieſem Werk iſt nun die Möglichkeit gegeben, die Abgaben in 
Frucht und Wein, welche die Untertanen in den verſchiedenen Herrſchaftsgebieten zu 
entrichten hatten, in ihrem Verhältnis zueinander zu vergleichen und zu werten. 

A. Staedele. 

Schwäbiſches Heimatbuch 1939. Verlag J. F. Steinkopf, Stuttgart. Ge⸗ 
bunden 6,.— RM. 

Dieſes Buch, das der Bund für Heimakſchutz in Würktemberg und Hohenzollern 
ſeinen Witgliedern als Vereinsgabe überreichte, bringt eine Fülle von anregenden, 
aufrüttelnden und teilweiſe ganz neuen Gedanken, auf die hier nachdrücklichſt hin⸗ 
gewieſen ſei. 

Den Grundton für den größten Teil des Buches gibk das Geleitwort des Gau— 
propagandaleiters und Landeskulturwarts Adolf Mauer. Mit Stolz und Ehrfurcht 
ſtehen wir vor den Schöpfungen unſerer Väter. Leider hat man es in den letzten 
ſechzig Jahren nicht immer verſtanden, dieſe Leiſtungen und Werte hinreichend zu 
erhalten, zu pflegen und weiter zu entwickeln. Große und gewalkige Aufgaben ſind 
zu löſen; denken wir nur an die geſchmackloſen Grabſteine unſerer Friedhöfe, die 
protzigen und kalten Fabrikbauten und daß oft die Eiſenbahn und neuerdings die 
Umgehungsſtraßen und Autobahnen gerade an der ſchlechteſten Seite der Ortſchaften 
vorüberziehen und ſo der Fremde von den wirklichen Schönheiten der Städte und 
Dörfer überhaupt nichts zu ſehen bekommk. Manches iſt in den letzten Jahren ſchon 
geleiſtet worden, vieles bleibt noch zu tun. Eine große Stütze für dieſe Beſtrebungen 
bietet das Reichsnaturſchutzgeſetz. Wit deſſen Hilfe erhofft Hans Schwenkel den 
Schutz der Landſchaft im Stadtkreis Stuttgart durch Schaffung von 
Naturſchutzgebieten und durch Schutz der Naturdenkmale, der Landſchaftsbeſtandteile, 
der Landſchaftsteile und der ganzen Landſchaft und erwarket ihre Geſtaltung 
und Pflege durch richtiges Bauen in der Stadt, den Vororten und Siedlungen, 
durch Schaffung von Grünanlagen und Vorgärten, durch Anpaſſung der Verkehrs- 
anlagen und ihrer Hilfsmittel an das Landſchaftsbild und durch Beſeitigung all deſſen, 
was dieſes ſtört. Weithin fügen ſich die Neichsautobahnen mit ihren An- 
lagen in das Bild der Landſchaft ein, und immer iſt der Straßenbautechniker vom
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Landſchaftsgeſtalter begleitet. der Vorgarten, meint Otto Valentien, iſt mehr 
ein Teil der Straße als des Hauſes; deshalb ſei es richtig, die Vorgartenſtreifen in 
ſtädtiſchen Beſitz zu nehmen und einheitlich zu geſtalten und zu unterhalten. Sie ſeien 
oft überladen durch zu dicht geſetzte Pflanzen und durch Anpflanzung von allerlei 
Blumen und anderem. Eine räumliche Trennung der Straße vom Vorgarten ſolle 
bis zu einer Breite von 5 Metern vermieden werden. Ein ruhiger Raſenſtreifen mit 
niederem Bordſtein am Gehweg und ſparſam verteilten Bäumen und Sträuchern 
wirke auch ohne farbigen Schmuck ſehr freundlich und belebend. Doch könne dem 
Wunſch nach Farbe leicht entſprochen werden durch Anpflanzung blühender Schling⸗ 
pflanzen an den Häuſern oder an den Zäunen zwiſchen den Häuſern, oder durch ſpar⸗ 
ſame Blumenpflanzungen. Die Weinberglandſchaft verlangt ſtrenge Linienführung 
und flächenhafte Gleichmäßigkeit, die demnach viele eingeſtreute Einzelbäume, ganze 
Baumgruppen oder gar Baumſtücke nicht dulden können. Doch wer möchte bei dieſer 
inneren Eintönigkeit an den Stellen, wo es wirtſchaftlich möglich iſt, die lebendigen 
Hecken mit ihren Roſenſträuchern und Schlehenbüſchen miſſen? Einen ſchweren Eingriff 
in das Bild der Weinbaulandſchaft bedeutet die Weinbergwaſſerleitung. Da iſt zum 
mindeſten zu verlangen, daß bei der Führung der Leitungsſtränge jedes Herausfallen 
aus der gewachſenen Geometrie der Weinberglandſchaft ſtreng vermieden wird. Fallen 
einzelne alte Bäume einer Allee (Kaſtanienallee von Stuttgart auf die Solitude) aus, 
ſo ſollen die Lücken unter Verzicht auf gleichmäßigen Abſtand der Stämme offen blei— 
ben; werden ſie aber zahlreicher und größer, iſt der Reſt der Bäume zu fällen, und 
eine größere Teilſtrecke der Allee iſt auf einmal neu zu bepflanzen. Wiedergut⸗ 
machung von allerlei Bauſünden verlangt Felix Schuſter und gibt dazu 
einige kraſſe Beiſpiele. „Wenn die Beleidigungen unſeres Auges körperlichen Schmerz 
oder auch nur ſolches Unbehagen wie der Lärm dem Ohr verurſachen würden, könn- 
ten wir es in vielen Städten und Dörfern nicht aushalten.“ In Heidenheim a. Br. 

ſind ſchon manche Baufünden gutgemacht worden. Dabei wird der deutſchen 
Schrift beſondere Aufmerkſamkeit zugewendek, eine werkvolle Kraft iſt dabei der 
Schriftkünſtler Friedrich Stauß. Auch das Dorf muß von den Entſtellungen und 
den Auswüchſen der hinter uns liegenden Zeit geſäuberk und von den Einflüſſen 
der Verſtädterung befreit werden, es muß ſeinen ihm eigenen Ausdruck zurück⸗ 
gewinnen. Verwende nicht überall und immer Beton und Zement! Die Bekonmauer 
ſieht ſtarr und kot aus, die kalte, hellgraue Farbe des Zements wirkt abſtoßend. Laß 
dir dein ſchwäbiſches Fachwernk nicht durch fremde Art verdrängen, verzichte 
ſonſt lieber auf das ſichtbare Fachwerk! Bei all dem kommt F. Schuſter zu der 
Anſicht, daß es fehlt an einer Lehr- und Dauerſchau für Heimak- und 
Naturſchußh. — Als angenehm unterbrechend werden einige Aufſätze mehr unter— 
haltender als belehrender Ark dankbar aufgenommen und geleſen. Es ſind dies: die 
ehemalige Hofbibliothek in Stuttgart von Karl v. Stockmayer; das Narrengericht in 
Groſſelfingen von Willy Baur; Bauernmaler ſchwäbiſchen Geblüts von Th. Muſper; 
die Künſtlerfamilie Velin von H. O. Roecker. — Unter Berichte und Mitteilungen 
erfährt man, daß der Bund bereits 30 Jahre beſteht und ſeit dem 6. Februar 1939 den 
Namen Schwäbiſcher Heimatbund angenommen hat. Der Bund iſt ſehr 
rege und vielſeitig tätig in ſeinem Bereich, wie der Geſchäftsbericht über das Jahr 

1938 zu melden weiß. A. Staedele. 

Der deutſche Südweſten am Ende des alten Reichs. SGeſchichtliche 
Karte des reichsdeutſchen und benachbarken Gebiets mit Beiwort, bearbeitet von 
Erwin Hölzle, herausgegeben vom Württembergiſchen Statiſtiſchen Landes- 
amt, Stuttgart, 1938. 

Dieſes einzigartige politiſch-hiſtoriſche Kartenwerk, das in der 2. Auflage erſchie— 
nen iſt, iſt eine Gemeinſchaftsarbeit, die Regierungsrat Dr Erwin Hölzle unter Wit— 
wirkung einer Reihe von Witarbeitern und des Badiſchen Generallandesarchivs ge-
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ſchaffen hat. Es bietet eine anſchauliche Überſicht über die geſchichtliche Geſtaltung 
des deutſchen Südweſtens und führt uns die ſtaatliche Zerſplitterung unſerer engeren 
und weiteren Heimat draſtiſch vor Augen. So 3. B. zeigt uns die Karte auch deut⸗ 
lich, wie die Ortenau, einſt als fränkiſche Gaugrafſchaft ein einheitliches politiſches 
Gebilde, am Ende des 18. Jahrhunderts in ein loſes Bündel kleiner und kleinſter 
Herrſchaftsgebiete aufgelöſt war. 

Die Hauptkarte (ein Zwanzigfarbendruck im Maßſtab 1: 200 000) beſteht aus 
drei Blättern, die zuſammengeklebt und aufgezogen eine prächtige Wandkarte ab⸗ 
geben. Eingezeichnet ſind die geſchichtlichen Grenzen, wie ſie am 1. Januar 1790 (alſo 
vor den Auswirkungen der Franzöſiſchen Revolution) verliefen. Wir können die 
Herrſchaftszugehörigkeit ſämtlicher Gemeinden, Weiler und Höfe ableſen, die Landes- 
hoheits- und Niedergerichksrechte ſind durch volle Flächenfärbung dargeſtellt. Ja, wir 
können ſogar feſtſtellen, daß viele Dörfer unter mehrere Herrſchaften aufgeteilt wa⸗ 
ren. Das iſt gerade der Wert des Werkes, daß es auch auf die kleinſten Zerſplit⸗ 
terungen eingeht. Eingetragen ſind ferner die Amksgrenzen der größeren Gebiete, die 
vorderöſterreichiſchen Landſtände, die geſchichtliche Grenzziehung am Rhein (Talweg⸗ 
linie), die Burgen, Biskumsſitze, Klöſter und Kommenden. Die geſchichtliche Ver— 
flechtung der rechts- und linksrheiniſchen Gebiete iſt deutlich zu erkennen. Durch die 
Darſtellung der Verbreitung der Juden iſt eine Forderung der neuen Geſchichts- 
forſchung erfüllt Judenſiedlungen, d. h. Gemeinden mit zwei oder mehr Judenfamilien, 
ſind gekennzeichneh. 

Die durchſichtigen Olpapierblätter, die den Blättern der Hauptkarte genau enk⸗ 
ſprechen und auf dieſe aufgelegt werden können, enthalten neben den geſchichklichen 
auch die heuktigen Gemeindegrenzen; ſie erläutern alſo die Hauptkarte und leiſten 
einer weiteren heimalgeſchichklichen Forſchungsarbeit nützliche Dienſte. 

Das Beiwort, ein Büchlein im Umfang von 175 Seiten, ebenfalls von E. 
Hölzle bearbeitet, ergänzt die Karte und gibt viele Anregungen. Der Verfaſſer ſchil⸗ 
dert darin die geſchichtlichen Schickſale des deutſchen Südweſtens und erklärt Aufbau 
und Inhalt des Karkenwerks (Umfang, Maßſtab, Topographie, die verſchiedenen 
Grenzen); eingehend erläutert werden die Begriffe Landeshoheit und Orktsherrſchaft 
und die verſchiedenen in die Karte eingekragenen geſchichtlichen Zeichen. Auf die 
Schrifttumsverzeichniſſe für die einzelnen Gebiete folgt dann eine Aufſtellung der 
Herrſchaftsgebiete; dieſe enthält geſchichtliche Angaben über die Entſtehung der einzel⸗ 
nen Territorien, Gebietserwerbungen, Städtegründungen, Sähulariſation, reichsritter⸗ 
ſchaftlichen Steuerrechte u. a. In einem weiteren Aufſatz behandelt Hölzle die ver⸗ 
ſchiedenen Stufen der ſtaatlichen Neugeſtaltung ſeit dem Ausbruch der Franzöſiſchen 
Revolution; auch hier werden die wichtigſten geſchichtlichen Daten genannt. Und ſchließ⸗ 
lich bringt Dr Helmut Kluge in ſeinen Ausführungen „Die Siedlungen der Juden“ 
einen Überblick über die Geſchichte der Juden in Südweſtdeutſchland und eine Auf⸗ 
zählung der Judenſiedlungen mit näheren Angaben; außerdem gibt er Ratſchläge für 
die Bearbeitung der Judenfrage in der ortsgeſchichtlichen Forſchung. Ein Orts., Sach- 
und Geſchlechtsnamenweiſer beſchließt das Beiwork. 

Dieſes inhaltlich und kechniſch hervorragend ausgeſtakkete Werk, das ſchon vor 
ſeinem Erſcheinen eine außerordentlich ſtarke Nachfrage erfuhr, wird dankbar begrüßt 
werden. Es regt zu orts- und landesgeſchichtlicher Forſchung an und eignet ſich auch 
vortrefflich als Anſchauungsmiktel für den Geſchichts- und heimatkundlichen Unkerricht. 

Otto Kähni. 

In Singen Gohentwiel) hat ſich eine Arbeitsgemeinſchaft für Singener 
Heimat- und Familienforſchung zuſammengetan, die ſehr rege iſt und unker anderm 
ein Büchlein „Aus der Geſchichte Singens und die Singener Geſchlechter nach dem 
Dreißigjährigen Kriege“ im Verlag A. Winz in Singen herausgegeben hat. 

A. Staedele.


